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Zwanzigſtes Kapitel. 


Ueber Ludwig den Vierzehnten und den Charakter 
ſeiner Regierung. 


Wer die Handlung, wodurch Wilhelm der Dritte feis 
nen Oheim und Schwiegervater vom Throne ſtieß, um 
ſich auf denſelben niederzulaſſen, etwas Anders, als — 
Ufurpation? Man hat keine Urſachen, ein Verfahren, das 
allen Geſetzen der Thronfolge ſo ſchnurſtracks entgegenlief, 
glimpflicher zu bezeichnen. 

Woher kam es aber, daß dies Verfahren von allen euro⸗ 
paͤiſchen Maͤchten, Frankreich allein ausgenommen, gebilligt 


wurde? 


Ruͤhrte dies etwa daher, daß am Schluſſe des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts das Gefuͤhl fuͤr Rechtmaͤßigkeit min⸗ 
der ſcharf und entſcheidend war? 

Eine ſolche Vorausſetzung iſt deshalb unzulaͤßig, weil 
die Grundlage der europaͤiſchen Throne im ſiebzehnten Fahr: 

N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 1s Hf. A 
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hundert vollkommen dieſelbe war, die fie noch gegenwaͤr— 
tig iſt, und man folglich annehmen muß, das Gefuͤhl 
fuͤr die Rechtmaͤßigkeit eines Fuͤrſten ſei ein allgemein ver— 
breitetes Gefuͤhl geweſen. Unſtreitig aber fuͤhlte man zu— 
gleich, daß eine Rechtmaͤßigkeit, welche nicht bloß verein— 
zelt bleiben, ſondern ſich ſogar zur Quelle von Un— 
rechtmaͤßigkeiten machen will, mit ſich ſelbſt in Wi— 
derſpruch getreten iſt; unſtreitig fuͤhlte man zugleich, daß 
ein rechtmaͤßiger Monarch, um als ein ſolcher zu beſtehen, 
ſich alle Arten von Rechtmaͤßigkeiten zur Bedeckung geben 
muß; mit einem Wort: daß Rechtmaͤßigkeit und Tyran⸗ 
nei ſo wenig mit einander gemein haben, daß die eine 
die andere aufhebt. Wie haͤtte man außerdem Erbarmen 
mit Jakob dem Zweiten fuͤhlen, wie ſich dieſes Koͤnigs 
annehmen koͤnnen, da er, in den Gaͤngelbanden der Je— 
ſuiten und Moͤnche einhergehend, ſich von den europaͤiſchen 
Angelegenheiten gaͤnzlich zuruͤckzog, und keinen andern Be— 
ruf fühlte, als Ludwig den Vierzehnten in allen den Un» 
ternehmungen zu beguͤnſtigen, wodurch dieſer furchtbare 
Monarch ſich auf Koſten ſeiner Nachbarn vergroͤßerte? 
Es vereinigten ſich demnach zwei Gefuͤhle, wodurch Wil— 
helms Verfahren von Seiten der europaͤiſchen Welt be— 
guͤnſtigt wurde: nämlich der Abſcheu vor dem tyranni— 
ſchen Verfahren Jakobs des Zweiten, und der Haß ge— 
gen Ludwig den Vierzehnten. Vielleicht darf man be— 
haupten, daß der letztere noch ſtaͤrker geweſen ſei, als der 
erſtere. Wie es ſich aber auch damit verhalten mochte: im 
Großen zeigte ſich auch bei dieſer Gelegenheit, daß man 
billigt, was man fuͤr nuͤtzlich haͤlt, und daß man kein 
Bedenken trägt, Grundſaͤtze aufzuopfern, wenn man das 
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durch großen Verlegenheiten entgehen kann. In der That, 
die politiſche Nuͤtzlichkeit der Uſurpation Wilhelms des 
Dritten ließ ſich nicht verkennen; und gerade ſie war 
es, was mit dem Gedanken verſoͤhnte, daß ein Neffe und 
Schwiegerſohn ſeinen Oheim und Schwiegervater vom 
Thron geſtoßen hatte. England und Holland, unter dem— 
ſelben Scepter vereinigt, leiſteten eine Gewaͤhr, die man 
ſich mit Freuden gefallen ließ, weil in der damaligen Lage 
der Welt keine beſſere zu finden war. 

Ehe wir aber eingehen auf die großen Veraͤnderun— 
gen, welche durch Wilhelms des Dritten Uſurpation in 
den bisherigen Verhaͤltniſſen der europaͤiſchen Welt bewirkt 
wurden, wird es nothwendig ſeyn, den Gegenſtand, um 
welchen es ſich, vom Jahre 1689 an, handelte, ſchaͤrfer 
ins Auge zu faſſen; und da dies nicht wohl moͤglich iſt, 
ohne die Eigenthuͤmlichkeit Ludwigs des Vierzehnten, fo 
wie die beſondere Beſchaffenheit des franzoͤſiſchen Reichs 
in der letzten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, genauer 
zu bezeichnen: ſo wird das, was wir hieruͤber mitzuthei— 
len gedenken, die Aufmerkſamkeit des Leſers hoffentlich 
um ſo leichter feſſeln, da alles, was ſeit dem Jahre 
1715, d. h. ſeit dem Hintritt jenes franzoͤſiſchen Monar— 
chen, in der europaͤiſchen Welt erlebt worden iſt, eigent— 
lich nur als weitere Entwickelung des Verhaͤltniſſes be— 
trachtet werden kann, worin er zu feinem Volke ſtand. 
Zur Sache! 

Am bewundernswuͤrdigſten dürften die Mittel ſeyn, 
welche das Schickſal anwendete, um Frankreich einen Koͤ— 
nig zu geben, der, vermoͤge ſeines eigenthuͤmlichen Cha— 
rakters, mehr als alle ſeine Vorgaͤnger, geeignet waͤre 
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die Bewohner dieſes ſchoͤnen Landes der Starrheit zu ent: 
ziehen, worin ſie ſo viele Jahrhunderte gelebt hatten. 
Ludwig der Vierzehnte war ſechs Jahre alt, als er, 
nach dem Hintritt Ludwigs des Dreizehnten, unter der 
Vormundſchaft feiner Mutter, den Koͤnigstite l. erhielt: 
ein Umſtand, der fuͤr die Bildung ſeines Charakters von 
den erheblichſten Folgen ſeyn mußte, ſofern mit demſelben 
alle die Abhaͤngigkeits⸗-Verhaͤltniſſe wegfielen, welche ihm 
in einem ſo zarten Alter die Pflicht auflegen konnten, ir— 
gend Etwas außer ſich ſelbſt zu achten. Als Koͤ⸗ 
nig von den Vielen, die zu ſeiner Umgebung gehoͤrten, ver— 
ehrt, ſah er ſich von ſeiner Mutter angebetet, deren Stolz 
und Troſt er in einem Lande war, wo ſie ſelbſt wenig 
geachtet wurde. Ihn zum Gegenſtand eines allgemeineren 
Wohlwollens zu machen, bedurfte es kaum einer fo aus⸗ 
gezeichneten Schoͤnheit, als ihm zu Theil geworden war; 
doch wirkte auch dieſe nicht wenig auf die Bildung ſeines 
Innern zuruͤck, vorzüglich durch die weitgetriebenen Huldir 
gungen des weiblichen Geſchlechts. Er war noch ein Knabe, 
als man ihn zur Ausuͤbung von Autorität» Handlungen 
gebrauchte; denn ſchon in einem Alter von 12 Jahren 
fuͤhrte man ihn in das Parlement, damit das, was der 
Kanzler von Frankreich dieſem Gerichtshofe mitzutheilen 
hatte, durch ſeine Gegenwart Nachdruck gewinnen moͤchte. 
Ohne ſein Zuthun legten ſich die Stuͤrme der Fronde, 
weil es ihnen an einem Gegenftande fehlte, der fie nach: 
haltig haͤtte beſchaͤftigen koͤnnen; doch, wie leicht war fuͤr 
den angehenden Koͤnig die Taͤuſchung, daß die Furcht vor 
ſeiner Rache das Beſte dazu gethan habe! Im Fortſchritt 
des Alters verfuͤhrten ihn die Nachgiebigkeiten des weibli— 
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chen Geſchlechts mehr, als alles Uebrige, zu dem Wahn, 
daß er, hoch erhaben über andere Sterbliche, ein — Halb: 
gott ſei, der keine andere Beſtimmung habe, als — da 
zu befehlen, wo Andere kaum zu wuͤnſchen wagen. Wer 
hätte bei der allgemeinen Verzaͤrtelung, deren Gegenſtand 
er war, auf den Gedanken gerathen moͤgen, daß es fuͤr 
den kuͤnftigen Beherrſcher Frankreichs des Unterrichts, der 
Wiſſenſchaft, der geordneten Erkenntniß beduͤrfe? Ludwig 
der Vierzehnte wuchs alſo auf wie der Sohn eines Tar— 
taren⸗Fuͤrſten; und wahrlich er zeigte ſich als einen fol 
chen, als er, in einem Alter von 17 Jahren, in Stiefeln 
und Sporen, die Reitgerte in der Hand, im Parlement 
erſchien, um dieſem ſeine Befehle kund zu thun! Wenn er 
gleichwohl nicht ohne alle Bildung blieb, ſo geſchah es, 
weil dieſe ſich auf mehreren Wegen erwerben laͤßt; am 
ſicherſten im Umgange mit dem weiblichen Geſchlecht, das, 
wenn es nicht ganz entartet iſt, wenigſtens den Sinn fuͤr 
den Anſtand ſchaͤrft, indem es den Stolz erhoͤhet. In 
Frankreich, deſſen Koͤnige nur Gott und ihrem Degen al⸗ 
les verdanken wollten, kam es fuͤr den Throninhaber nicht 
auf pofitive Kenntniſſe an, um ſich zu etwas Gros 
ßem auszubringen; von welcher Art ſeine Einſichten auch 
ſeyn mochten, es war genug, wenn ſie nur einen Willen 
in ſich ſchloſſen. Es war daher vielleicht mehr eine Treu: 
herzigkeit, als eine Aeußerung des Selbſtgefuͤhls, als Lud— 
wig der Vierzehnte, nach Mazarins Tode, auf die Frage 
der Unterminiſter, an Wen ſie ſich kuͤnftig wenden ſollten, 
die ſcheinbar ſtolze Antwort gab: „An mich!“ Noch wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt jedoch, daß dieſer Antwort die Ueberzeugung 
zum Grunde lag, Prinzen wuͤrden mit beſſeren Anlagen 
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geboren, als andere Sterbliche; denn mie wich dieſe Ueber— 
zeugung von Ludwig den Vierzehnten, der ſie ſogar ſeinem 
Enkel einzuimpfen ſuchte. Nur Eine ſchaͤtzbare Eigenſchaft 
diente als Erſatz fuͤr alle, die ihm fehlten: dies war ſein 
angeborner Ernſt, verbunden mit einer Beharrlichkeit und 
Ausdauer, die ihm erlaubte, acht Stunden hinter einan— 
der mit ſeinen Miniſtern zu arbeiten. Ein ſolcher Koͤnig 
mußte nach und nach an Einſicht gewinnen. Gleichwohl 
war dieſe nie fo beſchaffen, daß Ludwig aus der urſpruͤng— 
lichen Bezauberung von ſich ſelbſt, worin ihn vorzuͤglich 
das weibliche Geſchlecht verſetzt hatte, ganz heraus getre— 
ten waͤre. Weit entfernt davon, eine Pflicht in Bezie— 
hung auf ſich anzuerkennen, lebte er nur im Gefuͤhl ſeines 
Vorrechts. Was er alſo that, daß that er nur ſich ſelbſt. 
„Ich, ich bin der Staat,“ pflegte er zu ſagen, ohne ein— 
mal zwiſchen Koͤrper und Seele im Staate zu unterſchei— 
den. Er war alſo in ſeiner eigenen Anſchauung der Ter— 
ritorial-Herr von Frankreich mit gaͤnzlicher Verkennung 
deſſen, was der Geſellſchaft, an deren Spitze ein König 
ſteht, als ſolcher gebuͤhrt, ſo wie aller der Vortheile, welche, 
bei einem vorgeſchrittenen Civiliſations-Grade, die freie 
Achtung vor Menſchenrechten gewaͤhrt. 

Doch gerade eines ſolchen Koͤnigs bedurfte Frankreich, 
um ſich von der niedrigen Stufe, worauf es im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderte noch ſtand, zu einer hoͤheren zu erheben; 
und gerade dies iſt es, was man in den Urtheilen uͤber 
Ludwig den Vierzehnten am haͤufigſten uͤberſehen hat, um 
mit groͤßerer Freiheit entweder bewundern oder verdammen 
zu duͤrfen. Ein großer Fuͤrſt, welcher drei Jahre vor 
Ludwigs Hintritt geboren wurde, ſagte in einer Herzens⸗ 
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ergießung an einen Vertrauten und Freund: „Politiker 
und Feldherren ſind Drathpuppen in den Haͤnden des 
Schickſals, das ihre Entwuͤrfe nach Belieben geſtaltet“ . 
Dieſe philoſophiſche Anſchauung reicht hin, um zu der 
Ueberzeugung zu gelangen, daß Frankreich nur durch die 
ungeheuren Anſtrengungen, in welche es durch Ludwigs 
des Vierzehnten Herrſcherſtolz geworfen wurde, das wer— 
den konnte, was es gegenwaͤrtig darſtellt. Wir haben alſo 
in dieſer Unterſuchung keine andere Aufgabe zu loͤſen, als 
die, zu zeigen, wie Frankreich auf ſeiner Entwickelungs— 
bahn durch Ludwigs des Vierzehnten Eigenthuͤmlichkeit 
weiter gefuͤhrt wurde; denn bei jeder andern Auffaſſung 
des Gegenſtandes wuͤrden wir in dieſelben Fehler ver— 
fallen, welche fruͤhere Beurtheiler dieſes Monarchen began— 
gen haben. 

Die Hauptfrage hierbei iſt: von welcher Art war der 
geſellſchaftliche Zuſtand Frankreichs um die Zeit, wo Lud— 
wig in einem Alter von zweiundzwanzig Jahren zur Re— 
gierung gelangte? 

Frankreichs Bevoͤlkerung kannte um dieſe Zeit kaum 
eine andere Beſchaͤftigung, als — Ackerbau und Viehzucht, 
in Verein mit den groͤbſten Handwerken. Geſchieden von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, ordnete die Volksmaſſe ſich zwei 
Klaſſen unter, welche, ſo viele Jahrhunderte hindurch, das 
Vorrecht genoſſen hatten, fremde Arbeit in ihren Nutzen zu 
verwandeln. Die eine dieſer Klaſſen war die Geiſtlichkeit; 
die andere der Adel. Es war im Laufe der Zeit dahin 
gekommen, daß keine von dieſen Klaſſen mehr auf den 


) Siehe Oeuvres posthumes de Fréderie II. T. X. p. 256. 
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Thron drückte: die großen Vaſallen waren ſeit den Kreuz: 
zuͤgen allmaͤhlig verſchwunden, und ihre Domaͤnen in das 
große Koͤnigs⸗Domaͤn übergegangen die hohe Geiſtlichkeit 
hatte, nach einem 20 Jahre lang in Italien gefuͤhrten 
Kriege, durch das zwiſchen Franz dem Erſten und Leo dem 
Zehnten abgeſchloſſene Concordat allmaͤhlig eine ſolche Stel: 
lung erhalten, daß ſie wenigſtens zur Haͤlfte von dem 
Koͤnig abhing, der zu allen Pfruͤnden ernannte. Allein 
beide Klaſſen druͤckten noch auf das Volk, deſſen Kraft 
und Zeit ſie gebieteriſch in Anſpruch nahmen, und deſſen 
freie Bewegung ſie hemmten. Verſchwunden war freilich 
jene alte Leibeigenſchaft, welche in fruͤheren Jahrhun⸗ 
derten das unverlierbare Erbtheil des Unterthans geweſen 
war; aber nichts deſto weniger beraubte die Erbunter⸗ 
thaͤnigkeit, die ſich aus jener entwickelt hatte, das ge 
meinſchaftliche Vaterland des Beiſtandes von Kraft, den 
die Vorrechte des Adels und der Geiſtlichkeit verſchluͤrften. 
Fragt man nun, was in dieſer Ordnung der Dinge ein 
Koͤnig von Frankreich war: ſo laͤßt ſich dieſe Frage auf 
eine negative und auf eine poſitive Weiſe zugleich beantwor— 
ten, indem man ſagt, daß er, weit entfernt, die einzige 
Quelle der öffentlichen Autorität zu ſeyn, der halbe Gebieter 
der Geiſtlichkeit und das nominelle Oberhaupt eines Adels 
war, der ſich ihm gleich ſetzte, wenn er gleich zugab, daß 
der Vorzug des Reichthums auf Seiten des Koͤnigs ſei. 
Den vollſtaͤndigſten Beweis von der Schwaͤche der Monar— 
chie gaben die oͤffentlichen Einkuͤnfte. Frankreich hatte um 
die Mitte des 17 ten Jahrhunderts eine Bevoͤlkerung von 
19 bis 20,000,000; aber wie heftig auch der Finanzdruck 
ſeyn mochte: das oͤffentliche Einkommen konnte nicht uͤber 
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100,000,000 Liv. hinaus gefteigert werden; fo groß war 
die Beſchraͤnkung, der ſich die bürgerliche Freiheit unterwer⸗ 
fen mußte, wenn die Vorrechte des Adels und der Geiſt— 
lichkeit gerettet bleiben ſollten. 

Man hat dies Frankreichs alte Berfaffung 
genannt, und Ludwig dem Vierzehnten fehr Häufig einen 
Vorwurf daraus gemacht, daß er dieſelbe untergraben 
und die unumſchraͤnkte Monarchie an ihre Stelle gebracht 
habe. Allein, ſoll dieſer Vorwurf gegruͤndet ſeyn, ſo muß 
vorher bewieſen werden, daß jene ſogenannte alte Ver: 
faſſung, wo nicht einen abſoluten, doch einen ſo hohen 
bezuͤglichen Werth in ſich geſchloſſen habe, daß ihre Forts 
dauer wuͤnſchenswerth geweſen ſei. Da nun dies aus ſehr 
vielen Gruͤnden unmoͤglich iſt: ſo faͤllt der dem franzoͤſiſchen 
Monarchen gemachte Vorwurf in ſich ſelbſt zuſammen. 
Selbſt wenn es ihm, um hier den Ausdruck eines geift: 
reichen franzoͤſiſchen Schriftſtellers zu wiederholen ), ge— 
lungen ſeyn ſollte, aus der Geiſtlichkeit ein Schatten— 
bild, aus dem Adel eine Bedeckung, aus der Magi— 
ſtratur ein Werkzeug und aus dem dritten Stande eine 
Manufactur zu machen: ſo wuͤrde daraus nichts weiter 
folgen, als — die Schwaͤche einer Verfaſſung, die der— 
gleichen geſtattete; und dieſe Schwaͤche wuͤrde den voll 
ſtaͤndigſten Beweis enthalten, daß Frankreich darin nicht 
laͤnger habe ausruhen koͤnnen. Wir werden weiter unten 
genauer angeben, was Ludwig dem Vierzehnten gelang, 
und was nicht; jetzt bemerken wir bloß, daß dieſelbe Vers 


1. Lemontey dans P’Essai sur l’&tablissement monarchique de 
Louis XIV. etc. 
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faffung, die man erheben zu wollen die Miene annimmt, 
kein Hinderniß weder fuͤr die Entſtehung der Buͤrgerkriege 
des ſechszehnten, noch fuͤr die Fronde-Unruhen des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts geweſen war. An und fuͤr ſich nichts 
weiter, als der Uebergang zu einem beſſeren Zuftande 
der Dinge, mußte fie, vermoͤge der menſchlichen Entwicke— 
lungsfaͤhigkeit, uͤber kurz oder lang untergehen; und wenn 
Ludwig der Vierzehnte, wie er es wirklich that, dieſen 
Untergang beſchleunigte und eine haltbarere Ordnung herbei— 
fuͤhrte: ſo war dies bei weitem mehr ein Verdienſt, das er 
ſich um Frankreich erwarb, als eine Handlung, die von 
irgend einer Seite her getadelt werden koͤnnte. 

Die ſimple Frage iſt alſo: wie kam Ludwig der 
Vierzehnte dazu, die Bahn zu verlaſſen, worin ſeine Vor— 
gaͤnger ſich bewegt hatten? Und wir wollen verſuchen, 
dieſe Frage aus den Umſtaͤnden zu beantworten, worin 
er ſich waͤhrend des erſten Abſchnitts feines Lebens be; 
fand. 

Die Fronde-Unruhen hatten auf ſein ſtolzes Gemuͤth 
einen ſo ſtarken Eindruck gemacht, daß er, nach ſeinem 
Regierungs-Antritt, nur darauf bedacht war, wie er die 
Wiederkehr derſelben in irgend einer Geſtalt verhindern 
wollte. Das wirkſamſte Mittel fuͤr dieſen Endzweck aber 
war die Schoͤpfung eines ſtehenden Heeres, um unabhaͤn— 
gig zu werden von allen den Lehntraͤgern, welche, als 
Führer der Feudal-Miliz, die Suveraͤnetaͤt in einem fo 
hohen Grade theilten, daß dem Koͤnige kaum noch mehr 
uͤbrig blieb, als der Schatten der Benennung. Vorberei— 
tet war dieſe Schoͤpfung durch die Entwickelung, welche 
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der dreißigjaͤhrige Krieg dem europaͤiſchen Militaͤr⸗-Weſen 
gegeben hatte. Im Großen kam es auf nichts weiter an, 
als ſich die bewaffnete Macht auf eine bleibende Weiſe 
unterzuordnen; und dies war ganz unfehlbar, wenn man 
ſich zum Condottiere derſelben mit der Verbindlichkeit 
aufwarf, fuͤr ihren Beſtand in jeder Hinſicht Sorge zu 
tragen. Ludwig begann damit, daß er die alten Solda— 
ten, welche die Frechheit der buͤrgerlichen Zwietracht ver— 
derbt hatte, nach Candia, Afrika und Ungarn entfernte, 
um daſelbſt im Elende zu verſchmachten. An ihre Stelle 
trat ein junges Geſchlecht, das ſich leicht zu den harten 
Uebungen und zu allen den Anſtrengungen bequemte, 
welche die, von Guſtav Adolph geſchaffenene Kriegskunſt 
erforderte. Als Mittel der Mannszucht hatte die, bei al; 
len Corps eingefuͤhrte einfoͤrmige Bekleidung den tiefen 
Einfluß, den Zeichen auf die Menge ausüben; dabei vol; 
endete fie die Sonderung der Soldaten von dem Bürgers 
ſtande. Alle Ernennungen und Befoͤrderungen gingen in 
die Hand des Monarchen zuruͤck, der, indem er die gro— 
ßen Militaͤr⸗Aemter (3. B. die Connetable-Wuͤrde) un 
terdruͤckte, gewiſſenhaft dafuͤr ſorgte, daß jeder, der in 
der Militaͤr-Hierarchie eine Stelle einnahm, wie unterge— 
ordnet dieſe auch ſeyn mochte, im Weſentlichen nur ihm 
diente, nur ihm gehorchte. Fuͤr Veteranen und Verwun⸗ 
dete wurde ein praͤchtiges Aſyl eröffnet, und die Aus 
dauer, wie die ausgezeichnete Tapferkeit, erhielt eine Deco— 
ration, die ſelbſt durch das Vorrecht der Geburt nicht 
verdunkelt werden konnte. Alle Theile des Dienſtes, vor— 
zuͤglich das Genies Wefen, die Artillerie, die Verpfle— 
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gung und die Bewaffnung des Fußvolks und der Rei⸗ 
terei wurden einer ſtrengen Controle unterworfen, welche 
ihre Wirkſamkeit ſicherte und ſogar vervollkommnete. 
So verhielt es ſich mit dem Mittel, das Ludwig der 
Vierzehnte anwendete, um ſeinen Thron ſo hoch zu ſtellen, 
daß jede Vergleichung wegfiel, und daß alle Bewohner 
Frankreichs, fie mochten angehören welcher Klaſſe fie woll⸗ 
ten, in die Kategorie von Unterthanen zuruͤcktraten. Auf 
allen ſchicklichen Punkten des Koͤnigreichs aufgeſtellt, und 
zu jedem Dienſte, der gefordert werden konnte, gleichmaͤß 
ßig bereit, gaben die Truppen der koͤniglichen Autoritaͤt 
eine Ausdehnung, welche fruͤher nie empfunden worden 
war: in den Provinzen unterſtuͤtzten ſie das Anſehn der 
Intendanten; in Citadellen erzwangen ſie den Gehorſam 
unruhiger Staͤdte; in ſchwierigen Zeiten beſchleunigten ſie 
durch den Schrecken, den ihre Annäherung einflößte, die 
Einfammlung der Steuern. Gab es uͤberhaupt einen 
Zweig der Verwaltung, auf welchen ein ſo einfaches und 
ſo gelehriges Werkzeug nicht haͤtte angewendet werden 
koͤnnen? Vertraute ihm Ludwig der Vierzehnte nicht ſogar 
das außerordentliche Gefchäft, das Gewiſſen der Diſſiden⸗ 
ten zur Einheit des Glaubens zuruͤckzufuͤhren? 

Im Grunde war das ſtehende Heer dieſes Koͤnigs ein— 
zige Schoͤpfung; denn was ſeine Regierung ſonſt noch aus⸗ 
zeichnete, kann immer nur als Etwas in Betrachtung kom⸗ 
men, das ſich auf die Aufrechthaltung des Militaͤrs, als 
durchgreifendſten Autoritaͤts-Mittels, bezieht. 

Haͤtte der franzoͤſiſche Monarch mit irgend einigem 
Wohlwollen im Herzen rechnen wollen oder koͤnnen: ſo 
würde er vielfaches Bedenken getragen haben, die Erwerb⸗ 
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fahigfeit feiner Unterthanen auf eine fo harte Probe zu 
bringen, als die war, worauf er ſie durch ſeine Schoͤpfung 
brachte. Ein ſtehendes Heer von 80 bis 100,000 Mann 
war eine Laſt, welche Frankreich nicht ertragen konnte, 
ſo lange Ackerbau und Viehzucht die einzigen Quellen des 
offentlichen Einkommens waren, und die vornehmſten Klaſ— 
ſen der Geſellſchaft — die Geiſtlichkeit und der Adel — 
ſteuerfrei blieben. Auch wurde dies nur allzu ſchmerzhaft 
empfunden. Dem Volke Erleichterung zu verſchaffen, gab 
es ein Hauptmittel: die Aufhebung der zahlreichen Ordens— 
geiſtlichkeit, womit Frankreichs Boden bedeckt war; und 
dieſe haͤtte ſchon deshalb erfolgen ſollen, weil, wenn die 
Ordensgeiſtlichkeit jemals einen geſellſchaftlichen Werth 
gehabt hatte, dieſer durch das ſtehende Heer fuͤr immer 
verdunkelt war. Doch Ludwig, wie revolutionaͤr er auch 
ſeyn mochte, dachte noch viel zu ſehr im Style der Ter— 
ritorial⸗Herrſchaft, als daß er es nicht haͤtte darauf an— 
legen ſollen, unvereinbare Dinge zu vereinigen. Und ſo 
war es denn feinen Miniſtern aufbehalten, das auf Um: 
wegen zu ſuchen, was vor der Hand lag und nur von 
dem Eigenſinn des Monarchen zuruͤckgeſtoßen wurde. 
Unter dieſen Miniſtern hat Colbert den meiſten Ruhm 
erworben; und wer ſich in ſeine Lage zu verſetzen verſteht, 
begreift ohne Muͤhe, daß dieſer Ruhm nur von den 
Schwierigkeiten herruͤhren kann, die er in ſeinem ausge— 
dehnten Wirkungskreiſe zu uͤberwinden hatte: einem Wir— 
kungskreiſe, worin er, nach dem Sprachgebrauch des Ta— 
ges zu reden, die Funktionen eines Miniſters des Innern 
mit denen eines Finanzminiſters vereinigen mußte. Er 
führte den Titel eines General-Controleurs; und die vor: 
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nehmſte Aufgabe feines öffentlichen Lebens war, fo zu 
verwalten, daß die Hauptſtuͤtze des neuen Koͤnigthums, 
das ſtehende Heer, geſichert blieb. Sollten nun, dem 
Verlangen des Koͤnigs gemaͤß, die Vorrechte der Geiſtlich— 
keit und des Adels ungeſchmaͤlert fortbeſtehen: ſo mußte, 
vor allen Dingen, Sully's Grundſatz: „daß neben Acker 
bau und Viehzucht die uͤbrigen Verrichtungen der Geſell— 
ſchaft kaum in Betrachtung zu kommen verdienen,“ einmal 
fuͤr allemal aufgegeben werden. Es kam darauf an, mehr 
Geld zu ſchaffen; und da das Geld ſich nur nach Maß⸗ 
gabe der Mannigfaltigkeit der geſellſchaftlichen Verrichtun— 
gen vermehrt, fo war die Aufgabe für den Finanz-Miniſter 
keine andre, als Frankreich die Manufakturen und Fa— 
brifen zu geben, welche Sully's Eigenſinn und Kurzſichtig— 
keit zuruͤckgeſtoßen hatte. Was nun Colbert für dieſen 
Endzweck leiſtete, iſt nur bewundernswuͤrdig, wenn man 
weiß, daß, in dem kurzen Zeitraum von etwa 20 Jahren, 
von den gemeinſten Stoffen bis zu den kuͤnſtlichſten Gewe— 
ben und Teppichen Aſiens, Fabriken aller Art nach Frank⸗ 
reich verpflanzt wurden. Dieſer plebejiſche Miniſter — er 
war der Sohn eines Wein- und Tuchhaͤndlers in Rheims 
— that ſuͤr Frankreichs hoͤhere Wohlfahrt mehr, als alle 
hochgebornen Gehuͤlfen franzoͤſiſcher Koͤnige zuſammen ge— 
nommen. Nichts von allem, was Frankreich bereichern 
und verherrlichen konnte, entging ſeinem Scharfblick, ſeiner 
Aufmerkſamkeit. Er war es, der die Tapeten-Fabrik der 
Gobelins in's Leben rief; er ſtiftete aber zugleich die Aka— 
demieen der Malerei und Baukunſt; und nicht dieſe allein, 
ſondern auch die Akademie der Wiſſenſchaften, 
durch welche er die Literatur aus den Kloͤſtern und Klo— 
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ſterſchulen mitten in die Geſellſchaft verſetzte und einen 
neuen Adel begründete, der, zufrieden mit freiwilligen Huls 
digungen, jedem Vorrechte der Geburt entſagt und keine 
andere Herrſchaft uͤbt, als die des Geiſtes. Unter einem 
ſolchen Miniſter mußte Frankreich aufhoͤren, ein Pachtgut 
zu ſeyn, welches in Ordnung gehalten zu haben das 
größte Verdienſt des Verwalters iſt. Er ſetzte die nördlis 
chen Provinzen des franzoͤſiſchen Reichs mit dem füdlichen 
in einen leichteren Zuſammenhang. Das Mittelmeer mit 
dem Ozean zu verbinden, ließ er den Kanal von Languedoc 
graben. In Nieder-Languedoc baute er den Hafen Cette; 
am Ausfluß der Charante den Hafen Rochefort. Unter 
ſeiner Leitung ging die franzoͤſiſche Marine wie aus dem 
Nichts hervor. Er ſtiftete die indiſche Compagnie, der er 
mehrere Millionen vorſchoß. Durch ähnliche Unterſtuͤtzun— 
gen munterte er den nordiſchen und den levantiſchen Han— 
del auf. Er kaufte einen Theil der amerifanifchen Colo— 
nien, welche Privat-Eigenthum geworden waren, zuruͤck, 
und vertraute den Verkehr mit denſelben einer Compagnie, 
deren Vorrechte er auf die afrikaniſche Kuͤſte ausdehnte; 
und als die Erfahrung ihn gelehrt hatte, daß dieſe Com⸗ 
pagnie ihrer Beſtimmung nicht entſprach, loͤſete er ſie wie— 
der auf, und machte den Handel, zu welchem ſie ein Pri— 
vilegium gehabt hatte, zu Gemeingut. Von allen Finanz⸗ 
Miniſtern, welche Europa bis auf ſeine Zeit kennen ge— 
lernt hatte, uͤber allen Widerſpruch hinaus der groͤßte, 
endigte er ſo, daß er bei ſeinem Tode die Staatsſchuld 
um 27,487,483 Liv. vermindert und das oͤffentliche Ein— 
kommen um 28,654,299 Liv. vermehrt hatte: der ſicherſte 
Beweis, daß es mit dem ſogenannten Colbertismus, 
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ſofern darunter das ſogenannte Merkantil-Syſtem 
verſtanden wird, nicht die Bewandniß hatte, die man ihm 
unterlegt, wenn man auch zugeben kann, daß Colberts 
Begriffe von einem freien Verkehr nicht ſo gereinigt und 
erweitert waren, als eine vollſtaͤndigere Theorie fie in uns 
ſeren Zeiten entfaltet hat. N 

Die Beduͤrfniſſe des ſtehenden Heeres hatten Colberts 
Schoͤpferkraft geweckt. Sobald aber Frankreich Manufak 
turen und Fabriken hatte, handelte es ſich um Abſatz. 
Wo nun dieſen ſinden? Fruͤher durch ſeinen ſtarren Feu— 
dalgeiſt, ſpaͤter durch ſeine Buͤrgerkriege, war dies Reich an 
aller unmittelbaren Theilnagme an dem Welthandel ver: 
hindert worden; die größten Looſe waren Spanien und 
Portugal, nicht unbedeutende England und Holland zuge⸗ 
fallen. Alle dieſe Staaten im Beſitz des ihrigen laſſen, 
hieß ſich zu einer ewigen Mittelmaͤßigkeit verdammen. 
Dazu kam noch, daß das ſtehende Heer Beſchaͤftigung 
heiſchte, und ſolche finden mußte, wenn es nicht in einem 
anhaltenden Frieden verkuͤmmern ſollte. Ludwig der Vier 
zehnte hatte zwar nicht die Eigenſchaften eines Kriegers; 
allein, fo wie er nichts verſchmaͤhte, was zur Erhöhung 
feines Anſehns beitragen konnte, fo lag auch in dem Waf-⸗ 
fenruhm nichts Abſchreckendes für ihn. Des Erfolges ge: 
wiß, wendete er ſeine Waffen dahin, wo das Meiſte zu 
gewinnen war, ohne zu erwägen, daß jede ungerechte Hands 
lung Verwickelungen nach ſich zieht, die man hinterher 
nicht zu beherrſchen vermag. 

Doch wir find nicht Willens, in dieſem Zuſammen— 
hange zu wiederholen, was wir bereits in den Abſchnitten, 
die das brittiſche Reich betreffen, entwickelt haben. Wenn 

Lud⸗ 
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Ludwig der Vierzehnte gegen Karl den Zweiten, König 
von Spanien, das ſogenannte Devolutions-Recht geltend 
machte, ſo bewies er dadurch nur, daß es ihm an einem 
beſſeren Vorwand zu einem Kriege fehlte, deſſen wahrer 
Zweck kein anderer war, als einen Theil der gewerbreichen 
Niederlande zu dem franzoͤſiſchen Reiche zu ſchlagen. Ganz 
dieſelbe Bewandniß hatte es mit dem Kriege, welchen er 
in Verein mit Karl dem Zweiten, Koͤnig von England, 
den Hollaͤndern erklaͤrte: die Abſicht deſſelben war bei wei— 
tem weniger, Holland zu erobern, als die Bewohner dieſes 
Landes zu Abtretungen in Aſien und in Amerika zu zwin⸗ 
gen. Man denkt ſich die beiden franzoͤſiſchen Miniſter, 
Colbert und Louvois, in der Regel als entgegengeſetzte Ge— 
nien, von welchen der eine das Werk des andern zu zer— 
ſtoͤren ſtrebt. Dieſe Anſicht iſt indeß die fehlerhafteſte, die 
man faſſen kann. Wenn Colbert noch gegenwaͤrtig Re— 
chenſchaft über fein Verfahren ablegen koͤnnte, fo würde er, 
vor allen Dingen, gegen den Pedantismus proteſtiren, den 
man ihm als Finanz-Miniſter aufgebuͤrdet hat. Er war 
nicht fo beſchraͤnkt, daß er mit feinem Fabriken -Syſtem 
nicht Handel, Schifffahrt und Colonien haͤtte in Verbin— 
dung bringen ſollen. Um nun zu den letzteren zu gelan— 
gen, durfte er den Krieg nicht verſchmaͤhen; dieſer war 
ein ſo nothwendiges Mittel fuͤr ſeine Zwecke, daß man 
den Miniſter Louvois ſogar als ſein Werkzeug betrachten 
darf. Es hat nur wenig Finanz: Minifter gegeben, deren 
Stellung ſo gluͤcklich war, daß ſie den Krieg als ein Mit— 
tel zur Beförderung der Staatswohlfahrt benutzen konnten; 
aber Colbert gehoͤrte zu dieſen wenigen, und wie ſehr er 
in ſeinem eigenen Gefuͤhl der belebende Geiſt des ganzen 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 1s Hft. B 
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franzoͤſiſchen Reichs war, ahnet man, wenn man in den 
Denkſchriften des Herzogs von St. Simon lieſet, daß Col— 
berts Muth und Le Telliers Feigherzigkeit am Hofe 
Ludwigs des Vierzehnten zum Sprichwort geworden waren. 
In Wahrheit, was hätte man dem Manne verſagen koͤnnen, 
der das ſchwierige Geſchaͤft uͤbernommen hatte, eine Neue— 
rung durchzuſetzen, die Frankreich uͤber alle europaͤiſche Staa— 
ten des ſiebzehnten Jahrhunderts erheben ſollte? 

Wir treten jetzt in das Jahr 1674 zuruͤck, wo Eng⸗ 
land dem Buͤndniſſe mit Frankreich entſagte, und dieſes ge— 
noͤthigt war, ſich gegen die zahlreichen Bundesgenoſſen des 
Prinzen von Oranien zu vertheidigen. 

Furchtbar durch den Umfang ſeines Machtgebiets, 
wurde Ludwig der Vierzehnte noch weit furchtbarer durch 
das von ihm geſchaffene ſtehende Heer, das, als Werk— 
zeug des Angriffs, keine andere Beſtimmung haben konnte, 
als die Graͤnzen des franzoͤſiſchen Reichs nach dem Belieben 
ſeines Gebieters zu ſetzen. Je mehr die Continental Maͤchte 
in dieſer Hinſicht hinter ihm zuruͤckſtanden, deſto nothwen— 
diger war eine Verbuͤndung, welche den Ehrgeiz und die 
Eroberuugsſucht des jungen Monarchen baͤndigte. Spa: 
nien und der Kaiſer ſchloſſen ſich an Holland an; und zu 
dieſer Coalition geſellten ſich die beiden Herzoge von Braun— 
ſchweig, der Biſchof von Osnabruͤck, und Chriſtian der 
Fuͤnfte, Koͤnig von Daͤnemark. Bald nahm auch das 
deutſche Reich ſeinen Antheil an dieſer großen Fehde; und 
unter den Fuͤrſten deſſelben betrat der Kurfuͤrſt von Bran— 
denburg, jetzt ſeiner, in dem Friedens-Tractat von Voſſem 
uͤbernommenen Verbindlichkeiten entledigt, den Kriegsſchau— 
platz mit 16,000 Mann, welchen ſein großes Talent Ge⸗ 
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wicht und Nachdruck gab. Die groͤßere Streitmaſſe war 
auf Seiten der Verbuͤndeten. Doch war fuͤr Frankreich 
davon nur wenig zu befuͤrchten; denn dieſer Streitmaſſe 
fehlte die Einheit. | 

Ludwig der Vierzehnte, anſtatt ſich ſchrecken zu Taf 
ſen, veraͤnderte bloß den Kriegsſchauplatz. Von ihren Er⸗ 
oberungen in den vereinigten Provinzen nun Grave und 
Maſtricht behaltend, bemaͤchtigten ſich die Franzoſen zum 
zweiten Male der Franche-Comté. Sechs Wochen reiche 
ten hin, um dieſe wichtige Eroberung zu machen. Nach⸗ 
dem Gray und Veſoul ſich dem Herzog von Navailles er— 
geben hatten, zwang Vauban die Hauptſtadt Veſanzon 
durch eine Belagerung von acht Tagen zur Eroͤffnung ihrer 
Thore; und als dies vollbracht war, folgten Dole und Sa⸗ 
lins dem Beiſpiel der Hauptſtadt. 

Die Franzoſen wieder aus Franche-Comtẽ zu vertrei— 
ben, rückten die Verbuͤndeten gegen den Prinzen Conde 
an, welcher dieſen Theil der ſpaniſchen Niederlande mit 
40,000 Mann vertheidigte. Die Verbündeten waren ihm 
um 20,000 Mann uͤberlegen; und haͤtte die Kriegskunſt 
in dieſen Zeiten die Fortſchritte gemacht gehabt, welche 
im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert ihren Erfol— 
gen Sicherheit gaben: fo würde es nicht unmöglich gewe— 
ſen ſeyn, durch eine große Niederlage den Krieg auf Einen 
Streich zu beendigen. Doch es fehlte der Kunſt noch an 
allem, was die Wiſſenſchaft gewaͤhrt, und eben deswegen 
mußten ſtaͤrkere Stroͤme Menſchenbluts die mangelnde Ge— 
ſchicklichkeit der Generale erſetzen. Die Schlacht bei dem 
Dorfe Senef in der Naͤhe von Bergen (11. Aug. 1674) 
war im Grunde nur ein Gemetzel, deſſen Ausgang vom 
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Zufall beſtimmt wurde. Condé, welcher aus feinen Vers 
ſchanzungen hervorbrach, griff die Verbuͤndeten auf ihrem 
Marſche nach Charleroi an. Schon hatte er die Spanier 
gaͤnzlich geſchlagen, als es dem Prinzen von Oranien ge— 
lang, die Holländer zum Widerſtande zu bewegen. Dieſer 
war nachhaltig. Das Treffen waͤhrte, nach dem Untergang 
der Sonne, noch zwei Stunden im Mondenſchein. Als 
es endlich mit einer allgemeinen Ermattung endigte, ber 
deckten nicht weniger als 27,000 Leichname das Schlacht⸗ 
feld. Beide Heere eigneten ſich den Sieg zu; doch blieb 
nur das verbuͤndete auf dem Schlachtfelde, und der Prinz 
von Oranien troͤſtete ſich ſelbſt mit dem unſtreitig nicht 
ungegruͤndeten Gedanken, daß er einen vollſtaͤndigen Sieg 
errungen haben wuͤrde, wenn der Graf von Souches, Be— 
fehlshaber der kaiſerlichen Truppen, ſeine Pflicht gethan 
hätte. Die Aufhebung der Belagerung von Oudenarde und 
die Einnahme von Grave, welches der Marquis von Cha— 
milles nach einer tapferen Vertheidigung uͤbergab, endigten 
den Feldzug in den Niederlanden. 

In Deutſchland wurde um das Elſaß geſtritten. Der 
Herzog von Lothringen, ſeiner Staaten beraubt und auf 
die Wiedereroberung derſelben bedacht, vereinigte, als kaiſer— 
licher General, ſeine Truppen mit denen des Grafen von 
Caprara, um dem Herzog von Bournonville entgegen zu 
ziehen, welcher an der Spitze eines betraͤchtlichen Corps 
von Eger abgegangen war; gemeinſchaftlich wollte man 
in das Elſaß eindringen. Hiervon unterrichtet, ging Tüs 
renne mit etwa 10,000 Mann über den Rhein, um Lo 
thringen und Caprara vor ihrer Vereinigung mit Bournon⸗ 
ville zu ſchlagen; und nachdem ihm dies (16. Juni 1674) 
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bei Sinzheim gelungen war, warf er ſich, nach einigen 
Hin⸗ und Hermaͤrſchen, auf welchen er feine Gegner über 
den Rhein und den Neckar zuruͤckdraͤngte, verheerend auf 
die Pfalz, deren Kurfuͤrſt gemeinſchaftliche Sache mit dem 
Kaiſer gemacht hatte, und dafuͤr durch die Einaͤſcherung 
von ſieben Städten und neunzehn Dörfern beſtraft wer: 
den ſollte. Man ſieht, wie wenig der Geiſt muthwilliger 
Zerſtoͤrung von den Heeren dieſer Zeit gewichen war. In⸗ 
zwiſchen waren die Herzöge von Lothringen und Bournon- 
ville nach dem Elſaß vorgedrungen. Hier ſchlug Tuͤrenne 
ſie zwar von neuem (2. Oct.); doch die Ankunft des 
Kurfuͤrſten von Brandenburg an der Spitze von 16,000 M. 
zwang den franzoͤſiſchen General zu einem ſchleunigen Ruͤck— 
zug nach Lothringen. Mittelſt einer klugen Benutzung des Ge⸗ 
birges, wodurch das Elſaß von Lothringen getrennt iſt, wuͤrde 
es den Verbuͤndeten gelungen ſeyn, ihren Gegner auch aus 
Lothringen zu vertreiben; und wahrlich der Kurfuͤrſt von 
Brandenburg ließ es weder an ſeinem guten Rath, noch 
an ſeinen Warnungen auf den Fall, daß jener nicht an— 
genommen wuͤrde, fehlen. Vergeblich! Der Geiſt der 
meiſten Heerfuͤhrer dieſer Zeit entſprach der Traͤgheit, wo— 
mit ſich noch alles bewegte; auch im Kriege wollte man 
der Bequemlichkeit nicht entſagen. Die Folge von dem 
allen war, daß, waͤhrend die Verbuͤndeten in ihren Win— 
quartieren der Ruhe pflegten, Tuͤrenne, mitten unter Schnee 
und Eis, von den Vogeſen herabſtieg und Bournonville's 
Truppen aus dem Elſaß verjagte. Das Treffen bei Muͤhl— 
hauſen (29. Dec.) endigte ſich mit einer Flucht der Ver— 
buͤndeten nach Colmar, wo ſie ſich an den Kurfuͤrſten von 
Brandenburg anſchloſſen. Auch hier fanden ſie keine Si— 
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cherheit. Seinen Vortheil verfolgend, griff Tuͤrenne die 
vereinigten Corps bei Tuͤrkheim an, und errang ſo bedeu— 
tende Vortheile, daß jene uͤber den Rhein zuruͤckgehen 
mußten (25. Jan. 1675). Das Elſaß war demnach voll⸗ 
ſtaͤndig wiedererobert. 1 
Vorgeruͤckt im Alter, würde der franzoͤſiſche Feldherr, 
gern den Reſt feiner Tage in der Zuruͤckgezogenheit ver⸗ 
lebt haben, wenn Ludwig der Vierzehnte ſeiner haͤtte ent— 
behren koͤnnen. Ihm wurde fuͤr das Jahr 1675 der Auf⸗ 
trag, Frankreich von der Seite des Rheins zu beſchuͤtzen. 
Neue Heere waren im Anzuge, eine Uebermacht zu bekaͤmp— 
fen, deren Verderblichkeit immer deutlicher einleuchtete; 
und Oeſterreich hatte diesmal den gewandteſten ſeiner Ge— 
nerale an die Spitze geſtellt. Dies war Montecuculi: vor⸗ 
ſichtig und beſonnen in feinen Entwürfen, kuͤhn und thä- 
tig, wenn es die Ausfuͤhrung derſelben galt. Die europaͤi— 
ſche Welt ſollte erfahren, ob Tuͤrenne ſeines Gleichen habe, 
oder nicht. Er ſelbſt fuͤhlte ſich dadurch angeregt, das 
Aeußerſte fuͤr die Behauptung ſeines Ruhms zu thun. 
Zwei Monate hindurch hatte er, nach der Verſicherung 
des Ritters Folard, alle Huͤlfsmittel der Kriegskunſt ange 
wendet, um ſeinen Gegner in diejenige Stellung zu brin— 
gen, worin er ihn mit Erfolg angreifen konnte. Endlich 
glaubte er eine Schlacht liefern zu koͤunen: er wollte 
von der Anhoͤhe bei Sasbach nur noch einmal Montecu— 
culi's Lager genau beobachten. Hier hielt er, umgeben von 
mehreren Generalen, als eine Kanonenkugel ihn erreichte, 
ihn auf der Stelle toͤdtete und dem General-Lieutenant St. 
Hilaire den linken Arm wegriß. Selten wurde eine große 
Erwartung aͤrger durchſchnitten, wie die, welche Europa " 


23 


bis zu dieſem Augenblick gehegt hatte. Wir verweilen 
hier nicht bei dem tiefen Bedauern, welches Tuͤrenne's 
ploͤtzlicher Hintritt bei dem franzoͤſiſchen Heere zuruͤckließ. 
Eine muͤßige Kanonade trat an die Stelle der Schlacht, 
die ihrem Anfange ſo nahe war; und da Niemand die 
Verantwortlichkeit des Oberfeldherrn unberechtigt uͤberneh⸗ 
men konnte, ſo fuͤhrte der General-Lieutenant de Lorges 
das Heer zuruͤck (17. Juli 1675). In Paris zitterte 
man fuͤr das Elſaß. Die bedroheten Provinzen zu be— 
ſchuͤtzen, eilte Condé aus den Niederlanden herbei. Sein 
Name gab den franzoͤſiſchen Truppen friſchen Muth. Doch 
beſchloß auch er in dieſem Jahre ſeine kriegeriſche Lauf— 
bahn. Die Qual des Podagra's trieb ihn nach ſeinem 
geliebten Chantilli, wo er im Umgange mit den vorzuͤg⸗ 
lichſten Geiſtern Frankreichs des Waffengetuͤmmels vergaß, 
bis, im Fortſchritt des Alters, jeder Funken ſeines eige— 
nen Geiſtes in ihm erloſch. Seltſam war es, daß auch 
Montecuculi in demſelben Jahre den Dienſt des Kaiſers 
verließ, gerade als ob, nach Tuͤrenne's Tod und Condd's 
Ruͤcktritt, die kriegeriſche Laufbahn fuͤr ihn geſchloſſen ge— 
weſen ſei. 

Das Jahr 1675 wuͤrde ohne irgend eine merkwuͤr—⸗ 
dige Waffenthat verfloſſen ſeyn, haͤtte nicht Ludwig der 
Vierzehnte dem Kurfuͤrſten von Brandenburg Gelegenheit 
verſchafft, der Welt zu zeigen, daß, ſeit dem weſtphaͤli— 
ſchen Frieden, alles verändert war. Friedrich Wilhelm ver— 
theidigte im Jahre 1674 in Verbindung mit den Herzoͤ⸗ 
gen von Lothringen und Bournonville das Elſaß, als die 
Schweden, gemaͤß den geheimen Artikeln ihres Buͤndniſſes 
mit Frankreich, in die Kurmark einruͤckten, um den Be— 
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herrſcher Frankreichs in allen feinen Eroberungsplanen zu 
unterſtuͤtzen; der Vorwand war, daß der Kurfuͤrſt von 
Brandenburg den Frieden von Osnabruͤck und Muͤnſter 
gebrochen habe. Ludwig der Vierzehnte wurde zwar auf 
dieſe Weiſe von einem laͤſtigen Feinde befreit; deſto haͤrter 
aber war das Loos der Schweden. In Eilmaͤrſchen kehrte 
der Kurfuͤrſt nach ſeinem Hauptlande zuruͤck, uͤberfiel die 
Schweden bei Rathenow und ſchlug ihr Heer gaͤnzlich bei 
Fehrbellin (18. Juni 1675). Hierbei blieb es nicht. 
Das Reich erklaͤrte den Schweden den Krieg, und der Kur— 
furſt nahm ihnen, in Uebereinſtimmung mit den Fuͤrſten 
des Hauſes Braunſchweig, dem Biſchofe von Muͤnſter und 
dem Koͤnige von Daͤnemark, faſt alles, was ſie im deut⸗ 
ſchen Reiche beſaßen. Durch die Einnahme von Stettin 
und Stralſund und durch die Verjagung der Schweden 
aus Pommern und Preußen wurde zuerſt die hohe Mei— 
nung zerſtoͤrt, die Europa bisher von dieſem Volke gehabt 
hatte. 

Doch nicht im Norden allein, auch im Suͤden erwei⸗ 
terte ſich der Kriegsſtrudel, und der Aetna ward Zeuge von 
den Fortſchritten, welche die franzoͤſiſche Marine ſeit etwa 
ſechzehn Jahren in ihrer Ausbildung gemacht hatte. 

Unter dem Drucke ſpaniſcher Vice-Koͤnige ſeufzend, 
riefen die Sicilianer Frankreichs Beiſtand an, um ein 
Joch abzuſchuͤtteln, das ſie unertraͤglich nannten. Ludwig 
der Vierzehnte, in einem Kampf um die Niederlande be— 
fangen, ließ ſich nicht lange bitten: Meſſina und Agoſta 
erhielten franzoͤſiſche Beſatzung. Vergeblich ſchwaͤchte ſich 
Spanien in Catalonien, um die ſchoͤne Inſel wieder zu 
gewinnen; ſeine Anſtrengungen waren ohne Erfolg, wie 
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alles, was es in dieſen Zeiten unternahm. Allmaͤhlig be 
reueten indeß die Sicilianer den gethanen Schritt; und 
dies floͤßte den Hollaͤndern die Hoffnung ein, daß es ihnen 
gelingen koͤnnte, Frankreich die neu erworbene Inſel zu 
entreißen, welche fo leicht zu einer Grundlage der Allein— 
herrſchaft im Mittelmeere werden konnte. Die Republik der 
vereinigten Staaten gab alſo ihrem erfahrenſten Admiral, 
dem beruͤhmten Ruyter, den Auftrag, die Franzoſen aus 
Sicilien zu vertreiben. Die Vorausſetzung hierbei war, daß 
die hollaͤndiſche Marine daſſelbe leiſten werde, was fe un⸗ 
ter den de Witts geleiſtet hatte; in jedem Falle rechnete 
die Republik auf Ruyters Geiſt und Entſchloſſenheit. Den 
8. Jan. 1676 ſtieß der hollaͤndiſche Admiral zwiſchen den 
Inſeln Stromboli und Saliei auf die franzoͤſiſche Flotte, 
welche, unter dem Oberbefehl des Admirals du Quesne, 
aus den Haͤfen der Provence ausgelaufen war. In ihm 
fand Ruyter einen wuͤrdigen Gegner; der Kampf zwiſchen 
beiden blieb unentſchieden, wiewohl er bis in die Nacht 
fortgeſetzt war. Schon wollte der hollaͤndiſche Admiral 
das Mittelmeer verlaſſen, als er den Befehl erhielt, ſich 
mit der ſpaniſchen Flotte zu vereinigen. Als dieſe Verei— 
nigung erfolgt war, waren Ruyters Plane gegen Meſ— 
ſina gerichtet; allein fie fcheiterten an der Wachſam— 
keit der Franzoſen. Im Angeſicht des Aetna kam es zu 
einer zweiten Seeſchlacht. Auch dieſe brachte keine Ent— 
ſcheidung, wie hartnaͤckig fie auch war. Der hollaͤndiſche 
Admiral, ſtark verwundet, ſtarb wenig Tage nach derſelben; 
und ſein Tod war wohl die vorzuͤglichſte Urſache des Sie— 
ges, den du Quesne, nicht lange darauf, in einer dritten 
Schlacht auf der Hoͤhe von Palermo erfocht. Meſſina 
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blieb von dieſer Zeit an den Franzoſen bis zum Frieden 
von Nymwegen; doch machten fie keine weiteren Fort 
ſchritte in der Eroberung von Sicilien. 8 

So ungemeine Anſtrengungen zu Waſſer und zu Lande 
mußten um ſo ſchneller Erſchlaffung herbeifuͤhren, als es 
dem franzoͤſiſchen Reiche in dieſen Zeiten noch an der 
Kraft fehlte, welche es in der Folge durch ſeine Geld— 
Inſtitute erworben hat. Ludwig der Vierzehnte war vom 
Jahre 1676 zum Frieden geneigt; nur wollte er von kei— 
nen anderen Bedingungen hoͤren, als welche er vorzuſchrei— 
ben für gut befinden wuͤrde. An Tuͤrenne's und Condẽ's 
Stelle waren Luxemburg und Catinat getreten: jener keck 
und uͤbermuͤthig; dieſer beſonnen und menſchlich. Vier 
franzoͤſiſche Heere eroͤffneten den neuen Feldzug. Ludwig 
ſelbſt verſuchte in Flandern zu befehligen, und unter ſei— 
ner Leitung, wie viel oder wie wenig es auch damit auf 
ſich haben mochte, wurden Condẽ und Bouchain genom— 
men. Wilhelm von Oranien traf Anſtalten zum Entſatz 
von Bouchain; aber die Schlacht, die man erwartete, 
wurde nicht geliefert, ſei es, weil Ludwig den Ausgang 
derſelben fuͤrchtete, oder aus Gruͤnden, die dem Kriegsmi— 
niſter Louvois angehoͤrten. Vergeblich belagerte Wilhelm 
von Oranien die Feſtung Maſtricht: ein kataloniſcher Offi— 
zier, dem die Vertheidigung anvertraut war, ermuͤdete den 
Statthalter durch den Eigenſinn, womit er ſich jeder Auf— 
forderung verſagte. 

Allmaͤhlig erlahmten die Fortſchritte des Krieges; und 
als die Vermaͤhlung Wilhelms von Oranien mit der aͤl— 
teſten Tochter des Herzogs von York im Gange war, 
geizte Karl der Zweite, Koͤnig von England, nach der Ehre, 
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die kriegfuͤhrenden Mächte zu verſoͤhnen. Nymwegen wurde 
zum Congreß⸗Orte beſtimmt; doch eilten die Partheien 
nicht, den Congreß zu eröffnen. Alle wuͤnſchten zwar den 
Frieden; vorzuͤglich wuͤnſchten ihn die Hollaͤnder, weil es 
ihnen ſchwer fiel, Subſidien zu zahlen, fuͤr welche wenig 
oder gar nichts geleiſtet wurde. Allein indem jede Parthei 
den Frieden nur unter ſolchen Bedingungen wollte, mo; 
bei ſie gewinnen moͤchte, zog ſich das Friedenswerk in 
die Laͤnge. Seit Jahr und Tag hatten die engliſchen Ab— 
geordneten (Lord Berkley, William Temple und Lyonel 
Jerkins) auf die Ankunft der uͤbrigen gewartet, als end— 
lich die franzoͤſiſchen erſchienen. Dieſe waren der Mar: 
ſchall d'Eſtrades, Colbert von Croiffy und der Graf von 
Avaux: lauter gewiegte Maͤnner, welche bei den Unter— 
handlungen dieſelbe Gewandtheit zeigten, die Tuͤrenne und 
Condé auf dem Schlachtfelde bewieſen hatten. Die Hol: 
länder für ſich zu gewinnen, erboten fie ſich zur Zurück 
gabe von Maſtricht, zu einem vortheilhaften Handelsver— 
trag und zu Entſchaͤdigungen für den Prinzen von Ora— 
nien. Solche Bedingungen leuchteten den General-Staaten 
als vortheilhaft ein; nur daß der Prinz damit nicht ein— 
verſtanden war, und daß ſie es nicht wagen durften, die 
Forderungen ihrer Bundesgenoſſen aufzuopfern. Der Fort 
gang des Krieges war alſo unvermeidlich, durch ihn mußte 
die Geneigtheit zum Frieden erzwungen werden. 

Der Sieg ſchien an die Waffen der Franzoſen gebun— 
den. Unter Ludwigs Augen wurde Valenciennes durch. 
Sturm erobert. Cambrai und St. Omer ergaben ſich auf 
die erſte Aufforderung; und Wilhelm von Oranien wurde 
bei Mont⸗Caſſel geſchlagen, als er dem letzteren Ort zu 
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Huͤlfe eilte. Um dieſelbe Zeit ſiegte der Marſchall von Cre⸗ 
qui uͤber den jungen Herzog von Lothringen bei Cockersberg; 
und die Einnahme von Freiburg war eine Folge der Nie 
derlage, welche die Kaiſerlichen gelitten hatten. Je mehr 
das Gluͤck die Franzoſen beguͤnſtigte, deſto hoͤher ſtieg die 
Verlegenheit der Verbuͤndeten. Den Ausſchlag gab die Ein⸗ 
nahme von Gent und Ppern. Unfaͤhig, noch länger zu 
widerſtehn, ſchloß die Republik der vereinigten Staaten 
den 10. Aug. 1678 den Friedensvertrag ſo, wie Frank⸗ 
reich ihn entworfen hatte; und obgleich Wilhelm von Ora» 
nien, um die Geſtalt der Dinge noch einmal zu veraͤn— 
dern, vier Tage darauf dem Marſchall von Luxemburg in 
der Naͤhe von Mons eine Schlacht lieferte, ſo entſchied 
doch der ungluͤckliche Ausgang derſelben fuͤr die Annahme 
des Friedens vertrages. 

Nach dieſer Einleitung war Frankreich berechtigt, den 
Verbuͤndeten der Republik den Frieden zu dictiren. Spa⸗ 
nien buͤßte die ganze Grafſchaft Burgund und ſechzehn 
herrliche Plaͤtze in den Niederlanden ein. Der deutſche 
Kaiſer, gleich ſehr bedroht von den Fortſchritten des Mar— 
ſchalls Crequi und den Unruhen in Ungarn, erhielt zwar 
Philippsburg zuruͤck, gab aber dafuͤr Freiburg: eine Fe— 
ſtung, welche Frankreich als den Schluͤſſel zu Deutſchland 
betrachten konnte. Karl der Fünfte, Herzog von Lothrin⸗ 
gen, wollte lieber auf ſein Herzogthum Verzicht leiſten, als 
ſich durch den Tauſch Nancy's gegen Toul und durch die 
Annahme anderer aͤhnlichen Bedingungen in eine bleibende 
Abhaͤngigkeit von Frankreich bringen laſſen. Der Cardi⸗ 
nal von Fuͤrſtenberg, der ſich als Urheber des Krieges — 
denn dafür galt er bei den Verbuͤndeten — in oͤſterreichi— 
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ſcher Gefangenſchaſt befand, erhielt feine Freiheit wieder, 
und der Biſchof von Strasburg wurde in feine Beſitzun⸗ 
gen wieder hergeſtellt. Verlaſſen von der Republik, von 
Spanien und vom Kaiſer, befand ſich der Kurfuͤrſt von 
Brandenburg in dem Wechſelfall, es entweder allein mit 
Frankreich aufzunehmen, oder ſich den Bedingungen zu uns 
terwerfen, welche Schwedens Vortheil erheiſchte. Er that 
das Letztere, zufrieden mit der Erwerbung von Camin, 
Garz, Greifenberg und Wildenbruͤck, wozu noch eine Geld— 
entſchaͤdigung von 800,000 Thalern kam, welche Frank 
reich zahlte. Daͤnemark mußte alles herausgeben, was 
Schweden an daſſelbe verloren hatte; und dieſer Friedens 
ſchluß, welcher den 2. Sept. 1679 zu Fontainebleau zu 
Stande gebracht wurde, war der letzte in Bezug auf den 
bisher beſchriebenen Krieg. 

Wie Frankreich die ganze europaͤiſche Welt in Auf— 
ruhr gebracht hatte, eben ſo hatte es dieſelbe auch wieder 
beſaͤnftigt. Sein Uebergewicht war, von jetzt an, Etwas, 
wogegen man ſich nicht verblenden konnte. Wie wenig 
bedeuteten Pabſt und Kaiſer gegen einen Ludwig den Vier— 
zehnten! Wie beſtimmt trat die ganze Vergangenheit mit 
allen ihren Helden in den Schatten zuruͤck! Am auffallend— 
ſten bewies ſich dies durch die Veraͤnderung, welche die 
franzoͤſiſchen Geſandten auf dem Congreß zu Nymwegen 
in den politiſchen Verhandlungen zu Stande brachten. 
Die Sprache der alten Roͤmer war bisher die der Frie— 
densſchluͤſſe geweſen; und wenn ſie in dieſer Beziehung als 
das Symbol der National: Gleichheit betrachtet 
werden mußte, ſo erheiſchte eine geſunde Politik, ſie als 
ſolche beizubehalten. Doch bei der Ueberlegenheit der fran« 
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zoͤſiſchen Waffen kam es gar nicht darauf an, durch welche 
Mundart der Sieger ſich mit den Beſiegten verſtaͤndigte; 
und ſo geſchah es, daß die Bevollmaͤchtigten ſich auf dem 


Congreſſe zu Nymwegen gefallen ließen, in frangöfifcher 


Sprache zu unterhandeln, bloß weil dieſe dem Marſchall 
von Eſtrades und dem Grafen d'Avaux am gelaͤufigſten 
war. Nie iſt man ſeitdem zur roͤmiſchen Sprache zuruͤckge⸗ 
kehrt; und was Frankreich dadurch, daß ſeine Sprache zur 
allgemeinen diplomatiſchen Sprache Europa's geworden, 
gewonnen hat, geht vielleicht uͤber alle Berechnung hinaus, 
wiewohl auf der anderen Seite nicht geleugnet werden 
kann, daß, bei der großen Umwaͤlzung, welche ſeit den 
beiden letzten Jahrhunderten in allen Verhaͤltniſſen und 
Begriffen zu Stande gebracht war, eine todte Sprache, ſo 
fern ſie zur Bezeichnung der letzteren gebraucht werden 
ſollte, ihren Werth verloren hatte. 

Fragt man nach der allgemeinſten Urſache von Lud— 
wigs des Vierzehnten Siegen, ſo kann dieſe nur in der 
Beſchaffenheit ſeines Heeres aufgefunden werden; und ſo— 
bald von dieſem die Rede iſt, verdient der franzöfifche 
Adel, als Haupt-Element deſſelben, beſondere Beruͤck— 
ſichtigung. 

Hierbei aber muß man zum Voraus allen Standes; 
vorurtheilen entſagen. N 

Seit der Entdeckung von Amerika reichten die be— 
ſchraͤnkten Erzeugniſſe des Ackerbaues nicht aus zur Be 
ſtreitung von Ausgaben, welche unablaͤſſig zunahmen, 
wenn man nicht hinter den Forderungen der hoͤheren 
Staͤnde zuruͤckbleiben wollte; es war unmoͤglich geworden, 
reich zu bleiben, ohne ſein Einkommen zu vermehren. 
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Nun aber hielten unuͤberwindliche Vorurtheile den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Adel von jeder Theilnahme an dem Gewerbe zuruͤck, 
ſobald dieſes uͤber den Ackerbau hinaus ging. Verſchwun⸗ 
den waren die großen Vaſallen, in deren Dienſt ehemals 
der aͤrmere Adel getreten war; verſchwunden waren ſelbſt 
jene Patronate, welche ein Sully und Epernon, ein Riche⸗ 
lieu und Mazarin gebildet hatten, indem ſie ſich nur 
von Adelichen bedienen ließen. Zwar blieben noch die 
Kloͤſter und Stifter uͤbrig, in welche man ſich aufnehmen 
laſſen konnte; allein wie haͤtten dieſe hinreichen moͤgen 
fuͤr die 30,000 Familien von Landjunkern, womit der 
franzöfliche Boden bedeckt war! Die Sache ſelbſt wurde 
dadurch noch weit ſchlimmer, daß, vermoͤge der barbari⸗ 
ſchen Gewohnheit, die Nachgebornen zu enterben, der Adel 
in zwei Klaſſen zerfiel, von welchen die eine wohlhabend, 
die andere ganz duͤrftig war, ohne deshalb weniger 
adelich zu ſeyn. Frankreich hatte alſo ſeine Barnabot— 
ten, wie Venedig; und man erraͤth leicht, daß, indem 
dieſe Barnabotten ihre Anſpruͤche und ihren Abſcheu vor 
jeder nuͤtzlichen Beſchaͤftigung feſthielten der Staat durch 
ſie in eine nicht geringe Verlegenheit gerieth. Um mit 
ſeinen Barnabotten zurecht zu kommen, unterwarf Venedig 
ſie einer Geſetzgebung, aͤhnlich derjenigen, wodurch Sparta 
und Genua die Meſſenier und die Corſen in Zaum gehal: 
ten hatten. Ludwig der Vierzehnte zog es vor, die franzoͤ— 
ſiſchen im Dienſte ſeines Ehrgeizes zu verbrauchen, d. h. ſie 
für den Krieg zu erziehen. Den Adel in moͤglichſt größter 
Zahl anzubringen, bildete man das Heer aus lauter klei⸗ 
nen Haufen, zerſchnitt dieſe in kleine Abtheilungen, ver⸗ 
deppelte dann die Zahl der Offiziere, aggregirte hierauf, 
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und endigte damit, daß man ganze Corps von Adelichen 
ſchuf, die, wie ſich leicht denken laͤßt, im Vergleich mit 
dem, was ſie koſteten, keine Dienſte leiſteten. Abgeſehen 
von dieſer Uebertreibung, war das, mit Offizieren bis 
zum Uebermaß geſaͤttigte franzoͤſiſche Heer — freilich das 
koſtbarſte in Europa; allein es war zugleich das empfind⸗ 
lichſte und nervigſte. Da der, im Heere angeſtellte Adel 
in der Regel nichts weiter hatte, als ſeinen Sold, und 
da er feine Beförderung zu höheren Militaͤr-Aemtern nur 
dadurch bewirken konnte, daß er kein Bedenken trug, ſein 
Leben einzuſetzen, ſo oft er dazu aufgefordert wurde: ſo be⸗ 
greift man, wie, unter geſchickten Anfuͤhrern, eine ſolche 
Organiſation des Heeres Außerordentliches leiſten mußte, 
vorzuͤglich ſo lange ſie Frankreich ausſchließend eigen blieb. 
Dies alſo war die Haupturſache von Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten Siegen. Auf der anderen Seite begreift man frei— 
lich auch die Ungeduld und Unruhe, welche dem franzoͤſi— 
ſchen Heere eigen war, und wie die Regierung es kaum 
in ihrer Gewalt hatte, ob ſie den Frieden bewahren wollte, 
oder nicht. Kurz: das franzoͤſiſche Heer war eine von den 
furchtbaren Maſchinen, die man nicht unbeſchaͤftigt laſſen 
kann, wenn fie nicht ſelbſt verderben oder Unheil im In— 
nern des Reichs anrichten ſoll. 

In Beziehung auf das Innere des franzoͤſiſchen Reichs 
war das ſtehende Heer in ſofern eine Wohlthat, als es 
die Gewerbtreibenden von der Pflicht der Waterlandsvers 
theidigung entband und zu einer Betriebſamkeit einlud, 
welche, ſo lange das Buͤrgerthum nicht auf der einfachen 
Grundlage des Gewerbes ruhete, in ſich ſelbſt unmoͤglich 
war. Dieſe Wohlthat war nicht wenig vermehrt worden 

durch 
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den Zuwachs, den das franzoͤſiſche Gewerbe durch fo vor: 
theilhafte Eroberungen, wie die, welche im nymweger Frie— 
den beſtaͤtigt waren, erhalten hatte. Es fehlte demnach 
fuͤr Frankreich nicht an derjenigen Grundlage, worauf ein 
Staat in hoͤchſter Freiheit ſeine innere Entwickelung — 
erwarten kann. Doch nichts war der Denkweiſe Ludwigs 
des Vierzehnten mehr entgegen, als die Geduld, womit 
man die natuͤrlichen Wirkungen der Zeit eintreten laßt. 
Ohne im eigentlichen Sinne des Worts kriegeriſch zu 
ſeyn, ſuchte der franzoͤſiſche Monarch jene ſtaͤrkeren Anre— 
gungen, welche das Gefuͤhl der Ueberlegenheit lebendig er— 
halten ; und dies Beduͤrfniß führte nothwendig zum Krieg 
zuruͤck. Bald entſtand alſo die Ueberzeugung, daß man 
im nymwegen Frieden nicht alles gewonnen habe, wozu 
man durch die Schwaͤche der Gegner berechtigt geweſen; 
und um auf der einen Seite das Verſcherzte wieder einzu— 
bringen, auf der andern dem franzoͤſiſchen Reiche fuͤr ſeine 
Beſtrebungen groͤßere Sicherheit zu gewaͤhren, wurde der 
Plan zu neuen Vergroͤßerungen entworfen. Annehmen 
darf man, daß der Geiſt der Willkuͤhr, welcher den Hof— 
adel dieſer Zeit eigen war, nicht wenig Einfluß auf die 
Beſchluͤſſe des Monarchen hatte. Streng genommen, war 
die Feudalitaͤt nur eine Hierarchie von Knechten; zum ter 
nigſten waren die Benennungen von Knecht und Hoͤrigen 
im Woͤrterbuche der Lehne eben ſo ehrenvoll, als die Ver— 
richtungen, welche dadurch bezeichnet wurden. Als nun 
die Edelleute aus ihren Schloͤſſern nach Hofe gingen, um 
im Dienſte des Fuͤrſten Vortheile zu erwerben, die ihnen 
auf keinem anderen Wege zu Theile werden konnten — 
da brachten ſie alle die Gewohnheiten von Unterthaͤnigkeit 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 18 Hft. C 
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mit, welche ihren Dienſt ſanft und angenehm machten; 
und die natürliche Folge davon war, daß fie ſich der Vers 
traulichkeit und der Schwachheiten des Fuͤrſten ausſchließend 
bemaͤchtigten. Ihre einzige Religion aber war — Schmei- 
chelei. Ohne Weltverhaͤltniſſe zu kennen und zu wuͤrdigen, 
ohne die Forderungen der Gerechtigkeit und der wahren 
Klugheit im mindeſten zu ehren, fühlten fie keinen ande— 
ren Beruf, als ihren Abgott uͤber den Umfang ſeiner 

dacht zu taͤuſchen, d. h. zu Schritten zu verleiten, die 
hinterher ein Gegenſtand der Reue oder der Verlegenheit 
werden konnten. Unter Ludwig dem Vierzehnten war es 
hergebracht, den Koͤnig von Frankreich durch „den groͤß— 
ten Monarchen der Welt“ (le plus grand monarque de 
univers) zu bezeichnen; und wer ermißt, wie viel Ver— 
fuͤhreriſches hierin lag? 

Die drei letzten Friedensſchluͤſſe hatten dem franzoͤſi— 
ſchen Reiche eine betraͤchtliche Anzahl von Staͤdten und 
Diſtricten mit ihren Zubehoͤren uͤberlaſſen, ohne weder 
die letzteren genau zu beſtimmen, noch ihr Schickſal feft: 
zuſtellen. Hierin nun lag die Verfuͤhrung fuͤr Ludwig den 
Vierzehnten, ſich eine richterliche Oberhoheit in Europa 
anzumaßen. Wohl fuͤhlte er, daß ein Recht, welches 
nicht aus freien Zugeſtaͤndniſſen hervorgeht, einen ſehr ge— 
ringen Werth hat; da er aber alle Urſache hatte, zu glau— 
ben, daß das, was er beabſichtigte, nie den Beifall der 
europaͤiſchen Maͤchte erhalten wuͤrde: ſo verfiel er, um zum 
wenigſten den Schein des Rechts zu retten, auf das 
ſinnreiche Mittel, ſeine Angelegenheit den Rechtsgelehr— 
ten anzuvertrauen. Er errichtete demnach jene beruͤchtig— 
ten Vereinigungs-Kammern, welche ihre Wohnſitze zu 
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Metz, Breiſach, Beſanzon und Tournai auffchlugen, um 
mit groͤßerer Gemaͤchlichkeit und Ruhe auszumitteln, welche 
Staͤdte und benachbarte Laͤnder ehemals zu Frankreich 
gehoͤrt haͤtten, und folglich auf's Neue zu dieſem Reiche 
geſchlagen werden muͤßten. Einem Koͤnige, der alles auf 
ſich, ſich ſelbſt hingegen auf nichts beziehen wollte, konnte 
es nicht als ein Unrecht einleuchten, daß er in ſeiner eige— 
nen Sache Parthei und Richter zugleich war; den, von 
ihm niedergeſetzten Kammern aber konnte es nicht ſchwer 
werden, das Gebiet des franzoͤſiſchen Reichs zu erweitern, 
wenn ſie die, in früheren Jahrhunderten durch Umwaͤlzun⸗ 
gen aller Art herbeigefuͤhrten Zuſtaͤnde fuͤr Unrechtszuſtaͤnde 
nahmen, und dabei immer nur die Groͤße Frankreichs im 
Auge behielten. Dieſe, im Dienſte des Monarchen ſtehenden 
Richter entledigten ſich alſo ihres Auftrages nur allzu gut. 
Dem Kurfuͤrſten von der Pfalz wurden Germersheim und 
mehrere andere Staͤdte, dem Biſchof von Speier Lauter— 
burg, dem Könige von Schweden Zweibruͤcken abgeſpro— 
chen, und mit demſelben Rechte ſchlugen dieſe Sentenzen— 
Schmiede die Grafſchaften Waldenz, Homburg, Bitſch 
und das Fuͤrſtenthum Muͤmpelgard zu Frankreich. Der 
gebens proteſtirte der deutſche Kaiſer gegen ein ſo unge— 
rechtes Verfahren, das allen Beſitzſtand zweifelhaft und 
unſicher machte: durch Unruhen in Ungarn nur allzu ſehr 
befchäftige, hatte er es nicht in feiner Gewalt, feiner Pros 
teſtation Nachdruck zu geben. Den 30. Sept. 1680 öff: 
nete ſelbſt Strasburg dem franzoͤſiſchen Kriegsminiſter 
ſeine Thore, und an demſelben Tage ruͤckte der Marſchall 
Boufflers in Caſal ein, das Karl der Vierte, Herzog von 
Mantua, für 1,200,000 Liores an Frankreich verkauft 
C 2 
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hatte, damit es in Italien einen feſten Punkt für feine 
Angriffe auf Spanien haben moͤchte. Auch das Herzog: 
thum Luxemburg ſollte, auf den Ausſpruch der Vereini— 
gungs⸗Kammer, dem franzoͤſiſchen Koͤnigreiche einverleibt 
werden, als die Nachricht von den furchtbaren Ruͤſtungen 
der Tuͤrken gegen Ungarn dieſe Maßregel hintertrieb, in 
dem Ludwig XIV. ſich das Anſehn gab, als wollte er den 
Kaiſer nicht an einer tapferen Bekaͤmpfung der Ungläubi- 
gen verhindern. 

Nie war die politiſche Heuchelei verdammlicher, als 
in dieſem Falle. Denn daß die Tuͤrken in Ungarn ein— 
fielen, und, nicht lange darauf, Wien belagerten, war 
nur Ludwigs des Vierzehnten Werk, der ſeine Vergroͤße— 
rungs⸗Entwuͤrfe unter dem Schutze der hohen Pforte am 
ſicherſten durchzuſetzen glaubte, und eben deswegen den Di— 
van durch ſtarke Beſtechungen auf ſeine Seite gebracht 
hatte: ein Verfahren, welches die unbedingten Vertheidi— 
ger des ſogenannten Gleichgewicht-Syſtems ein Mal fuͤr 
alle von dem Wahne haͤtte zurückbringen ſollen, daß die: 
ſem Syſteme jemals eine ſittliche oder erhaltende Idee 
zum Grunde gelegen habe. Auch hatte Ludwig, als er 
fein Heer von Luxemburg zuruͤckzog, gewiß noch andere 
Beweggruͤnde, als den Kaiſer nicht in Verlegenheit zu 
ſetzen, wiewohl man, um darüber entſcheidend zu urthei— 
len, die ganze innere Lage Frankreichs und vorzuͤglich den 
Finanz⸗Zuſtand der franzoͤſiſchen Regierung genau kennen 
müßte. Nicht unwahrſcheinlich iſt, daß der fraͤnzoͤſiſche 
Koͤnig, im Vertrauen auf die Fortſchritte der Tuͤrken, 
darauf gerechnet hatte, daß Deutſchland ſeinen Beiſtand 
anflehen würde, in welchem Falle dies Reich ſich alle die 
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Bedingungen gefallen laſſen mußte, die er zu fielen für 
gut befand. Dahin kam es nun freilich nicht, indem So; 
biesky's Erſcheinung an der Spitze eines zahlreichen Auf 
gebots von Polen hinreichend war, die Tuͤrken von Wien 
zu verjagen; allein unmittelbar nach der Befreiung Wiens 
trat auch das franzoͤſiſche Cabinet in die alte Bahn 
zurück. 

Da Spanien einige Artikel des nymweger Friedens⸗ 
vertrages unerfuͤllt gelaſſen hatte: ſo ließ Ludwig einen 
Theil ſeines großen Heeres in die ſpaniſchen Niederlande 
einruͤcken, wo der Marſchall Humieres, nachdem er ſich 
Courtrai's und Dixmuides bemaͤchtigt hatte, feinen Sol: 
daten jeden Uebermuth geſtattete. Mehrere Doͤrfer und 
Städte — fo weit reichte die Barbarei in dieſem Zeital⸗ 
ter angeblicher Verfeinerung — wurden in Brand geſteckt, 
bloß damit der Krieg um ſo unvermeidlicher werden moͤchte. 
Ludwig kannte die Lage der Dinge in Europa allzu gut, 
um nicht zu wiſſen, wie wenig er zu fuͤrchten hatte. Ohne 
den Beiſtand der europaͤiſchen Maͤchte vermochte Spanien 
nichts wider ihn; wie haͤtte es aber irgend einen Beiſtand 
finden moͤgen, da der Kaiſer Leopold mit der Vertreibung 
der Tuͤrken aus Ungarn und mit der Unterwerfung der 
Rebellen in dieſem Lande beſchaͤftigt war, Karl der Zweite, 
Koͤnig von England, in der groͤßten Mishelligkeit mit dem 
Parliamente und der ganzen Nation lebte, und unter den 
Fuͤrſten Deutſchlands, wenn man den Prinzen von Ora— 
nien und den großen Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg ausnimmt, kein einziger anzutreffen war, 
der auch nur die Moͤglichkeit eines erfolgreichen Wider: 
ſtandes begriffen haͤtte? Um nicht gaͤnzlich aus der Zahl 
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der größeren Mächte zu verſchwinden, mußte Spanien ſich 
zu einer Kriegserklaͤrung entſchließen; doch ließ ſich vor 
her ſehen, daß der Krieg, den es fuͤhren konnte, nur zur 
Verherrlichung Ludwigs des Vierzehnten gereichen wuͤrde. 

Waͤhrend ſich Luxemburg an den Marſchall von Crequi 
ergab, drang der Marſchall von Bellefond in Catalonien 
vor und ſchlug die Spanier bei Ponte-Mayor. Schon 
durfte Ludwig der Vierzehnte die glaͤnzendſten Erfolge ers 
warten, als nach Colberts Tode, welcher im Laufe des 
Jahres 1683 erfolgte, ploͤtzlicher Geldmangel einen un— 
vermeidlichen Stillſtand in ſeine Angelegenheiten brachte. 
Unter dieſen Umſtaͤnden traten England und Holland als 
Friedensvermittler auf. Ihrem Vorſchlage gemaͤß ſollte 
Frankreich in den Niederlanden und in Deutfchland alles 
behalten, was es vor der erſten Einſchließung Luxemburgs 
beſeſſen hatte, und einen zwanzigjaͤhrigen Stillſtand mit 
Spanien und dem Reiche abſchließen. Ludwig ließ ſich 
dazu bereit finden, weil ein zwanzigjaͤhriger Stillſtand 
ein treffliches Mittel war, ſeinen neuen Erwerbungen das 
Siegel der Rechtmaͤßigkeit aufzudruͤcken; und Spanien und 
Deutſchland willigten nicht minder ein, weil fie ihre 
Schwaͤche fühlten und größeren Verluſten entgehen woll⸗ 
ten, vielleicht auch in der Hoffnung, daß der Zeitpunkt, 
wo die ihnen widerfahrne Schmach von dem ganzen Eu⸗ 
ropa werde geraͤcht werden, nicht fern ſei. Dieſer Wap 
fenſtillſtand wurde zu Regensburg geſchloſſen (15. Aug. 
1684). | 

Ein Fuͤrſt, der nur im Gefühl feiner Vorrechte lebte; 
ein Fuͤrſt, der die Pflicht in der Gnade fand; ein Fuͤrſt, 
der nichts dagegen einzuwenden hatte, daß ſchmeichelnde 
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Hofſchranzen ihn als einen Heiligen behandelten und vor 
ſeinem Bilde bei Tage und bei Nacht eine Lampe brennen 
ließen Y; ein Fuͤrſt, der von feiner Goͤttlichkeit fo über; 
zeugt war, daß er von enttaͤuſchten Hofleuten, welche den 
Zwang eines Kloſters dem Joche des Hofes vorgezogen 
hatten, nicht anders, als mit Erbitterung und Aerger 
ſprach: — ein ſolcher Fuͤrſt wuͤrde mit ſich ſelbſt im Wi— 
derſpruch geſtanden haben, wenn er, in ſeinen Beziehungen, 
der Gerechtigkeit, der Gegenſeitigkeit, der Menſchlichkeit 
das Mindeſte eingeraͤumt haͤtte. Er mußte vielmehr alles, 
was ſeinem Vortheil entgegen war, als eine, ſeiner Perſon 
widerfahrne unmittelbare Schmach betrachten, und immerdar 
darauf bedacht ſeyn, wie er dergleichen auf's Strengſte räs 
chen wollte, um es fuͤr die Zukunft von ſich abzuwenden. 
Eine ſchreckliche Erfahrung von dieſer tyranniſchen 
Denkart Ludwigs des Vierzehnten machten die Genue— 
ſer nach dem Waffenſtillſtand, den Spanien und das 
Reich zu Regensburg geſchloſſen hatten. Allzu klein, um 
den Beiſtand auswaͤrtiger Mächte entbehren zu koͤnnen, 
hatte ſich die Republik Genua, waͤhrend des letzten Krie— 
ges, an Spanien angeſchloſſen, deſſen Erhaltung ihr um 
fo wichtiger war, weil fie große Summen in dieſem Koͤ⸗ 
nigreiche niedergelegt hatte. Nun haͤtte Ludwig der Vier— 
zehnte bis zum Abſchluß des Waffenſtillſtandes allerdings 
das Recht gehabt, die ihn bekriegenden Genueſer wieder 
zu bekriegen; allein es war weder gerecht, noch billig, 
noch menſchlich, daß er ſeine Rache bis nach der Wieder— 


*) Es war die Familie Feuillade, welche die Kriecherei fo weit 
trieb. 
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herſtellung des Friedens verſchob, um fie defto vollſtaͤndi⸗ 
ger zu nehmen und den monarchiſchen Stolz an Demüs 
thigungen zu weiden, die nur ein unbegraͤnzter Hochmuth 
auferlegen konnte. Die Forderung des franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nigs war, daß der Doge und vier Senatoren der Ne 
publik an feinem Hof erſcheinen, ihn wegen des Geſchehe— 
nen um Verzeihung bitten und im Namen des Staats 
die Verſicherung geben ſollten, daß man kuͤnftig den koͤ⸗ 
niglichen Willen auf's Strengſte befolgen wolle. Dieſe 
Forderung war nicht zu erfuͤllen, ohne daß die Republik 
für immer jeder Freiheit, jeder Unabhaͤngigkeit und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit entſagte. Was that nun Ludwig? Er ließ 
Genua durch du Quesne eben ſo bombardiren, wie er, 
vor wenigen Jahren (1680) die afrikaniſchen Raubſtaaten 
hatte bombardiren laſſen; und da die Genueſer widerſtanden, 
fo landeten die Franzoſen unter dem, zum Seeminiſter er; 
nannten Seignelai (einem Sohn Colberts) und zerſtoͤrten 
die Vorſtadt St. Peter von Arena. Nur aus Mangel 
an Mund» und Schießbedarf ging hierauf die Flotte nach 
den Haͤfen der Provence zuruͤck. Zu Genua erwog man, 
daß ſie zuruͤckkehren koͤnnte, und um noch groͤßeres Ungluͤck 
abzuwenden, beſchloß man, jeder Verbindung mit Spa⸗ 
nien zu entſagen und jenes Grundgeſetz der Verfaſſung, 
nach welchem der Doge Genua nicht verlaſſen durfte, fuͤr 
einige Zeit aufzuheben, damit Lascara, begleitet von vier 
Senatoren, zu Verſailles Abbitte thun möchte. Dieſe er 
folgte den 5. May 1685. Es war ein Labſal fuͤr den 
Hofadel, die Suveraͤne Genua's zu den Dimenfionen der 
Erbunterthaͤnigkeit herabgedruͤckt zu ſehen, und Ludwig der 
Vierzehnte ſelbſt ſchwelgte vielleicht nie ſtaͤrker in dem Ge- 
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fühl feiner Oberherrlichkeit, als in dem Augenblicke, wo 
der Wahlfuͤrſt der Republik ſeine Gnade anflehete. Doch, 
wer irgend einer Erhebung fähig war, tadelte dieſen Mans 
gel an Großmuth und Seelenadel, womit der Koͤnig von 
Frankreich ſich den voruͤbergehenden Kitzel erzwungener 
Demuͤthigung verſchafft hatte. Man ſah darin eine Grau⸗ 
ſamkeit, fogar einen bis zum Wahnſinn getriebenen Hoch- 
muth; allein man war im ſiebzehnten Jahrhundert noch 
nicht aufgeklaͤrt genug, um zu begreifen, wie dieſe Grau— 
ſamkeit und dieſer Hochmuth zuſammenhingen mit einem 
geſellſchaftlichen; Zuſtande, der allzu neu war, als daß 
er Den, in deſſen Hand ſich alle Rechte zuſammenengten, 
nicht haͤtte berauſchen ſollen. Ludwig der Vierzehnte wird 
noch viele Jahrhunderte hindurch merkwuͤrdig bleiben, nicht 
etwa wegen der achtungswerthen Eigenſchaften, die ſeine 
Perſon vereinigte, wohl aber als Prototyp der Rechtlo— 
ſigkeit, die ſeiner Zeit eigen war: eine Rechtloſigkeit, 
welche es mit ſich brachte, daß ein Fuͤrſt, indem er die 
Affectionen des Menſchen dem öffentlichen Vortheil auf 
opferte, gleichſam in conſtitutioneller Weiſe zum Egoiſten 
werden durfte ). 

Was an dem Doge und den vier Senatoren Genua's 
geuͤbt worden war, das wiederholte ſich im naͤchſten Jahre 
an der Perſon — wird man es glauben? — des Pabſtes 
ſelbſt. In der Natur der gallikaniſchen Kirche lag, daß 
zwei ſolche Autoritaͤten, wie die des Pabſtes Innocenz des 


) Ludwigs Grundſatz war, nur ſich ſelbſt zu lieben, und der 
5 te Artikel feiner Unterweiſung für feinen Enkel lautete von Wort 
zu Wort: N'ayez jamais d’attachement pour personne. 
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Elften und die des Königs Ludwigs des Vierzehnten, leicht 
in Zuſammenſtoß gerathen konnten. Wir haben bereits 
bemerkt, was es mit den Freiheiten der gallikani— 
ſchen Kirche auf ſich hatte, d. h. wie dieſe im Grunde 
nichts weiter waren, als — Freiheiten des franzoͤ— 
ſiſchen Throns, der, nachdem im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert ein Concordat zwiſchen Leo dem Zehnten und Franz 
dem Erſten abgeſchloſſen war, uͤber die Kirchenaͤmter eben 
ſo frei verfuͤgen wollte, wie uͤber die Staatsaͤmter. Die 
Freiheiten der gallikaniſchen Kirche waren ſeit ihrer er— 
ſten Entſtehung fuͤr die Paͤbſte immer ein Stein des 
Anſtoßes geweſen; aus keinem anderen Grunde, als weil 
ihnen, bei Beſtaͤtigung der von den Koͤnigen geſchehenen 
Ernennungen, keine andre Wahl geblieben war, als dieſe 
Ernennungen entweder gut zu heißen, oder zu beſtreiten. 
Ihrem geheimen Wunſche nach ſollte alſo das Concordat, 
das unter ſehr unguͤnſtigen Umſtaͤnden abgeſchloſſen war, 
nicht fortdauern. Allein wie daſſelbe wieder auf heben? 
Frankreichs Koͤnige ſtuͤtzten ihre Autoritaͤt auf eine doppelte 
Grundlage; naͤmlich auf Gott und ihren Degen. Was 
jener band, das loͤſete dieſer; und eben deswegen war ihr 
Verhaͤltniß zu den Paͤbſten ein rein perſoͤnliches, d. h. ein 
Verhaͤltniß; das jeder einzelne franzoͤſiſche König nach 
dem Maße ſeiner Einſicht oder auch ſeiner Willkuͤhr be— 
handelte. Ludwig der Vierzehnte, mehr ſtolz als fromm, 
dachte bei weitem mehr darauf, wie er den Thron zu 
einer Stuͤtze des Kirchenthums machen, als wie er die 
Sache umkehren wollte. Nach Mazarins Tode wurde kein 
Geiſtlicher in den Staatsrath berufen; und d'Etrees, Po— 
lignac und Janſon blieben die Einzigen, welche auswaͤrts 
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Sendungen von einiger Wichtigkeit vorſtanden. Zu Erg 
biſchoͤfen und Biſchoͤfen ernannte der Koͤnig nur Solche, 
die ſich ſeines Beifalls wuͤrdig gemacht hatten; und da 
die Eigenſchaften, wodurch man ſich dieſen Beifall erwarb, 
ſehr weſentlich verſchieden waren von denen, welche das 
Oberhaupt der allgemeinen Kirche für die angemeſſenſten 
hielt: fo entſtand zwiſchen Innocenz dem Elften und Lud— 
wig dem Vierzehnten ſehr bald ein Streit uͤber die Be— 
ſetzung der erſten Kirchenaͤmter. Dieſer Streit nun konnte, 
fo lange der eben genannte Pabſt lebte, nicht wohl bei- 
gelegt werden, wenn dies uͤberhaupt ohne Aufopferung 
der Grundſaͤtze moͤglich war: denn, wenn Ludwig der 
Vierzehnte, als Koͤnig, den Staat uͤber die Kirche ſetzte, 
ſo ſetzte Innocenz der Elfte die Kirche uͤber den Staat, 
weil dies das einzige Mittel war, fein Anſehn zu befes 
ſtigen. Mitten in dieſem Streite begegnete es dem Pabſte, 
etwas durchſetzen zu wollen, was auf keine Weiſe mit den 
Pflichten eines Oberhaupts der allgemeinen Kirche, deſto 
mehr aber mit denen eines weltlichen Fuͤrſten zuſammenhing. 
Dies war die Abſchaffung der Aſyle, in welche ſich Verbre— 
cher aller Art retteten, ſo oft ſie von der Obrigkeit des Kir— 
chenſtaats verfolgt wurden. Da die Kirchen laͤngſt aufge 
hört hatten, ſolche Aſyle zu ſeyn, und nur die Wohnfige der 
Geſandten als ſolche fortdauerten: ſo kam es darauf an, 
die Zuſtimmung der auswaͤrtigen Maͤchte fuͤr eine polizei— 
liche Maßregel zu gewinnen, welche in ſich ſelbſt von allen 
Seiten gerechtfertigt war. Alle katholiſchen Staaten wil— 
ligten in die Abſchaffung eines Rechts, das einen unver; 
kennbaren Angriff auf die oͤffentliche Ordnung in ſich 
ſchloß. Nur Ludwig der Vierzehnte war nicht zu einer 


4 


Verzichtleiſtung zu bewegen, worin er eine Entwuͤrdigung 
ſeiner Krone ſah, ohne im Mindeſten zu fragen, ob die 
Beſtimmung einer Krone jemals die Beſchuͤtzung des Ver— 
brechens in ſich ſchließen koͤnne. Unſtreitig wollte der 
franzoͤſiſche Koͤnig dem Pabſte nur Gleiches mit Gleichem 
erwiedern, d. h. dieſen in ſeinem Wirkungskreiſe eben ſo 
beſchraͤnken, wie er ſelbſt beſchraͤnkt werden ſollte. Als 
daher Innocenz der Elfte, nach dem Tode d'Etrees, die 
Aufhebung der Aſyle bekannt gemacht hatte, verlor Lud— 
wig keinen Augenblick, einen neuen Geſandten (den Mar— 
quis Lavardin) an der Spitze von 700 Reitern nach Rom 
zu ſenden, welche keine andere Beſtimmung hatten, als 
dem Pabſte in ſeiner eigenen Hauptſtadt das Geſetz zu 
machen und eine Einrichtung zu beſchuͤtzen, die den hoͤchſten 
Misbrauch der Gewalt in ſich ſchloß. Und Ludwig fuhr 
bis zum Jahre 1687 fort, dem Pabſte zum Trotz, welt⸗ 
lichen Edelleuten einfache Pfruͤnden, fo wie auch Penſio— 
nen auf Bisthuͤmer und Abteien zu gewaͤhren: eins von 
den Mitteln, wodurch er die Geiſtlichkeit feines König: 
reichs unter feinen Willen beugte. Obgleich, vermoͤge eis 
ner geheimen Neigung, nach der roͤmiſchen Herrſchaft ge 
trieben, fuͤhlte dieſe Geiſtlichkeit, mit der ihr gewoͤhnlichen 
Feinheit, die Ungleichheit der Kraͤfte, und bewies dem 
Monarchen noch mehr, als bloße Unterwerfung. Das 
Einzige, wodurch ſie ſich in dieſen Zeiten auszeichnen 
konnte, waren Talente und Gelehrſamkeit; und ſo geſchah 
es, daß Frankreich unter ſeinen Geiſtlichen, zu gleicher Zeit, 
einen Boſſuet, einen Fenelon, einen Flechier aufweiſen 
konnte: Koͤpfe, wie man ſie vergeblich um dieſelbe Zeit bei 
irgend einer anderen Nation aufſuchen wuͤrde. 
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Ludwigs Religion war — Selbſtanbetung. Dies. 
hatte die merkwuͤrdigſten Folgen fuͤr ſein eigenes Koͤnig— 
reich. Man koͤnnte ſich daruͤber wundern, daß derſelbe 
Monarch, der, waͤhrend der erſten Haͤlfte ſeiner Regie— 
rung, den Frieden von Nymwegen dictirte, den Kanal 
von Languedoc graben ließ, die Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten ſtiftete, dem kirchlichen Schauſpiel ein geiſtreiches Thea— 
ter entgegen ſtellte, auf welchem der Tartuͤffe aufgefuͤhrt 
werden durfte, und (um alles mit einem Worte zu fa 
gen) nur in dem Geiſte eines weltlichen Suveraͤns han— 
delte, zum Verfolger des Proteſtantismus wurde: allein 
auch dies hing mit ſeiner Selbſtanbetung zuſammen, die, 
wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, immer nur einen geringen 
Grad von wahrer Aufklaͤrung in ſich ſchließen konnte. 
Dieſelbe Eitelkeit, womit er, unter Colberts Verwaltung, 
ſich alles gefallen ließ, was der Geſellſchaft eine hoͤhere 
Entwickelung zu geben verſprach, verleitete ihn zur Un— 
duldſamkeit von dem Augenblick an, wo es verſchmitzten 
Koͤpfen gelungen war, ihn zu uͤberreden, daß der katho— 
liſche Glaube die ſicherſte Grundlage monarchiſcher Ge— 
walt ſei; die Gottheit ſelbſt ſollte ihm dienen, wiewohl er 
ſich hieruͤber nicht auszuſprechen wagte. 

Wie viel dem Pater la Chaiſe, und, in ihm, dem 
ganzen Jeſuiter-Orden gelungen ſeyn wuͤrde, wenn Col: 
bert ein hoͤheres Alter erreicht haͤtte, mag dahin geſtellt 
bleiben; gewiß aber iſt, daß jenen weniger gelungen ſeyn 
wuͤrde, wenn Ludwigs Geſundheit nicht vom Jahre 1682 
an durch einen Fiftel-Schaden am Maſtdarm erſchuͤttert 
worden waͤre, der ihn vier Jahre hindurch danieder hielt, 
feine phyſiſchen Kraͤfte verzehrte, feine Neigungen vers 
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änderte und von feinem früheren Seyn nichts weiter be⸗ 
ſtehen ließ, als die tiefgewurzelte Ueberzeugung von — 
ſeiner Goͤttlichkeit. Da ihm alle aͤchte Wiſſenſchaft ab— 
ging, da er unendlich mehr den ploͤtzlichen Eingebungen 
ſeiner Fantaſte, als den Ausſpruͤchen des Verſtandes, zu 
folgen gewohnt war: ſo konnte es nicht ſchwer ſeyn, ihn, 
im Zuſtande phyſiſcher Abſchwaͤchung, ſolche Richtungen 
zu geben, wodurch er geneigt wurde, das fuͤr ſeinen Vor— 
theil zu halten, was nur der Vortheil ſeiner Rathgeber 
war: es bedurfte dazu nur einer geſchickten Benutzung ſei⸗ 
ner Hauptſchwaͤche, der Ueberzeugung, die er von feiner 
Untrieglichkeit hatte. Es ift von Ludwig dem Vierzehnten 
oft geſagt worden, daß er durch die Furcht, regiert zu 
werden, wirklich regiert worden ſei; und wer moͤchte dies 
auffallend finden bei einem Monarchen, der uͤber die Er— 
ſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens ſo wenig belehrt 
war? Bedurfte es fuͤr die Jeſuiten, nachdem ſie bis zu 
ſeiner Perſon vorgedrungen waren, noch eines anderen 
Mittels, als einer hofmaͤnniſchen Unterwerfung, um ihn 
zu Maßregeln zu bewegen, die ſeinem wahren Vortheile 
ganz entgegen waren? Die Einheit des Gottesdienſtes paßte 
nur allzu gut zu der Selbſtbezauberung, worin er lebte; 
und da alles Kirchenthum nur in Beziehung auf den 
Thron, oder vielmehr auf die Perſon des Monar— 
chen, einen Werth fuͤr ihn hatte: ſo bedurfte es nur ei— 
ner Verkennung der wahren Triebfedern ſeiner Macht, um 
ihn zu Verfolgungen zu beſtimmen, deren Gegenſtaͤnde ge— 
rade Diejenigen waren, die ſeinen Großvater (Heinrich 
den Vierten) auf den franzoͤſiſchen Thron erhoben und nie 
ein anderes Verbrechen begangen hatten, als eine Auto⸗ 
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rität zu verwerfen, die, wenn fein Verfahren gegen den 
Pabſt darüber entſcheiden durfte, auch von ihm nicht an 
erkannt wurde. Es gehoͤrte unſtreitig nur wenig dazu, 
die Ueberzeugung zu gewinnen, daß Proteſtanten ſchon da— 
durch zu beſſeren Unterthanen und Staatsbuͤrgern werden, 
daß es nur einen Landesherrn oder einen Staatschef — 
nicht zugleich ein entferntes Oberhaupt der Kirche — 
für fie giebt; allein fo weit ging die Verblendung Lud— 
wigs, daß er nur diejenigen fuͤr gute Unterthanen — von 
Staatsbuͤrgern war im ſiebzehnten Jahrhundert noch nicht 
die Rede — erkennen wollte, welche ſein Glaubensbe— 
kenntniß theilten; was, genauer unterſucht, zuletzt nichts 
weiter ſagte, als — keine Ueberzeugung, keine Religion 
geſtatten wollen. 

Die Zuruͤcknahme des Edicts von Nantes, welche im 
Jahre 1685 erfolgte, wird fuͤr alle Zeiten den Maßſtab 
für die Einſicht und Negenten: Weisheit des franzoͤſiſchen 
Monarchen abgeben, und zugleich darthun, wie ſehr er 
den wahren Geiſt ſeines Jahrhunderts verkannte. Es kann 
hier nicht die Rede ſeyn von den Bedruͤckungen und der 
langen Reihe von Proſcriptionen, welche die Zuruͤcknahme 
jenes Edicts nach ſich zog: genug, daß Ludwig der Vier— 


zehnte nicht bloß Frankreich um eine halbe Million nuͤtzli— 


cher Unterthanen entvoͤlkerte, welche das Geheimniß und 
die Anwendung der erſten Gewerbs-Maſchinen in's Aus⸗ 
land verſetzten, ſondern ſich ſelbſt, in einem großen Theile 
dieſer Ungluͤcklichen, unverſoͤhnliche Feinde erzog: Feinde, 
die, ſobald es eine ernſtliche Bekaͤmpfung feines Despo— 
tismus galt, ihre Liebe fuͤr Frankreich in dem Haſſe ge— 
gen deſſen Koͤnig an den Tag legten. Dinge dieſer Art 
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gleichen fich freilich im Verlauf der Zeit wieder aus; die 
Welt gewinnt ſogar in mehr als einer Hinſicht dabei. 
Allein, wenn es fuͤr einen Monarchen keinen ſtaͤrkeren 
Vorwurf giebt, als den, daß er den Geiſt ſeiner Zeit ver— 
kannt habe: ſo trifft unter allen Regenten der neueren Zeit 
keinen dieſer Vorwurf ſo ſtark, wie Ludwig den Vierzehn⸗ 
ten. Viel Barbariſches war in früheren Zeiträumen gefches 
hen, wo die Welt nicht anders als theokratiſch regiert wer— 
den konnte; und eben deswegen hatte man einen Schleier 
über die Grauſamkeit der Prieſterſchaft geworfen. Im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert hingegen war die Civiliſation ſo weit 
vorgeruͤckt, daß jede Verfolgung, welche kirchliche oder 
theologiſche Meinungen zum Gegenſtande hatte, durchaus 
verhaßt und laͤcherlich zugleich geworden war. Indem nun 
Ludwig gleichwohl dieſem Verfolgungsgeiſte Raum gab, 
zerſtoͤrte er zuerſt die Meinung, die man bis dahin von 

ſeinem Verſtande und von ſeinem Herzen gehabt hatte. 
Will man ſich noch jetzt einen Begriff machen von der 
Wuth, womit Ludwig in Europa von den Entwichenen 
zerriſſen wurde, fo muß man die Predigt von dem juͤng⸗ 
ſten Gericht leſen, welche in Holland von dem ernſten und 
ſanften Saurin gehalten wurde: einem Mann, der zu den 
Zierden der proteſtantiſchen Kirche gehoͤrte. Es laͤßt ſich 
alſo nicht bezweifeln, daß dem Umſturze der Pacification 
Heinrichs des Vierten ein weſentlicher Theil des Nach⸗ 
drucks zugeſchrieben werden muͤſſe, den das Rache-Buͤndniß 
zu Augsburg erhielt. Wer aber waren die eigentlichen 
Urheber jener eben ſo falſchen als grauſamen Maßregel? 
Die Jeſuiten in ihrem Verein mit der veralteten Wittwe 
des Dichters Scarron, welche das Mittel gefunden hatte, 
8 ſich 
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ſich dem Könige während feiner Krankheit und feines Vers 
falls nothwendig zu machen. So gefaͤhrlich iſt es, einer 
großen Geſellſchaft mit dem Charakter eines Einzelweſens 
alle Gebrechen deſſelben zu geben! Was die Widerſtands— 
kraft im Allgemeinen ſchwaͤcht oder vernichtet, das unter— 
graͤbt auch das Leben eines Staats, und macht dieſen zu 
einem Coloß mit thoͤnernen Fuͤßen, der nur allzu leicht in 
ſich ſelbſt zuſammenſtuͤrzt. 

Was war aus dem angeſtaunten Zoͤglinge Mazarins 
geworden, als er ein Alter von 50 Jahren erreicht hatte? 
Ein ſtolzer Froͤmmling, der ſich ſchaͤmte, ſeine eheliche 
Verbindung mit der Wittwe Scarron oͤffentlich bekannt zu 
machen; der ſich durch Reliquien, wo nicht gegen Zaube— 
rei, doch gegen unerbittlich wiederkehrende Krankheitsanfaͤlle 
zu beſchuͤtzen ſuchte; der ſich durch Laien-Geluͤbde mit dem 
Jeſuiten-Orden in eine engere Verbindung geſetzt hatte; 
mit Einem Worte: ein Monarch, der ſich ſelbſt ſo wenig 
aͤhnlich ſah, daß er ſein eigener Nachfolger geworden zu 
ſeyn ſchien. Gleichwohl hielt dieſer Monarch noch alle 
die Anſpruͤche feſt, zu welchen Jugend und friſche That: 
kraft ihn berechtigt hatten. Seine Hauptſtuͤtzen waren: 
die dreifachen Feſtungen, wodurch Vauban die öftlichen 
Graͤnzen des Königreichs geſichert hatte; das ſchlagfertige 
Heer, das in feinem Offizier-Stande nach Schlachten duͤr— 
ſtete; vor allem aber die Bezauberung, worin er Englands 
Könige erhielt. Der Kitt der ganzen franzoͤſiſchen Monar— 
chie aber waren die Jeſuiten, welche in ſcheinbarer Demuth 
und Unterwerfung alle Faͤden leiteten, und ſich, bis zum 
Eintritt der engliſchen Revolution, allerdings das Verdienſt 
erwarben, Frankreich durch England zu beſchuͤtzen. Dieſen 

N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 18 Hf. D 
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Kitt zerſtoͤren, hieß alles veraͤndern. Das, zu Augsburg 
geſchloſſene Schutzbuͤndniß hatte zwar keinen anderen Zweck, 
als dem Eroberungsgeiſte Ludwigs Widerſtand zu leiſten; 
allein, fo wie dies Buͤndniß nur dann recht wirkſam mer: 
den konnte, wenn ein König von England die Seele des— 
ſelben wurde, ſo war durch Wilhelms des Dritten kuͤhnes 
Unternehmen zugleich der theokratiſche Zuſammenhang wo 
nicht aufgehoben, doch geſtoͤrt, der ſeit mehr als ſiebzig 
Jahren ſo viel Elend uͤber den europaͤiſchen Boden ver— 
breitet hatte. In Wahrheit, von allen geheimen Verbin— 
dungen, die es je gegeben hat, iſt der Jeſuiten-Orden bei 
weitem der gefaͤhrlichſte geweſen; hauptſaͤchlich weil ſeine 
ganze Thaͤtigkeit nur darauf gerichtet war, die Sittlichkeit 
zu untergraben. Wir werden nun ſehen, wie der zweite 
Stoß, den er ſeit dem Abſchluß des weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens erhielt, von England ausging. 


(Fortſetzung folgt.) 


51 


Betrachtungen über die Finanz: 
Wiſſenſchaft. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen ).) 


Die Finanz⸗Wiſſenſchaft iſt wenig gekannt und noch 
weniger begriffen. Nicht, als ob man über ihren Gegen; 
ſtand getheilt oder im Irrthum waͤre; man weiß ziemlich 
allgemein, daß ſie die Mittel lehrt, die Beduͤrfniſſe des 
Staats mit den Huͤlfsquellen der Geſellſchaft zu beſtreiten. 
Allein, wie ſoll ſie dieſe Aufgabe loͤſen? 

Iſt es genug, daß fie die Huͤlfsquellen den Beduͤrf⸗ 
niſſen Preis giebt? Dies iſt das Verfahren beinah' aller 
Finanz⸗Miniſter in allen Regierungen. Dabei giebt es 
aber weder Wiſſenſchaft, noch Vernunft, noch Gerechtigkeit; 
denn dies iſt nichts anders, als eine Handlung der Gewalt, 
die, dem ſchoͤnen Bilde eines großen Publiciſten zu Folge, 
den Baum faͤllet, deſſen Früchte fie pfluͤcken will ). 

Die Wiſſenſchaft beſteht auch nicht darin, daß man 
die Beduͤrfniſſe nach den Huͤlfsquellen regelt: eine Ope— 
ration, welche den Staatsdienſt in Gefahr bringen kann 
und nur oͤrtliche und ſpezielle Kenntniſſe fordert, welche 


*) Diefer Aufſatz iſt aus Herrn Ganilh's neueſtem Werke 
de la science des Finances et du Ministère de M. le comte de 
Villele entlehnt, wo er die Einleitung bildet. Es hat dem Heraus: 
geber dieſer Monatsſchrift geſchienen, als duͤrften weder die Gedan— 
ken des Herrn Ganilh, noch die in dieſem Aufſatze mitgetheilten 
Thatſachen fuͤr ſeine Leſer verloren gehen. 

9 Montesquieu, Esprit des Iois, liv. 5. chap. B. 
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niemals ausreichen, um den Namen einer Wiſſenſchaft zu 
verdienen, der nur da feine Anwendung findet, wo allge 
meine und Allen nuͤtzliche Wahrheiten mitgetheilt werden. 

Die Finanz⸗Wiſſenſchaft muß ſich uͤber örtliche Kennt: 
niſſe erheben, ausgedehntere Combinationen umfaſſen und 
groͤßere Dienſte leiſten. Sie muß uͤber den Beduͤrfniſſen 
und Huͤlfsquellen ſchweben, und beide auf eine Weiſe leiten, 
daß ſie ſich nicht nur nicht ſchaden und hinderlich werden, 
ſondern ſich auch dergeſtalt verbinden, daß fie ſich gegen 
ſeitig unterſtuͤtzen und eben ſo ſehr die Wohlfahrt der Voͤl⸗ 
ker, als die Macht der Regierungen foͤrdern. Dieſe Auf— 
gabe ſcheint unaufloͤslich. Gleichwohl ſchmeichle ich mir, 
ſelbſt die Unglaͤubigſten davon zu uͤberzeugen, daß in ihrer 
Aufloͤſung die Verdienſte und der Ruhm der Finanz: Wif 
ſenſchaft enthalten ſind. 

In den fruͤheren Zeitaltern reichte das Einkommen 
des Suveraͤns mit einigen Tributen, welche die Untertha-⸗ 
nen von einer Zeit zur andern bewilligten, fuͤr alle Be— 
duͤrfniſſe des Staats hin. Damals beſtand die Finanz— 
Wiſſenſchaft in der Verwaltung der Einkuͤnfte des Su— 
veraͤns, und war von der Verwaltung des Privat-Ein— 
kommens ſehr wenig verſchieden. Es verſchlug in der 
That nur wenig, daß der Umfang der erſtern mit der 
Maͤßigkeit des andern contraſtirte; daß jene die Anſtellung 
einer Menge Vorgeſetzten uͤber die ganze Oberflaͤche des 
Reichs nothwendig machten, und daß dieſes nur die Sor— 
gen des Haus vaters in Anſpruch nahm: dies veränderte 
nichts weder an ihrer Beſchaffenheit, noch an ihren Er— 
gebniſſen. Aus der Gleichartigkeit beider Einkommen in 
dieſem Zeitabſchnitt der Civiliſation iſt die Meinung ent 
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ſtanden, die man noch immer feſthaͤlt, daß die Verwal⸗ 
tung der Finanzen eines Staats ſich nicht von der Fuͤh⸗ 
rung haͤuslicher Angelegenheiten unterſcheide, und daß jeder, 
der einem groͤßern Hausweſen vorzuſtehen weiß, ein guter 
Finanz⸗Miniſter ſeyn werde: eine Meinung, der, wie man 
bekennen muß, weder Wahrheit noch Zuverlaͤſſigkeit fehlt 
in Zeiten, wo der Suveraͤn ſeine Einkuͤnfte mit den je— 
weiligen Tributen des Volks vermengt, beide von ſeinen 
uͤberall verbreiteten Beamten in Empfang nehmen und 
ſeine Ausgaben durch beſondere Schatzmeiſter beſtreiten 
laͤßt, die mit ſeinen allgemeinen Schatzmeiſtern in Verbin⸗ 
dung ſtehen. In einer ſolchen Lage der Dinge giebt es 
keinen, oder nur einen ſehr geringen Unterſchied zwiſchen der 
Verwaltung der Finanzen eines Fuͤrſten und der des Eins 
kommens der Großen, welche an ſeinem Hofe leben, oder 
in der Hauptſtadt wohnen. Dann wundert man ſich auch 
nicht darüber, daß der berühmte de Thou in der Finanz⸗ 
Wiſſenſchaft nichts weiter ſah, als die Kunſt eines 
Commis ). 

Unſtreitig muß man ſich von ihr einen umfaſſendern 
Begriff machen in civiliſirten, reichen und volkreichen Jahr: 
hunderten, wenn der Suveraͤn weder ein eignes Einkom— 
men, noch beſondere Tribute hat, oder wenn das, was 
von ihnen beiden geblieben iſt, nicht mehr ausreicht für die 
Beduͤrfniſſe des Staats, und wenn man die Laſt auf die 


) Der beruͤhmte de Thou, im J. 1612 zur Leitung der Fi⸗ 
nanzen berufen, gab dieſelben nicht lange darauf wieder ab, voll 
von dem laͤcherlichen Vorurtheil, welches damals das Miniſterium 
der Finanzen mit der Kunſt eines einfachen Commis vermengte. 
Rech. et Consid. sur les finan. Tom. I. pag. 133. 
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Schultern eines jeden Einzelnen legen muß, nach Maß⸗ 
gabe ſeiner Faͤhigkeit, ſie zu tragen. Seit dieſer neuen Ord⸗ 
nung der Dinge dehnt ſich die Finanz-Wiſſenſchaft über 
alle Zweige des perſoͤnlichen, collektiven und allgemeinen 
Reichthums aus; fie folgt ihm in allen feinen Abtheilun⸗ 
gen und Verzweigungen, bis an die aͤußerſte Grenze ſei— 
nes Umlaufs; fie legt ihm auf jeden Schritt Geſetze auff, 
welche, nicht ſelten, die Wohlfahrt der Voͤlker, die Si 
cherheit der Regierungen und die Macht der Geſellſchaft 
in Gefahr bringen, und das Einkommen des Staats mit 
dem allgemeinen Einkommen vermengen. In dieſer neuen 
Beziehung gewinnt die Finanz⸗Wiſſenſchaft eine hoͤhere 
Wichtigkeit; ſie ſelbſt macht Anſpruch auf groͤßeres Anſehn 
und glaubt ſich berufen, unter den politiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche auf die Schickſale der Voͤlker und der Reiche 
Einfluß haben, ihren Platz einzunehmen. 

Gleichwohl wuͤrde man in einen ſchweren Irrthum 
verfallen, wenn man die Wiſſenſchaft aus dieſem neuen Ge; 
ſichtspunkt betrachten, und doch ihr Weſen, wie es nur allzu 
haͤufig geſchieht, ausſchließend in die Kunſt ſetzen wollte, 
dem allgemeinen Reichthum die zur Beſtreitung der oͤffent— 
lichen Beduͤrfniſſe erforderliche Summe zu entziehen, dieſe 
durch verſchiedene Canaͤle aus dem Beutel der Steuer⸗ 
pflichtigen in die Kaſten des Fuͤrſten zu leiten, ſie durch 
beſondere Vorgeſetzte an die Diener und Glaͤubiger des 
Staats zu vertheilen, und die Treue der Einnahmen und 
die Rechtmaͤßigkeit ihrer Verwendung durch die Gewißheit 
und Untrieglichkeit der Comptabilitaͤt zu vergewiſſern. Ohne 
Widerſpruch fordert dieſer Zweig der Finanz-Wiſſenſchaft 
Vorſicht in den Combinationen und Maßregeln, Paßlich⸗ 
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keit in der Anlegung der Triebraͤder, Talente und Gefchich 
lichkeit in den Beamten; allein dies bringt man zu Stande, 
ohne daß es dazu gerade des Genies beduͤrfte. Die For⸗ 
men und die Methoden vereinfachen ihn und bringen ihn 
auf eine Art von Mechanismus zuruͤck, die ihn auf gleiche 
Linie ſtellt mit allen praktiſchen Wiſſenſchaften, welche die 
großen Zweige der allgemeinen Arbeit leiten und regeln. 
Die unendliche Menge der Einzelnheiten, welche mit Eins 
nahme, Verwendung und Comptabilitaͤt verbunden ſind, 
widerſteht nicht der Allmacht der Claſſification der Arbeit 
und der Organiſation der Arbeitenden. 

In der erſten Abtheilung der Arbeit iſt die Opera⸗ 
tion fuͤr jede Art der Einnahme auf der ganzen Oberflaͤche 
des Reichs dieſelbe, und die zahlreiche Cohorte der Ein— 
nehmer aller Art macht die Einnahme nicht verwickelt, 
weil ſie alle nach den Verhaͤltniſſen abgetheilt ſind, welche 
der Umfang des Bodens, die Zahl der Steuerpflichtigen 
und die Summe der Contributionen beſtimmt hat. 

Die zweite Abtheilung, die der Aufſicht und Controlle 
aller Arbeiten und aller Arbeiter der erſten Abtheilung ge⸗ 
widmet iſt, erfaͤhrt nicht mehr Hinderniſſe und mehr 
Schwierigkeiten, als die erſte: es iſt noch immer dieſelbe 
Operation, vertheilt unter einer groͤßern oder geringern Ans 
zahl von Vorgeſetzten. 

Zu dem Gipfel der Finanz: Organifation gelangen 
die in den erſten beiden Abtheilungen geſammelten und 
gereinigten Elemente; und hier vollzieht ſich die dritte 
Operation, welche darin beſteht, daß man die Einnahmen 
ihrer Art nach zuſammenſtellt, ſie in ihrer Claſſification 
addirt und aus ihrem Ganzen das beſondere und allge⸗ 
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meine Ergebniß der öffentlichen Beſteuerung zuſammenſetzt. 
In dieſer Skizze der Einnahme iſt alles einfach, wenn 
gleich vielfach, leicht, wenn gleich beſchwerlich, begrenzt, 
wenn gleich uͤber einen großen Raum zerſtreut. 

Die bewirkten Einnahmen gehen in die Haͤnde der 
Staats: Diener und Staats-Glaͤubiger über, und dieſe 
neue Operation tritt wiederum in die gewoͤhnlichen Faͤhig⸗ 
keiten aller Zahlungs-Agenzen ein. Man hat dies ſo gut 
gefuͤhlt, daß man den Schatz mit einer Bank verglichen 
hat; und dies iſt zulaͤſſig bis auf einen gewiſſen Punkt. 
Allein, anſtatt daraus, wie ein England, zu ſchließen, daß 
man die Bank mit den Operationen des Schatzes beſchwe— 
ren muͤſſe, hat man es in Frankreich einfacher gefunden, 
den Schatz in eine Bank zu verwandeln, was alle Be⸗ 
griffe von Ordnung, Haushalt, Gewaͤhrleiſtung und Schick 
lichkeit verkehrt. 

Endlich iſt die Comptabilitaͤt der Einnahmen und 
Ausgaben, welche ihrer Natur nach nur die Vollendung 
ihrer Organiſation ſeyn und folglich einen Theil derſelben 

ausmachen ſollte, wie dies in jedem Bankier-Hauſe der 
Fall iſt, der Gegenſtand einer beſondern Organiſation; 
allein, vermoͤge der ſeltſamſten Folgewidrigkeit ſind dieje— 
nigen, welche eingenommen und ausgegeben haben, einer 
regelmäßigen Comptabilitaͤt unterworfen, während diejeni— 
gen, welche über Einnahmen und Ausgaben gebieten, kei— 
ner Verantwortlichkeit unterliegen, als ob es in Befehlen 
dieſer Art nicht ſchwere Misbraͤuche geben koͤnnte: Miss 
braͤuche, ganz unabhaͤngig von der Treue der Einnahmen 
und Ausgaben. Allein, man wird ſich noch lange durch 
den unſichern Miniſterſtab taͤuſchen laſſen. 
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An die Spitze der Finanz-Organiſation geftellt, ſteht 
der Finanz⸗Miniſter zwar Allem vor; allein Alles geſchieht 
ohne ihn. Er iſt genoͤthigt, ſich auf ſeine Agenten zu 
verlaſſen und ihnen ein blindes Vertrauen zu ſchenken; 
er iſt folglich, zu Folge der fcharffinnigen Bemerkung eines 
Finanz⸗Miniſters, nur der Traͤger des Portefeuille 
ſeiner Beauftragten. Ein anderer Miniſter, dem ich 
einige Unruhe uͤber ſeine Unerfahrenheit bezeugte, druͤckte 
dies noch anders aus, indem er ſagte: man laͤßt ſich 
helfen. Und in der That, dieſer Miniſter fand ſo viel 
Unterſtuͤtzung, daß man nichts von ſeiner Unerfahrenheit 
gewahr wurde, und nach einer zweijaͤhrigen Verwaltung 
zweifelte er ſelbſt nicht mehr an ſeinem Wiſſen und ſeiner 
Geſchicklichkeit; und Niemand that ihm die Schmach an, 
daran, ſtatt feiner, zu zweifeln. Welche Wiſſenſchaft, die 
man uͤbt, ohne ſie gelernt zu haben, und die jeden, der 
ſie geuͤbt hat, in den Ruf des Wiſſens bringt! Man 
moͤchte hieruͤber erſtaunen; und doch giebt es hier nichts 
Unbegreifliches, nichts, woruͤber man ſich zu wundern Ur⸗ 
ſache haͤtte. 

In aufgeklaͤrten Zeitaltern wird jedes allgemeine Be 
duͤrfniß die Beſchaͤftigung einer beſondern Klaſſe von Ar— 
beitern, welche allmaͤhlig zu derſelben Vollkommenheit ge— 
langen, die von der Fortſetzung derſelben Arbeit berruͤhrt. 
Das, durch die Erfahrung Einer Generation errungene 
Wiſſen pflanzt ſich auf die folgende Generation fort, und 
wird zuletzt das Eigenthum der Corporation, welche es uͤbt. 
Wenig verſchlaͤgt es alsdann, ob das Haupt der Corpora⸗ 
tion in die gemeine Wiſſenſchaft eingeweiht iſt, oder nicht: 
er trägt das Portefeuille, ihm wird geholfen. 
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Auf dieſe Weiſe haben, ſeit einem Viertel-Jahrhun⸗ 
dert, alle Finanz⸗Miniſter, die ſich in den verſchiedenen 
Staaten Europa's, oder der neuen Welt, an das Ruder ges 
ſtellt haben, daſſelbe, wo nicht mit gleichem Erfolg, doch 
ohne großen Unfall geleitet. Und weshalb ſollte man ſich 
darüber wundern? Sind ſie nicht alle Mappentraͤger ge 
weſen? Hat nicht allen die Corporation ei. an dis 
ren Spitze fie ſtanden? 

Es ſpringt demnach in die Augen, daß, wenn die 
Finanz⸗Wiſſenſchaft nur in ihrem praktiſchen und uͤblichen 
Theile beſtaͤnde, ſie den Namen einer Wiſſenſchaft ſehr 
ſchlecht verdienen wuͤrde. In jedem Falle muͤßte man ſie 
alsdann zu denjenigen zaͤhlen, die, wenn auch muͤhſam 
und ſehr empfehlenswerth, ſich mit der Vollendung aller 
Privat: und öffentlichen Arbeiten befaffen. 

Sollte nun die Finanz⸗Wiſſenſchaft in der That nichts 
weiter ſeyn, als was fie uns, aus dieſem Gefichtspunfte bes 
trachtet, zu ſeyn ſcheint? Man wuͤrde ſich groͤblich täufchen, 
wenn man dies glauben wollte. Inzwiſchen muß man 
eingeſtehen, daß fie in keinem Lande, und ſelbſt in demje⸗ 
nigen nicht, wo ſie am meiſten in Ehren iſt und die von 
ihr gefaßte Meinung am vollſtaͤndigſten gerechtfertigt hat, 
eine fo ausgeprägte Lehre bilde, daß das öffentliche Wer» 
mögen vor den Irrthuͤmern, Geitenfprüngen und Aus: 
ſchweifungen der Gewalt gefichert wäre. Dieſe Gewähr; 
leiſtung fehlt bis jetzt den menſchlichen Vereinen zu ihrer 
Wohlfahrt. Allenthalben ſcheint die Finanz-Wiſſenſchaft 
auf die Einſicht des Miniſters beſchraͤnkt zu ſeyn, der 
ſie anwendet, und was noch ſeltſamer iſt, die Einſicht 
des Miniſters iſt immer gleich der Meinung, die man 
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von ſeiner Gewalt hat. Tritt er in's Miniſterium, ſo hat 
er den Ruf des einſichtsvollſten und geſchickteſten Finanz⸗ 
Mannes, und ungeſtraft darf er alles wagen. Tritt er 
aus dem Miniſterium, ſo wird er verdunkelt von ſeinem 
Nachfolger, und behaͤlt nicht einmal einen Namenruf, fo 
ſehr iſt er vergeſſen. Iſt dies nicht das Schickſal von dreis 
ßig Miniſtern, die ſeit dem Schluß des achtzehnten Fahr: 
hunderts bis zum gegenwaͤrtigen Augenblick ſich im Mi⸗ 
niſterium der Finanzen gefolgt ſind? Kaum zaͤhlt man 
zwei bis drei, die aͤchtes Talent beſaßen und der oͤffentli— 
chen Erkenntlichkeit wuͤrdig waren. Die uͤbrigen ſind ſo 
unbekannt, wie die Beauftragten, deren Portefeuille fie tru⸗ 
gen und die ihnen halfen. 

Woher kommt es, daß die Finanz⸗Wiſſenſchaft ſich 
waͤhrend der Regierung fo vieler obſcurer Miniſter verfin- 
ſtert und bei der Erſcheinung einiger ſeltnen und privile— 
girten Miniſter einen ſo lebhaften Glanz gewinnt? Sollte 
ſie nur das Erbtheil des Genies ſeyn? Sollte ſie ſich dem 
Wiſſen und dem Talent verſagen? Und ſollte es unmoͤg— 
lich ſeyn, ſie erblich zu machen, ihren Dienſten Dauer zu 
geben und ihre Wohlthaten auf alle Jahrhunderte und 
alle Länder überzutragen? Der Zweifel ſcheint mir ganz 
ungegruͤndet zu ſeyn. 

Die großen Miniſter haben aus den Grundſaͤtzen, 
von welchen ſie in ihrer ruhmvollen Laufbahn geleitet 
wurden, kein Geheimniß gemacht; ſie haben ihre Geſchick— 
lichkeit in Fuͤhrung der oͤffentlichen Angelegenheiten nicht 
mit ſich in's Grab genommen, ihr Land nicht in die Unord— 
nung und das Elend zuruͤckgeſtuͤrzt, worin fie es angetrof— 
fen hatten. Ihre Verwaltung hat die Spuren ihrer Ge— 
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danken, ihres Geiſtes, ihrer Anſichten zuruͤckgelaſſen; und 
es bedarf nur einer gewoͤhnlichen Aufmerkſamkeit, um die 
Urſachen ihrer Erfolge und ihrer Berühmtheit wahrzuneh⸗ 
men und zu beſtimmen. Alle verherrlichten ihre Verwal— 
tung durch Gedanken und Maßregeln, welche ihnen eigen— 
thuͤmlich waren und blieben: 

Sully durch die Liebe fuͤr Ordnung und Erſparung; 

Colbert durch die Schoͤpfung der geiſtigen, ſo wie der 

Manufaktur: und der Handels -Betriebſamkeit; 

Turgot durch die Gewerbe-Freiheit; 

Necker durch die Oeffentlichkeit der Finanz- Rechnungen; 

und Pitt durch die unbegraͤnzte Ausdehnung des 

Credits. 

Dieſe Urſachen bilden fuͤr die Zukunft die Fundamente 
der Wiſſenſchaft; in ihnen ſind ihre Geſetze, ihre Dog— 
men, ihre Regeln enthalten; ſie umgeben ihre Lehren mit 
der Autoritaͤt der Erfahrung und mit dem Lichte der Ver— 
nunft. 

Wie waͤre es moͤglich, jene Ordnung und Erſparung, 
welche unter Sully's Verwaltung ſo große Wunder thaten 
und die ganze Beruͤhmtheit dieſes großen Miniſters be— 
gruͤndeten, nicht als das erſte Finanz-Geſetz zu betrachten? 
Mit Huͤlfe ihrer bezahlte Sully in dem Zeitraum von 
funfzehn Jahren die unmaͤßigen Summen, welche der 
Empoͤrungsgeiſt der Ligue dem rechtmaͤßigen Koͤnig auf— 
legte; und mit derſelben Huͤlfe tilgte er den groͤßten Theil 
der Staatsſchulden, ſtellte das Material in allen Theilen 
des Dienſtes wieder her, fuͤllte die Magazine und legte 
eine Summe von 42 Millionen Livres zuruͤck: — eine un⸗ 
geheure Summe in einem Lande, das keine Manufakturen 
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und keinen Handel hatte. Und dabei verminderte er die 
öffentlichen Steuern um ein Betraͤchtliches: fo wahr iſt es, 
daß man, um den oͤffentlichen Schatz zu bereichern, kei— 
nesweges noͤthig hat, die Huͤlfsquellen der Voͤlker zu er 
ſchoͤpfen; man braucht ſich nur darauf zu verſtehen, ſie 
zu verſchonen und einen guten Gebrauch von ihnen zu ma⸗ 
chen. So auffallende Beweiſe von der Macht der Ord⸗ 
nung und Erſparung ſichern beiden den ren Rang unter 
den Finanz⸗Geſetzen. 

Noch größere Erfolge erhielt Colbert durch den Ans 
trieb, den er allen Arten von Betriebſamkeit gab. Die 
Wirkung war ſo ungemein groß und ploͤtzlich, daß man, 
wie auf einen Zauberſchlag, die öffentliche Wohlfahrt im 
Innern und das politiſche Uebergewicht im Aeußern, ſo 
wie die Ueberlegenheit Frankreichs in allen Kuͤnſten des 
Krieges und des Friedens, daraus hervorgehen ſah. Allein 
ungluͤcklicher Weiſe uͤberlebte ſo viel Glanz nicht den gro— 
ßen Mann, der als der Schoͤpfer deſſelben betrachtet wer— 
den muß. Die Fehler und Albernheiten ſeiner Nachfol— 
ger ſtreuten die Fruchtkeime, welche ſein Genie zum Beſten 
ſeines Vaterlandes hatte ſprießen laſſen, uͤber ganz Eu— 
ropa aus; nur daß ſie vermoͤge eines gluͤcklichen Zufalls 
in Frankreich ſo tiefe Wurzeln getrieben hatten, daß ſie al— 
len Gebrechen der Verwaltung widerſtehen und kraͤftige 
Sproͤßlinge treiben konnten, ſo oft es moͤglich war, der 
Unwiſſenheit und Unterdruͤckung der Gewalt zu entrinnen. 
Der unerſchoͤpflichen Huͤlfsquelle ſeiner, von Colbert ge— 
ſchaffenen Betriebſamkeit verdankte Frankreich, in allen 
Epochen ſeiner Unfaͤlle, die Mittel, denſelben nicht zu un— 
terliegen und ſich im erſten Range der Maͤchte Europa's 
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zu erhalten. Ein zweites Finanz: Gefeß, nicht wieder ges 
bietend, als daß der Ordnung und der Erſparung, beſteht 
demnach darin, daß man die Betriebſamkeit nicht blos be⸗ 
ſchuͤtzt, ſondern auch belebt und ſtachelt. Sie iſt die Pro— 
videnz moderner Voͤlker. 

Turgot hatte Colberts Gedanken errathen, trat in 
ſeine Fußſtapfen, und knuͤpfte den Faden der Wiſſenſchaft 
wieder an, als er die Gewerbe-Freiheit einfuͤhrte. In 
Wahrheit, es iſt ein ſicheres Princip, daß in dem geſell— 
ſchaftlichen Haushalt moderner Voͤlker die Arbeit die Quelle 
des Privat- und des allgemeinen Reichthums, und daß 
der Reichthum die Grundlage der Gewalt und das Maß 
ihrer Kraft iſt. Was aber bildet die ſtaͤrkſte Triebfeder der 
Arbeit? Die Freiheit des Arbeitenden und ſeines Werks. 
Sie allein giebt dem Arbeitenden alle Thatkraft, alle Thaͤ— 
tigkeit, alle Freiheit, welche die Arbeit befruchtet; ſie ver⸗ 
hundertfacht ſeine Kraͤfte, entwickelt ſeine Faͤhigkeit und 
floͤßt ihm das Verlangen und die Hoffnung eines Beſſer⸗ 
ſeyns ein; ſie ſtuͤtzt auf ſeine Wohlhabenheit den unbe— 
grenzten Anwuchs des Reichthums, aus welchem alle 
Schaͤtze der Finanzen abfließen. Dieſe Ergebniſſe ſind 
untrieglich und unveraͤnderlich, ſie ſind umſchichtig Wir⸗ 
kung und Urſache, und ihre Bewegung hoͤrt nicht eher 
auf, als bis die Arbeit die Kraͤfte erſchoͤpft hat, und bis 
keine Beduͤrfniſſe, keine Phantaſieen mehr zu befriedi⸗ 
gen ſind. 

Wahrlich, dies iſt keine eitle Theorie; ſie iſt durch die 
bezuͤgliche Lage aller neueren Voͤlker bewahrheitet. Man 
werfe die Blicke auf die despotiſchen, gemaͤßigten und freien 
Staaten, und ſage uns alsdann, ob der allgemeine Reich⸗ 
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thum nicht allenthalben mit der Freiheit des Gewerbetreiben— 
den und der Arbeit in Verhaͤltniß ſteht. Trotz allen Pluͤn⸗ 
derungen und Beraubungen des Despotismus empfinden die 
Finanzen des Despoten das allgemeine Elend, und ſchlecht 


bereichert ſich die Gewalt, welche die Leute arm macht. 


„Allgemeine Regel, ſagt Montesquieu: man kann 
ſtaͤrkere Steuern fordern nach Verhaͤltniß der Freiheit der 
Unterthanen, und man iſt genoͤthigt, fie zu mäßigen, je 


nachdem die Knechtſchaft zunimmt. Aus der Natur ſelbſt 


iſt dieſe Regel geſchoͤpft; auch bleibt ſie ſich allenthalben 
gleich. Man findet fie in allen Laͤndern wieder: in Eng- 
land, in Holland und in allen den Staaten, wo die Srei- 
heit abnimmt, bis zur Tuͤrkey hin.“ ) 

Turgot betrachtete alſo mit Recht die Gewerbe-Frei⸗ 
heit als ein Finanz: Mittel; und dies Mittel muß in Zu⸗ 
kunft unter den conſtitutiven Geſetzen der Finanz-⸗Wiſſenſchaft 
ſeinen Platz einnehmen. Allein ſah dieſer philoſophiſche 
Miniſter den Widerſtand vorher, den die Gewerbe⸗Freiheit 
von Seiten ihrer alten Unterdruͤcker erfahren wuͤrde? Be 
merkte er, daß er die Zwietracht einfuͤhrte zwiſchen denen, 
welche arbeiten, um ſich zu bereichern, und denen, welche 
reich ſeyn wollen, ohne zu arbeiten, und daß dieſer Kampf 
ſich verallgemeinern werde unter den arbeitſamen und den 
muͤßigen Klaſſen — und zwar in einem ſo hohen Grade, 
daß die Revolution nicht ausbleiben koͤnnte, welche die 
Beſtimmung des menſchlichen Geſchlechts veraͤndern und 
der bürgerlichen Geſellſchaft neue Rechts Grundlagen ges 
ben werde: Grundlagen, gaͤnzlich verſchieden von jenen des 


) Esprit des lois. livr. XIII. cap. 12. 


64 
Privilegiums, unter welchen fie fo lange geſeufzt hat? 
Ich werde nicht verſuchen, ſeine Gedanken zu ergruͤnden; 
allein, was aller Welt einleuchten muß, iſt, daß ohne 
Freiheit der Arbeit weder Reichthuͤmer, noch Finanzen, 
noch Macht, noch Gewalt moͤglich ſind. 

Necker kann mit Turgot, Colbert und Sully nicht 
auf Eine Linie geſtellt werden; allein man kann ihm nicht 
das Verdienſt abſprechen, daß er die reelle Wichtigkeit der 
Finanz⸗Rechnungen eingeſehen hat; und dieſer, der Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt erzeigte Dienſt wird immer bewirken, daß 
Necker zu denjenigen Miniſtern gezaͤhlt wird, welche auf 
die weitere Ausbildung der Wiſſenſchaft hingewirkt haben. 

Die Oeffentlichkeit der Finanz-Rechnungen iſt in der 
That das einzige Mittel, das oͤffentliche Vermoͤgen vor 
den Verſchleuderungen, Veruntreuungen und Unterſchleifen 
der Beamten zu bewahren, die Voͤlker mit allem, was 
man ihnen nicht nimmt, zu bereichern, und die Ausgaͤnge 
zu verſchließen, durch welche die Reichthuͤmer verloren ge— 
hen, wodurch die oͤffentliche Wohlfahrt, die Staͤrke, die 
Macht und der Glanz der Staaten begruͤndet werden. Die 
Nuͤtzlichkeit und die Wichtigkeit dieſer Maßregel werden 
nicht leicht wahrgenommen, weil ſie ſelbſt nichts Poſitives 
darbietet; allein die Misbraͤuche, welche fie abwendet, ge 
ben eben ſo gewiſſe und eben ſo ſchaͤtzbare Reſultate, als 
die gruͤndlichſten und ſcharfſinnigſten Gedanken, die ſich 
auf Ordnung und Vergroͤßerung des Einkommens beziehen. 
Auch dieſe Maßregel alſo muß in dem ee der Fi⸗ 
nanzen ihren Platz finden. 

Indem Pitt in Großbritanniens Finanzen den Cre⸗ 
dit einfuͤhrte, erweiterte er die Huͤlfsquellen deſſelben in 
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einem fo hohen Grade, daß er ihm feine andre Grenze 
ſetzte, als die Erfchöpfung der geſellſchaftlichen und der 
perſoͤnlichen Faͤhigkeiten. Lange vor ihm hatte man, ſo— 
wohl in England, als in den uͤbrigen Staaten Europa's, 
Anleihen eroͤffnet; allein ſie waren eben ſo nachtheilig fuͤr 
den Staat, als fuͤr deſſen Glaͤubiger. Pitt iſt der erſte, der, 
indem er fie zu einem ſyſtematiſchen Plan verknuͤpfte, den 
Staat, die Glaͤubiger und das oͤffentliche Vermoͤgen gleich 
ſehr vor allem Nachtheil bewahrt hat. Dieſe unabfchäßs 
baren Vortheile ſind ſaͤmmtlich aus Einer Urſache hervor— 
gegangen: aus der Sicherheit der Anlegung der kleinſten, 
wie der groͤßten Erſparniſſe, ohne irgend eine Gefahr und 
mit einem namhaften Vortheil. Dieſe Ueberzeugung gab 
dem Erſparungs- und Anhaͤufungs-Geiſte, welcher allen 
arbeitſamen Klaſſen eigen iſt, friſches Leben, floͤßte ihnen 
das Verlangen nach Verbeſſerung ihres Zuſtandes ein und 
bot dem Staate unerſchoͤpfliche Schaͤtze dar. Die britti— 
ſche Regierung benutzte dieſe Ueberzeugung; und ihr ver 
dankte ſie jene 22 Milliarden Franken, womit ſie ganz 
Europa nach ihrem Willen bog und ſich die unumſchraͤnkte 
Herrſchaft uͤber die ganze Welt ſicherte. Wer haͤtte glau— 
ben mögen, daß eine europaͤiſche Regierung, ohne erdruͤckt 
zu werden, die ungeheure Laſt von beinah 22 Milliarden 
tragen und ihren Glaͤubigern eine jaͤhrliche Rente von 
800 Millionen Franken ſichern koͤnnte? Gleichwohl iſt dies 
geſchehen; wir ſind ſaͤmmtlich Zeugen, und dieſe Erſcheinung 
ſetzt uns bei weitem mehr in Erſtaunen durch ihre Kuͤhnheit 
und ihren Erfolg, als durch den bewundernswuͤrdigen Ge— 
danken, der ihr zum Grunde liegt: ein Gedanke, den man 
noch immer nicht faſſen kann. Wie es ſcheint, koͤnnte 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. Is Hft. E 


66 
man daraus ſchließen, daß der Verbrauch der Reichthuͤmer, 
wenn gleich mangelhaft, die Quelle derſelben nicht ver— 
trocknen koͤnne. In dieſem Falle würde ſich die ganze Wiſ— 
ſenſchaft von den Urſachen des modernen Reichthums dar— | 
auf befchränfen, dem Erzeugniß Abfluß zu verſchaffen. 

In Wahrheit, man behauptet, daß von den 22 Mil— 
liarden, welche die engliſche Regierung verbraucht hat, 
nichts uͤbrig geblieben iſt, und daß ihr Verbrauch dem 
großbrittaniſchen Reich eine jaͤhrliche Laſt von 800 Millio— 
nen aufgebuͤrdet hat, die ſeine Wohlfahrt und ſeine Macht 
gefährdet und es ſelbſt einer drohenden Gefahr ausſetzt. 

Kennete man genau die Quellen, aus welchen jene 
22 Milliarden abgefloſſen ſind, ſo wuͤrde man ſich leicht 
uͤberzeugen, daß ihre Ergiebigkeit nicht nur nicht gelitten, 
ſondern ſogar an Ausdehnung gewonnen hat. Dies hier 
iſt kein Paradoxon; es iſt vielmehr eine Wahrheit, welche 
aus Thatſachen hervorgeht. 

Aus welchem Capital ſind die, dem Staate geliehenen 
und ohne Reproduktion oder Aequivalent verbrauchten 22 
Milliarden geſchoͤpft? 

Nicht aus dem Fond, welcher zum allgemeinen Ver— 
brauch des Landes beſtimmt iſt, und den man das umlau— 
fende Capital nennt; ſie wuͤrden einen ſo betraͤchtlichen 
Theil davon verſchluͤrft haben, daß die Arbeit darunter ge— 
litten, die Produktion abgenommen und die Bevoͤlkerung 
eine betraͤchtliche Verminderung erfahren haͤtte. Von die— 
ſem allen iſt nichts erfolgt; wohl aber hat das Gegentheil 
Statt gefunden. 

Waͤhrend der Dauer der Anleihen hat die Bevoͤlke— 
rung ſich verdoppelt; die Aus-und Einfuhren haben die 
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unbegreiflichen Fortſchritte der Bevölkerung noch übertroffen 
und Englands Reichthum iſt als unbeſtimmbar und grenzens 
los erſchienen. Es iſt demnach einleuchtend, daß der Ver 
brauch von 22 Milliarden, weit entfernt England arm zu 
machen, nicht einmal ein Hinderniß für die Progreſſion feis 
ner Reichthuͤmer geworden iſt, wenn er ſelbſt auch nicht 
dazu beigetragen hat. A 

Aus welcher Quelle find demnach die 22 Milliarden 
gefloſſen, welche England hat verſchleudern koͤnnen, ohne 
ſeinem Vermoͤgen Abbruch zu thun? Es kann hieruͤber 
kein Zweifel Statt finden. Die einzige Quelle iſt der 
fortſchrittliche Anwuchs des Produkts der Arbeit, und der 
Erſparungen, welche von dieſem Produkt gemacht ſind. 
Man hat mehr hervorgebracht, die gewoͤhnlichen Ver— 
zehrer haben weniger verbraucht, und der Staat hat den 
Ueberſchuß der Produktion und die Erſparungen der Ver— 
zehrer verbraucht. Die Rente, welche er dafür in Zah» 
lung gegeben hat, iſt das wahre Aequivalent geweſen, 
weil ſie ein Unterpfand und eine Buͤrgſchaft in dem 
Ueberſchuß der Produktion hatte. Dies iſt das ganze Ges 
heimniß. 

Haͤtte der Verbrauch von 22 Milliarden den ganzen 
Anwuchs der Produkte und Erſparungen verſchluͤrft: ſo 
wuͤrde das Land ſtationaͤr geworden und in demſelben Zu— 
ſtande geblieben ſeyn, als ob keine Anleihe und kein aut 
ßerordentlicher Verbrauch Statt gefunden haͤtten. Allein, 
wie ich bereits bemerkt habe, die Bevoͤlkerung hat ſich 
verdoppelt und die Ein- und Ausfuhren haben einen noch 

weit ſtaͤrkeren Anwuchs erfahren; woraus folgt, daß, trotz 
dem Verbrauch der 22 Milliarden, ohne anderweitiges 
E 2 
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Aequivalent, als die von der Regierung bewilligte Rente, 
die Wohlfahrt des Landes ſtets zugenommen hat. Sind 
feine Fortſchritte groß genug geweſen, um der jährlichen 
Rente von 800 Millionen das Gleichgewicht zu halten? 
Ich fühle mich nicht im Stande, dieſe Aufgabe zu loͤſen: 
wenn dem aber ſo geweſen ſeyn ſollte, ſo wuͤrde England, 
waͤhrend des koſtſpieligſten Krieges, ſein allgemeines Ein— 
kommen um volle 800 Millionen vermehrt haben; denn 
ſich ſelbſt iſt es die 800 Millionen ſchuldig, die es ſeinen 
Glaͤubigern zahlt. 

Der Grund, weshalb man nicht daran zweifeln darf, 
daß dies wirklich feine ſtaatswirthſchaftliche Lage ſei, iſt 
kein anderer, als daß, nachdem der Friede dem ſtarken 
Verbrauch der Produkte, welche der Krieg verſchlang, eine 
Grenze geſetzt hatte, ein ſolcher Ueberfluß von Erſparniſ— 
fen oder Capitalien vorhanden war, daß fie überall Ans 
wendung ſuchten: — in den Finanzen der uͤbrigen Staa— 
ten — in allen Handels-Speculationen — ſogar in den 
politiſchen Umwaͤlzungen der alten und der neuen Welt. 
Ungeachtet dieſer nicht ſelten gefaͤhrlichen Ausfluͤſſe, iſt Eng— 
land ſo ſehr mit Capitalen oder mit Fonds, die zum Ver— 
brauch beſtimmt ſind, uͤberſchwemmt, daß alle ſeine Pro⸗ g 
dukte im Preiſe geſunken ſind, daß alle Produzenten ſich 
außer Stand befinden, ihren Geſchaͤften Ehre zu machen, 
daß die Grundbeſitzer ſich genoͤthigt ſehen, einem Theile 
ihres Einkommens zu entſagen, daß der Zins der Capitale 
um mehr als 30 Procent in allen Zweigen der Betrieb— 
ſamkeit geſunken iſt, daß der Arbeitslohn ſich betraͤchtlich 
vermindert hat, und daß der Staat faͤhig geweſen iſt, den 
Zins der öffentlichen Schuld von 5 auf 4 und von 4 auf 
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34 zu ſetzen. Der in Englands Finanzen eingeführte Cre⸗ 
dit hat demnach das ſtaatswirthſchaftliche Syſtem durch 
und durch verändert: er hat die Produktion über die Ber 
duͤrfuiſſe des allerkoſtſpieligſten und verſchwenderiſchſten 
Verbrauchs hinausgefuͤhrt; er hat folglich den Voͤlkern 
und den Regierungen eine von den allerergiebigſten Quel⸗ 
len des Reichthums aufgedeckt, und dem großen Geiſte 
Pitt's gebuͤhrt die Ehre, ihn geſchaffen zu haben. 

Allein hat dieſer Miniſter feine Entdeckung nicht ges 
mißbraucht? Iſt der Credit, den er ſo gut zu benutzen 
verſtand, anwendbar auf alle Regierungen, oder paßt er 
ſich nur fuͤr die repraͤſentative Regierung? Dies ſind ernſte 
Fragen, welche die Fundamente der Staats-Wirthſchaft, 
als Wiſſenſchaft betrachtet, beruͤhren; allein ſie ſind dem 
Gegenſtande fremd, den ich hier verfolge. Ich darf ſie 
alſo auf der Seite laſſen; denn mir genuͤgt es, gezeigt zu 
haben, daß der Credit eines von den tiefſinnigſten Dog⸗ 
men der Finanz-Wiſſenſchaft iſt, und nothwendig einen 
weſentlichen und fundamentalen Theil derſelben ausmacht. 

Was mir vor Allem in den Theorieen der beruͤhm— 
ten Miniſter, welche die erſten Fundamente der Finanz— 
Wiſſenſchaft legten, auffaͤllt, iſt, daß ihre Schoͤpfungen, 
obgleich weſentlich von einander verſchieden, in ihrer Rich— 
tung, in ihrer Tendenz, demſelben Ziele zuſtreben, dieſelben 
Wirkungen hervorbringen, dieſelben Reſultate geben. 

Mag die Ordnung und Erſparung den Misbraͤuchen 
in den Einnahmen und in den Ausgaben des Schatzes 
vorbeugen; mag der, allen Arten der Betriebſamkeit bes 
willigte Schutz die Freiheit der Arbeit und die unbe 
grenzte Ausdehnung des Credits, die Huͤlfsquellen eines 
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Landes vermehren; mag die Oeffentlichkeit der Finanz⸗ 
Rechnungen das oͤffentliche Vermoͤgen vor den Veruntreu— 
ungen und Unterſchleifen der Werkzeuge der Gewalt be— 
wahren: immer geht daraus hervor, entweder Verminde— 
rung der Steuerlaſt, oder Vermehrung der Kraft, ſie zu 
tragen, und die Gewißheit fuͤr den Staat, in ſeinen Be— 
duͤrfniſſen keine Verkuͤrzungen zu erfahren. Die allgemeine 
Wohlhabenheit leidet nicht von dem Ueberfluß des Schatzes, 
und die Macht des Staats thut dem National-Reichthum 
keinen Abbruch. Nicht genug, daß man den Beduͤrfniſſen 
des Steuerpflichtigen nicht zu nahe tritt: man erhebt von 
ihm nur einen Theil der Wohlthaten, welche man ihm 
durch geſchickte Finanz-Maßregeln zugeſichert hat, und 
folglich iſt das oͤffentliche Einkommen nur ein Theil des 
Anwuchſes des allgemeinen Einkommens. In dieſem Ver— 
haͤltniß des oͤffentlichen Einkommens entdeckt man den 
ſpeciellen Gegenſtand der Finanz⸗Wiſſenſchaft: die Aufgabe, 
welche fie loͤſen will, und die Wichtigkeit ihrer Loͤſung. 
Brauch' ich jetzt noch zu ſagen, daß die Finanz⸗Wiſ⸗ 
ſenſchaft nichts gemein hat mit der Kunſt des Finanz- 
Mannes? In Wahrheit, wem koͤnnte es entgehen, daß 
ſie ſich von keiner Seite naͤhern, daß ſie verſchiedenen An— 
trieben folgen und auf ganz verſchiedene Ziele hinſteuern. 
Die Wiſſenſchaft will dem Steuerpflichtigen die Mit: 
tel geben, ſeine Steuern zu bezahlen, und fordert von ihm 
nur die Steuern, die ſie ihn zu zahlen in den Stand ge— 
ſetzt hat. | 
Der Finanz: Mann ſagt, wie jener erſte Finanz: 
Commis, der eines gewiſſen Rufs von Talent genoß: 
Bewilligt nur Centimen, und ſeid ohne Sorge 
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wegen ihrer Eintreibung; denn dies iſt meine 
Sache. J f 

Bei dieſen Zuͤgen, welche die Finanz-Wiſſenſchaft von 
der Kunſt des Finanz-Mannes ſo weſentlich unterſcheiden, 
muß man ſich daruͤber wundern, daß es moͤglich geweſen 
iſt, beide zu vermengen; und doch verdankt die Kunſt dies 
ſer Vermengung den Vorzug, den ſie vor der Wiſſenſchaft 
erhalten hat. Volles Vertrauen gewinnt der Finanzmann, 
der den Schatz in Ueberfluß ſetzt, und man ſpottet des 
Gelehrten, welcher behauptet, daß man die öffentliche 
Wohlfahrt dabei nicht aus den Augen verlieren darf. 
Iſt dies ein Gegenſtand des Erſtaunens? Man fuͤhlt das 
Uebel nicht eher, als bis es da iſt, und auch dann kennt 
man es nicht, weder nach ſeiner Tiefe, noch nach ſeinem 
Umfange. Man weiß nicht, daß in den neueren Staaten 
die bürgerliche Geſellſchaft in ihren Fortſchritten aufgehals 
ten wird durch die unmaͤßige Laſt der oͤffentlichen Ausga— 
ben, die fie entnerven, erſchoͤpfen und in einem erbettelten, 
nicht ſelten gefaͤhrlichen Zuſtande erhalten. Dies Uebel 
iſt um ſo bedenklicher, weil man es weder nach ſeinem 
Weſen, noch nach feinem Umfange, noch nach feinem Kenn⸗ 
zeichen, noch nach ſeinen Heilmitteln kennt. Man hat vor 
zwei Jahren die Regierung und das Parliament Englands, 
wie bewandert beide auch in der Wiſſenſchaft des Volks— 
Haushalts und der Staats-Wirthſchaft ſeyn moͤgen, die 
Frage eroͤrtern geſehen, ob die auf den Ackerbau gelegten 
Steuern die Urſache von der Verlegenheit deſſelben waͤren, 
und ob die Unterdruͤckung dieſer Steuern ihm ſein Gedeihen 
wieder geben, oder wenigſtens die Leiden des Landmanns 
erleichtern wuͤrde. Um dieſen Zweifel zu rechtfertigen, 
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ſagte man: der angſtvolle Zuſtand des Ackerbaues habe 
lediglich feinen Grund in dem niedrigen Marktpreiſe laͤnd— 
licher Erzeugniſſe, veranlaßt durch die Fuͤlle derſelben weit 
uͤber das Beduͤrfniß des Verzehrs hinaus: eine Fuͤlle, 
welche mit den Steuern auf den Ackerbau und die Agri— 
kultoren in keinem Znſammenhange ſtaͤnde. Dieſe Be— 
trachtungen hatten den Schein der Wahrheit fuͤr ſich und 
ließen die Geiſter zu keiner Entſcheidung gelangen. Gleich— 
wohl irrte man weſentlich; denn man ließ aus der Acht, 
daß, wenn der Marktpreis nicht die Produktions-Koſten 
deckt, den Produzenten fuͤr die Fortſetzung ſeines Geſchaͤfts 
noch immer Huͤlfsmittel uͤbrig bleiben, wenn er die Ko— 
ſten der Produktion vermindert, und dieſe Verminderung 
den Marktpreis dem Produktionspreiſe naͤher bringt. Dies 
aber war es gerade, was aus der Unterdruͤckung der 
Steuern auf den Ackerbau hervorgehen mußte. Dieſe 
Meinung uͤberwog, und die Erfahrung hat ihre Richtigkeit 
bewieſen. 

Es iſt demnach, von jetzt an, eine Fundamental⸗Wahr⸗ 
heit im Felde der Staats-Wirthſchaft, daß die oͤffentli— 
chen Ausgaben den innern Werth der Produkte vermeh— 
ren, ohne ihren Marktpreis zu erhoͤhen, daß ſie auf die— 
ſelben eben ſo einwirken, wie die gewoͤhnlichen Koſten der 
Arbeit, und folglich mit dieſen in gleiche Kategorie zu ſte— 
hen kommen. Dieſe neue Wahrheit wirft auf die Finanz— 
Wiſſenſchaft ein ſo ſtarkes Licht, daß es nicht genug iſt, 
ſie nur auf dem Wege der Autoritaͤt feſtzuſtellen; man 
muß ſie beweiſen, und hoffentlich wird man den Verſuch 
verzeihen, den ich zu dieſem Endzweck machen werde. 

Wenn die Koſten der Arbeit den Gewinn derſelben 
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verſchlaͤngen, oder, was daſſelbe ift, wenn die Produkte 
der Betriebſamkeit nur fuͤr die Beduͤrfniſſe des Arbeiters 
ausreichten: fo würde es kein Mittel geben, die oͤffentli— 
chen Ausgaben zu beſtreiten, keine Möglichkeit, den Staats; 
dienſt in Gang zu erhalten. Die buͤrgerliche Geſellſchaft 
wuͤrde gar nicht vorhanden, fie wuͤrde ganz unmög; 
lich ſeyn. h 

Ungefähr eben fo würde die Sache ſtehen, wenn die 
öffentlichen Ausgaben hinausgingen über die Produkte, 
welche die Koſten der Arbeit übrig laſſen. Freilich wuͤr— 
den, in dieſer Vorausſetzung, die Beduͤrfniſſe der arbeitens 
den Klaſſe und die der Staatsdiener vollkommen befriedigt 
werden, und folglich koͤnnte die buͤrgerliche Geſellſchaft in 
einem abſtrakten und unbedingten Sinne vorhanden ſeyn; 
doch, jedes Ueberſchuſſes, jeder Huͤlfsquelle, jeder freien 
Verfuͤgung uͤber bereits Erworbenes beraubt, wuͤrde ſie 
allen Zufaͤlligkeiten, allen unvorhergeſehenen Ereigniſſen 
und außerordentlichen Umſtaͤnden Preis gegeben ſeyn. Ihr 
Zuſtand wuͤrde erbettelt, nicht ſelten gefahrvoll ſeyn; ſie 
wuͤrde Mühe haben, den Angriffen ihrer Nebenbuhler, ib: 
rer Feinde, kurz eines jeden, der ſie unterdruͤcken oder ihr 
ſchaden wollte, zu entgehen. In dieſer beklagenswerthen 
Lage wuͤrde die buͤrgerliche Geſellſchaft außer Stande ſeyn, 
ihre Beſtimmung zu erfuͤllen, und Niemanden nuͤtzlich wer— 
den und zu Statten kommen. 
Wirklich vorhanden, und feſt und ſtetig in ihrem Das 
ſeyn iſt ſie nicht eher, als wenn die Produkte der Arbeit 
hinausgehen uͤber die Koſten der Produktion und uͤber die 
des öffentliches Dienſtes; wenn der Ueberſchuß, immer ge 
gewiß, ein ſicheres Einkommen gewaͤhrt, wenn das Eins 
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kommen dem Staat einen Fond darbietet, der ihn in 
Stand ſetzt, nachhaltig zu handeln, mit Vorſicht zu Werke 
zu gehen und Schonung zu üben, der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft aber einen Fond, um ihre Bluͤthe zu vermehren, 
ihre Freiheit und Unabhaͤngigkeit zu begruͤnden, und den 
hoͤchſten Grad der Civiliſation zu erreichen. 

Es gehöre alſo zu dem unmittelbaren Vortheil der ge— 
ſellſchaftlichen Gewalt, die Fortſchritte des Einkommens zu 
beguͤnſtigen, vorzuͤglich aber daſſelbe vor den Eingriffen 
zu bewahren, welche Arbeitskoſten und oͤffentliche Ausgaben 
darein machen koͤnnen. Ungluͤcklicherweiſe hat man ſich bei— 
nah’ immer in dieſer Hinſicht getaͤuſcht: man iſt auf gefähr: 
liche Seitenwege gerathen, man hat ſich den unverantwort— 
lichſten Ausſchweifungen hingegeben; kaum faͤngt man an, 
die rettenden Principe ſo vieler Verblendung, ſo großen 
Elends und ſo ſtarker Misgriffe kennen zu lernen. 

Eine lange Zeit hindurch hat man, um ein von den 
Arbeitskoſten und den öffentlichen Ausgaben unabhängiges 
Einkommen zu gewinnen, kein anderes Mittel gekannt, 
als — die arbeitende Klaſſe in's hoͤchſte Elend zu ſtuͤrzen, 
und uͤber den Ueberſchuß der Produkte ihrer Arbeit zum 
Vortheil eines unumſchraͤnkten Gebieters oder einiger be— 
vorrechteten Klaſſen zu verfügen, welche ſich als die recht⸗ 
mäßigen Eigenthuͤmer des geſellſchaftlichen Capitals betrach— 
teten und es zu ihrem ausſchließenden Vortheil verwalteten. 
In dieſem Geiſte iſt die buͤrgerliche Geſellſchaft in allen 
Laͤndern, unter allen Regierungen, zu allen Zeiten und 
ſelbſt bis auf unſere Tage conſtituirt geweſen. Ueberall 
ſah man die großen Maſſen der Bevoͤlkerungen geknechtet, 
unterdruͤckt und einer kleinen Anzahl maͤchtiger Familieen 
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aufgeopfert, was einen großen Dichter zu dem Ausſpruch 
bewogen hat: 
Humanum paucis vivit genus. 

Kaſten, Sklaverei, Leibeigenſchaft, Vorrechte, Corpo— 
rationen haben nie einen andern Zweck gehabt, als die 
Arbeit der Bevoͤlkerung fuͤr ein Geringes zu erhalten, die 
Arbeitskoſten auf den niedrigſten Satz, der nur gewonnen 
werden konnte, herabzudruͤcken, einigen vom Schickſal be— 
guͤnſtigten Familien ein Einkommen ohne Arbeit zu ver— 
ſchaffen und auf dieſe Weiſe den Reichthum aus dem 
Elend und der Unterdruͤckung zu filtriren. Allein die 
Strafe ſo gehaͤſſiger Maßregeln folgte der Verkehrtheit auf 
dem Fuß nach; und man wird von Erſtaunen ergriffen 
beim Anblick der Plagen und Unfaͤlle, die eine ſolche Ord— 
nung der Dinge uͤber die politiſche Welt gebracht hat. 
Dieſe in ihrer ganzen Abſcheulichkeit zu ſchildern, iſt hier 
der Ort nicht; ich wuͤrde mich dadurch von meinem Zweck 
entfernen. Mir genuͤgt, auf die gegenwaͤrtige Lage der 
Voͤlker Europa's hinzuweiſen, welche ſo aufgeklaͤrt und 
gluͤcklich geweſen ſind, dieſe unſeligen Syſteme zu verlaſ— 
ſen, ſo wie derjenigen, welche jetzt noch, mehr oder we— 
niger, den Jammer und das Elend derſelben tragen. Wer 
wuͤrde, in Beziehung auf Wohlfahrt, Reichthum und 
geſellſchaftliche Vorzuͤge, Rußland, Oeſtreich und einen 
großen Theil der Staaten Deutſchlands mit der Schweiz 
mit England und Holland zu vergleichen wagen? Man 
ſuche die Urſache dieſes Contraſtes nicht in der Verſchie— 
denheit des Clima's und des Bodens! Der Vorzug wuͤrde 
denjenigen Laͤndern bleiben, welche die Natur am meiſten 
gemißhandelt hat. 
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Denkt man gehörig. hierüber nach, fo muß man die 
Ueberzeugung gewinnen, daß der unermeßliche Abſtand, 
der dieſe Voͤlker ſondert, nur dem Unterſchiede der geſell— 
ſchaftlichen Gewalt, der Geſetze, der Inſtitutionen und der | 
Sitten zuzuſchreiben iſt, die bei den einen die Fähigkeiten 
der großen Maſſe der Bevoͤlkerung entwickeln, und bei den 
andern eben dieſe Faͤhigkeiten laͤhmen, oder die Produkte 
der Arbeit hier zum Vortheil Aller, dort zum Vortheil ei— 
ner geringen Anzahl hinleiten. 

Verlangte man von mir den Beweis fuͤr dieſe Be— 
hauptung: ſo wuͤrde Frankreich mir den Stoff auf eine 
unwiderſtehliche Weiſe geben. 

Welche Verwandlung hat es ſeit der Revolution er— 
fahren! Welche unermeßliche Bahn hat es durchlaufen, und 
in wie kurzer Zeit! Man wird von Erſtaunen ergriffen, 
wenn man den bezuͤglichen Zuſtand feiner Bevoͤlkerung 
vor und nach der Revolution vergleicht. Ich werde mich 
wohl huͤten, dieſen Zuſtand fuͤr ganz genau auszugeben; 
allein ich habe alle Urſache, zu glauben, daß er ſich der 
Wahrheit ſo ſtark naͤhert, als es in Dingen dieſer Art 
moͤglich iſt. 

Vor der Revolution befand ſich die Bevoͤlkerung 
Frankreichs in ungefaͤhr folgenden Verhaͤltniſſen: 


400,000 reiche Familien . . Koͤpfe 2,000,000 
800,000 wohlhabende Hu s 4,000,000 
4,000,000 arme =» um aha eee 
5,200,000 Familien Köpfe 26,000,000 


Diefe Statiſtik hat ſich in dem Zeitraum eines Drits 
tel» Jahrhundert gänzlich umgekehrt, trotz den Unordnun⸗ 
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nungen einer fuͤrchterlichen Revolution, trotz den Zerftös 
rungen und Unfaͤllen derſelben. Man zaͤhlt gegenwaͤrtig: 


1,000,000 reiche Familien. . . Koͤpfe 5,000,000 
4,000,000 wohlhabende . . : 20,000,000 
800,000 arme „ : 4,000,000 
5,500,000 Familien Köpfe 29,000,000 
N 


Ohne Zweifel muß dieſes Wunder ein lebhaftes Er— 
ſtaunen erregen; es iſt indeß nicht ſchwer, eine befriedi⸗ 
gende Erklaͤrung davon zu geben. 

Dies Wunder hat feinen Urſprung in der unbemerk— 
ten Revolution, welche, vor drei Jahrhunderten, der Volks— 
Wirthſchaft, den Gebraͤuchen, Gewohnheiten, Geſetzen und 
Sitten eine neue Richtung gab, und im Jahre 1789 
durch die Einfuͤhrung der conſtitutionellen Gewalt vollen— 
det wurde. Ungluͤcklicherweiſe iſt man nur von der Kata— 
ſtrophe getroffen worden; man hat ſie fuͤr die geſammte 
Revolution gehalten, wiewohl ſie nur das Ende derſelben 
war. Dieſer Misgriff hat beklagenswerthe Reſultate her— 
beigefuͤhrt, vor welchen man bewahrt geblieben ſeyn wuͤrde, 
wenn man dieſe hoͤchſt wichtige Periode — wichtiger we— 
nigſtens, als alle fruͤheren — in ihrer Ganzheit aufgefaßt 
hätte: dieſe Periode, welche das gothiſche Gebäude der buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft Stuͤck für Stuͤck auseinander fallen 
ſah, auf den Truͤmmern deſſelben ein neues errichtete, und 
die geſellſchaftliche Ordnung nach einem Plan ſchuf, der 
von jedem fruͤheren gaͤnzlich verſchieden war. 

In der neuen Richtung der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
werden die großen Klaſſen der Bevoͤlkerung nicht laͤnger 
einigen bevorrechteten Klaſſen aufgeopfert; die Rechte Aller 
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haben aufgehört, das Eigenthum der kleinen Zahl zu ſeyn 
und die Vornehmen bilden nicht mehr den ganzen ge 
ſellſchaftlichen Körper, die ganze politiſche Vergeſellſchaf— 
tung. f 

Die arbeitende Klaſſe hat die Freiheit der Perſon 
und der Arbeit zuruͤckgehalten. Angebot und Nachfrage 
haben den Lohn des Arbeiters und die Produkte der Ar⸗ 
beit geregelt. Der perſoͤnliche Vortheil iſt das Maß und 
die Buͤrgſchaft des allgemeinen Vortheils geworden, und 
der allgemeine Vortheil hat der großen Familie alle 
Bahnen des Gluͤcks, der Ehre und des Ruhms aufge— 
ſchloſſen. 

Welches ſind die Reſultate dieſer neuen Richtung fuͤr 
Menſchen und Dinge geweſen? 

Befreit von ſeinen Ketten, geſtachelt von ſeinem Vor— 
theil, verfuͤhrt von ſeinem gegenwaͤrtigen Wohlſeyn und 
von der Ausſicht auf ein kuͤnftiges Beſſerbefinden, hat 
der Handwerker mehr und beſſer gearbeitet; er hat mehr 
gewonnen und ſeine Produkte ſind preiswuͤrdiger geworden. 

Groͤßere Wohlhabenheit in den arbeitenden Klaſſen 
hat ihnen die Schaͤtze des Unterrichts, der Aufklaͤrung 
und der Talente geoͤffnet; ihre Faͤhigkeiten haben ſich 
mehr entwickelt; ihr Geſchmack hat ſich vervollkommnet, 
ihre Geſchicklichkeit ſich ſelbſt uͤbertroffen. Die Werkzeuge 
der Arbeit ſind zahlreicher und vollkommener geworden; 
die Maſchinen haben die Dauer derſelben abgekuͤrzt und 
die Koſten betraͤchtlich vermindert. Der Umlauf der Pro— 
dukte iſt ſchneller und zugleich wohlfeiler geworden durch 
Eroͤffnung von Straßen, durch Canalbau und durch An— 
legung von Stapel-Oertern und Bankier-Haͤuſern. Alle 
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Erſparniſſe find in Anregung gekommen vermoͤge des Geis 
ſtes der Vergeſellſchaftung, der Unternehmung und des 
Beiſtandes. 

Am allerwirkſamſten aber iſt dieſe wohlthaͤtige Ne: 
volution geworden durch die allgemeine Freiheit oder, (was 
daſſelbe ſagt) durch die Gleichheit des Schutzes, der Ge⸗ 
rechtigkeit und der Beguͤnſtigung, welche allenthalben Nach— 
eiferung, Nebenbuhlerei, Concurrenz, Gefühl für Ehre und 
Schande, kurz alle die geſellſchaftlichen Tugenden ſchafft, 
welche die buͤrgerliche Geſellſchaft des neunzehnten Jahr— 
hunderts von der des funfzehnten unterſcheidet, und die 
man vielleicht am ſtaͤrkſten ausdruͤcken wuͤrde durch den 
Contraſt, worin die arbeitſame Bevoͤlkerung Schottlands 
mit dem Muͤßiggang neapolitaniſcher Lazzaronis ſteht. 

Durch dieſe Mittel iſt man dahin gelangt, die Ko⸗ 
ſten der Arbeit auf einen gemaͤßigteren Satz zuruͤckzufuͤh— 
ren, obgleich der Lohn fuͤr die arbeitende Klaſſe auf's 
Hoͤchſte geſtiegen iſt. Auf dieſe Weiſe hat man ein Ein— 
kommen geſchaffen, das Keinem, wer er auch ſeyn moͤge, 
irgend eine Entbehrung, irgend eine Beraubung auflegt. 
So hat der Reichthum aufgehoͤrt, der Raub des Elends 
zu ſeyn. So hat man die bisher unaufloͤsbare Aufgabe 
geloͤſet, der allgemeine Reichthum durch den beſondern 
Reichthum, die National-Macht durch die Macht der 
Einzelnen, und den Glanz eines Landes durch den Glanz 
zu foͤrdern, der aus dem Wohlſeyn, der Wohlhabenheit, 
und dem Reichthum der ganzen Bevoͤlkerung hervor— 
bricht. 

Die buͤrgerliche Geſellſchaft hat alſo nichts mehr zu 
befuͤrchten von den Koſten der Arbeit; denn dieſe bilden 
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nicht laͤnger ein Hinderniß ihrer Wohlfahrt, ihres DER. 
thums, ihrer Macht. 

Doch ach! dieſe glaͤnzende Schoͤpfung der Be 
lichen Betriebſamkeit wird nur allzu oft bedroht durch den 
unbegraͤnzten Fortſchritt der offentlichen Ausgaben. Das 
Einkommen des reichſten Volks reicht nicht immer aus 
fuͤr die gewoͤhnlichen Beduͤrfniſſe der geſellſchaftlichen Ge— 
walt, und bietet ihren außerordentlichen Beduͤrfniſſen nur 
ſchwache Huͤlfsquellen dar. Das Schlimmſte unter dieſen 
Umſtaͤnden iſt, daß man dieſe Beduͤrfniſſe nicht immer der 
Ueberfluͤſſigkeit, der Uebertreibung und Unnuͤtzlichkeit be— 
ſchuldigen kann. Das Einzige, was man vermag, iſt, 
daß man die Linie zieht, welche das Nothwendige von 
dem Ueberfluͤſſigen, die Freigebigkeit von der Verſchwen— 
dung, die Großmuth von der Verſchleuderung trennt; 
dabei herrſcht in dieſer Hinſicht noch eine ſo große Ver— 
worrenheit in den Geiſtern, ſo viel Eingenommenheit in 
den Anordnern, ſo viel Schwaͤche in den Vollziehern, ſo 
viel Verblendung in den Machthabern und ſo wenig Ein⸗ 
ſicht unter dem Volk, daß man uͤber die Groͤße der oͤffent— 
lichen Ausgaben eben ſo wenig erſtaunen darf, als uͤber 
die Hinderniſſe, auf welche man ſtoͤßt, ſo oft man es un— 
ternimmt, das Uebermaß zu meſſen und das Ueberſtroͤmen 
zu verzoͤgern. 

Ohne Zweifel verhält es ſich mit den öffentlichen 
Ausgaben, wie mit den Arbeitskoſten; man kann ſie in rich— 
tige Verhaͤltniſſe bringen, ohne Denjenigen ſchmerzhafte 
Entbehrungen aufzulegen, welche ihre Kenntniſſe, ihre Ta— 
lente und ihr Leben dem Staatsdienſt gewidmet haben. 
Dies Wunder iſt nicht erſtaunenswerther, als das von 

dem 
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dem hohen Arbeitslohn und der Wohlfeilheit der Produkte 
der Arbeit. Beide ſtammen von derſelben Urſache her; ſie 
entſpringen aus der liberalen Belohnung der Arbeit und 
aus der Verminderung der Arbeiter auf die hoͤchſt noͤthige 
Zahl. Wenn die Wiſſenſchaft der Staats-Wirthſchaft die 
Geſetze der Ergiebigkeit der Arbeit entdeckt hat, ſo kann 
die Finanz⸗Wiſſenſchaft die der öffentlichen Ausgaben auf 
ſtellen. Beide Wiſſenſchaften ſtehen nicht hinter einander 
zuruͤck; fie können dies auch nicht, weil fie auf dem 
ſelben Principen, denſelben Lehren und denſelben Regeln 
beruhen. | 


= 
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Wodurch wird die Wiederherſtellung der 
geſellſchaftlichen Ordnung in Spanien 
verzoͤgert? 


Der 1ſten October des Jahres 1823 war der Tag, 
an welchem Ferdinand der Siebente, durch die Gewalt der 
franzoͤſiſchen Waffen aus den Haͤnden uſurpatoriſcher Cor⸗ 
tes befreit, in den Vollgenuß ſeiner koͤniglichen Vorrechte 
zuruͤcktrat. Wie Viele ſchmeichelten ſich damals mit der 
angenehmen Erwartung, daß die Wiederherſtellung der ge— 
ſellſchaftlichen Ordnung auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel nun 
keinen Schwierigkeiten mehr unterliegen werde! Beinahe 
zwei Jahre ſind ſeitdem verfloſſen; doch weit entfernt, daß 
jene menſchenfreundliche Vorausſetzung ſich bewaͤhrt haͤtte, 
iſt Spanien, ſeit der Befreiung ſeines Koͤnigs, mehr als 
jemals das Opfer bürgerlicher Unruhen und der Zerſtoͤ— 
rungen, welche von einem wuͤthenden Partheikampfe uns 
zertrennlich ſind. N 

Worin kann dies liegen? 

Wir moͤchten, vor allen Dingen, Ferdinand den Sie 
benten von dem Vorwurfe befreien, der ihm ſo haͤufig 
von Freunden und Feinden gemacht wird, als thue er 
nicht alles, was in ſeinen Kraͤften ſtehe, um den inneren 
Frieden Spaniens zu ſichern und feſter zu begruͤnden. 

Die Erwartung, welche die Freunde öffentlicher Wohl— 
fahrt vor zwei Jahren in Beziehung auf Spanien unter— 
hielten, wuͤrde ganz unfehlbar erfüllt worden ſeyn, wenn 
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Ferdinand in demſelben Sinne des Worts König wäre, 
worin es andere Suveraͤne find, welche denſelben Titel 
fuͤhren. Daran fehlt jedoch nur allzu viel. Kennt man 
die Geſchichte der ſpaniſchen Monarchie ſeit den Zeiten Fer— 
dinands des Fuͤnften und ſeiner beruͤhmten Gemahlin: ſo 
kann man ſich ſchwerlich dagegen verblenden, daß die 
Unumſchraͤnktheit, welche Spaniens Koͤnige am Schluſſe 
des funfzehnten Jahrhunderts erwarben, bei weitem mehr 
dem Scheine, als der Wirklichkeit nach vorhanden 


war. Zwar ſoll man der Vergangenheit nie einen Vor— 


wurf daraus machen, daß ſie die, ſich ihr darbietenden 


Probleme durch ſolche Mittel geloͤſ't hat, die ihr allein zu 


Gebote ſtanden; doch hiervon abgeſehen, iſt man nur allzu 
berechtigt, Ferdinand den Fuͤnften in dem Lichte eines 
Verderbers aller wahrhaft koͤniglichen Vorrechte feiner Nach— 
folger zu betrachten. Er ward dies auf eine ganz unfehl— 
bare Weiſe, als er, um den Adel ſeines Koͤnigreichs in 
feine Gewalt zu bringen, die Inquiſition ſtiftete, und alle. 
Wirkſamkeit des Koͤnigthums an ein theologiſches Syſtem 
band, das, um ſich behaupten zu koͤnnen, raſtlos jede 
Entwickelung, von welcher ſich, waͤre es auch nur von 
fern her, ein Abbruch erwarten ließ, bekaͤmpfen mußte. 
Die Natur der koͤniglichen Gewalt wurde hierdurch auf 
das Grauſamſte verderbt; denn von dem Augenblick an, 
wo der Thron feine Grundlage im Inquiſitions-Gerichte 
erhalten hatte, gab es fuͤr Spaniens Koͤnige keine andere 
Beſtimmung, als das einſeitige Intereſſe der Prieſterſchaft zu 
fördern. Alle ſittlichen Beziehungen, worin fie bis da 
hin zum Volke geſtanden hatten, hörten ipso facto auf; 
und wie hätte ihr Leben ein anderes ſeyn koͤnnen, als je 
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nes Camarilla-Leben, wodurch man ſich der Oeffentlich— 
keit entzieht, dem Haſſe und der Liebe gleich ſehr entſagt, 
geſchehen läßt was man nicht verhindern kann, und — 
vegetirt? Wahrlich die, welche über Spaniens Könige in 
den letzten Jahrhunderten geurtheilt haben, wuͤrden zuruͤck— 
haltender und beſcheidener geweſen ſeyn, wenn ſie in An— 
ſchlag gebracht haͤtten, was die Natur einer theokra— 
tiſchen Monarchie von Demjenigen fordert, der an 
ihrer Spitze ſteht! Die Handlungen eines Philipps des 
Zweiten, wie despotiſch, ja wie tyranniſch ſie auch ſeyn 
moͤgen — ſind ſie noch etwas anders, als die Handlun⸗ 
gen eines theokratiſch-conſtitionellen Könige, der ſich nicht 
herausnimmt, die Geſetze ſeines Koͤnigsreichs, die Be— 
dingungen feiner Wirkſamkeit zu verletzen? Daſſelbe 
laͤßt ſich von allen Nachfolgern dieſes Koͤnigs ſagen, wenn 
auch der eine und der andere von ihnen mit weniger Ent— 
ſchloſſenheit zu Werke gegangen ſeyn ſollte; und da, nach 
der Gelangung des Hauſes Bourbon auf den ſpaniſchen 
Thron, nie eine weſentliche Veraͤnderung in der organi— 
ſchen Geſetzgebung Spaniens Statt gefunden hat — wie 
koͤnnen oder duͤrfen wir uns daruͤber wundern, daß auch 
Ferdinand der Siebente, ganz im Geiſte ſeiner Vorgaͤnger 
handelnd, die Ruͤckkehr der geſellſchaftlichen Ordnung von 
denſelben Mitteln erwartet, wodurch ſie in fruͤheren Zei— 
ten bewirkt worden iſt? Dieſer Gedanke kann falſch ſeyn; 
ja, wer zweifelt, außer der ſpaniſchen Prieſterſchaft und 
ihrem Anhange, daran, daß er es wirklich ſei? Allein fuͤr 
Ferdinand den Siebenten ſtͤht alles ſo, daß er darin die 
erſte Richtſchnur ſeines Verfahrens finden muß. In 
Wahrheit, wollte er ſich ploͤtzlich von dem theokratiſchen 
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Syſteme losſagen, in deſſen Banden ſeine Vorgaͤnger ge— 
gangen find, fo würde es ihm nicht bloß an aller Auto—⸗ 
ritaͤt fehlen, ſondern er wuͤrde ſeine Lage auch weſentlich 
dadurch verſchlimmern, daß er eine zahlreiche Welt- und 
eine noch zahlreichere Ordensgeiſtlichkeit berechtigte, ihn 
als einen irreligioͤſen Koͤnig zu bezeichnen, der nicht 
verdiene zu regieren. In dieſer wichtigen Beziehung un— 
terſcheidet ſich Ferdinand der Siebente nicht bloß von den 
proteſtantiſchen Koͤnigen, ſondern ſelbſt von denjenigen ka— 
tholiſchen, welche, wie die Koͤnige von Frankreich, durch 
beſondere Vertraͤge mit dem Oberhaupte der roͤmiſch-ka⸗ 
tholiſchen Kirche das Vorrecht erworben haben, den Vor— 
theil der Geſellſchaft nicht an dem privativen Vortheile der 
Prieſterſchaft abmeſſen zu duͤrfen. Und wenn ſelbſt dieſe 
Fuͤrſten, ſo oft es eine Verbeſſerung des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes durch Geſetz und Gewalt gilt, mit der groͤßten 
Vorſichtigkeit zu Werke gehen, um nichts zu verſchlim⸗ 
mern: — mit welchem Rechte fünnte man von Ferdinand 
dem Siebenten verlangen oder erwarten, daß er, mit Hin— 
wegſetzung uͤber alle Schwierigkeiten und Hinderniſſe, die 
geſellſchaftliche Ordnung durch neue, von allem Hergebrach— 
ten abweichende Mittel ſichere? 

Dieſer Koͤnig iſt wegen alles deſſen, was in den bei— 
den letzten Jahren unter ſeinen Augen in Spanien vorge— 
gangen iſt, ſo wie auch deſſen, was kuͤnftig in dieſem 
Lande vorgehen kann, um ſo mehr gerechtfertigt, weil er 
in dem Adel ſeines Koͤnigreichs durchaus nicht diejenige 
Stuͤtze hat, welche er haben muͤßte, um irgend etwas ge— 
gen den Vortheil der Prieſterſchaft durchzuſetzen. Die In⸗ 
quiſition, in ihrer letzten Geſtaltung weſentlich gegen den 


86 


Adel gerichtet, hat ſeit drei Jahrhunderten ſo ſtark auf 
dieſe Claſſe der Geſellſchaft zuruͤckgewirkt, daß ſie mit dem 
Geiſte ihrer Beſtimmung zugleich das Gefuͤhl derſelben 
verloren hat. Iſt, wie Montesquieu will, die Ehre 
das belebende Princip der monarchiſchen Regierungsform, 
und hat dies Princip ſeinen Traͤger vorzuͤglich im Adel: ſo 
begreift man, warum ſich davon nichts in Spanien antreß 
fen laͤßt. Wie viel Stolz und Hochmuth auch dem ſpa— 
niſchen Adel aus fruͤheren Zeiten uͤbrig geblieben ſeyn 
moͤge: ſo hat er doch, im Verlaufe der Zeit, nicht einer 
Inſtitution widerſtehen koͤnnen, die, indem fie die Rein⸗ 
heit des Glaubens zum Zweck, oder zum Vorwande ihrer 
Wirkſamkeit machte, es recht gefliſſentlich darauf anlegte, 
den Unterſchied zwiſchen Ehre und Schande durch barbari— 
ſche Beſchimpfungen aufzuheben. Das Einzige, was dem 
ſpaniſchen Adel, der Inquiſition gegenuͤber, zu thun uͤbrig 
blieb, war, jeden Zuſammenſtoß mit ihr auf's Sorgfaͤl— 
tigſte zu vermeiden, ſich auf ſeine Guͤter zuruͤck zu ziehen, 
und geſchieden von allen oͤffentlichen Geſchaͤften, ſich und 
ſeinen Unterthanen zu leben. Ob er dies gethan habe, iſt 
nicht in Zweifel zu ziehen. Man urtheile über die politi— 
ſchen Geſinnungen des fpanifchen Adels, fo wie uͤber die 
Herzhaftigkeit und Freiſinnigkeit dieſer Claſſe, nach dem, 
was Llorente in feiner kritiſchen Geſchichte der ſpaniſchen 
Inquiſition von der Verurtheilung des beruͤhmten Stif— 
ters der andaluſiſchen Colonieen, D. Paul Olavides, erzaͤhlt! 
Hier nur die bedeutendſten Zuͤge dieſer Erzaͤhlung, und zwar 
zu keinem anderen Zweck, als um zu zeigen, wie weit es 
mit der Nachgiebigkeit des ſpaniſchen Adels gekommen iſt. 
„Es war bekannt geworden, ſo erzaͤhlt Llorente, daß 
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Olavides diejenigen, die feiner Leitung anvertraut waren, 
uͤber Gegenſtaͤnde der Religion aufzuklaͤren ſuche. Die 
Inquiſition ermangelte alſo nicht, ſich dieſes Freigeiſtes 
zu bemaͤchtigen. Er wurde 1776 in die Gefaͤngniſſe der 
Inquiſition von Madrid gebracht, und fein Proceß nahm 
ſogleich ſeinen Anfang. Aus den Ausſagen der wider ihn 
zuſammengebrachten 70 Zeugen ging hervor, daß er mit 
den Bewohnern der von ihm angelegten Flecken und Doͤrfer 
uͤber den aͤußeren Gottesdienſt in Spanien — uͤber den 
Gebrauch der Glocken, der Roſenkraͤnze und anderer Dinge 
dieſer Art, fo wie über Jeſus-, Marien: und Heiligen⸗ 
bilder, über den Stillſtand der Arbeit an Feſttagen, über 
Enthaltung an gewiſſen Tagen des Jahrs, uͤber Meſſe, 
Predigt, Austheilung der Sakramente und andere Ceremo— 
mien der Kirche geſprochen hatte. Außerdem war ausge⸗ 
mittelt worden, daß er mit Voltaire und Rouſſeau in ei— 
nem vertrauten Briefwechſel geſtanden habe. Olavides, 
nichts weniger als ein Heuchler, leugnete zwar den groͤß⸗ 
ten Theil der Thatſachen, die ihm zur Laſt gelegt wurden; 
was er aber geſtand, beſtaͤrkte die Inquiſition in dem 
Verdacht, daß er Voltaire's und Rouſſeau's Grundſaͤtze an⸗ 
genommen habe. Wiewohl er ſich nun ſelbſt der Unvor⸗ 
ſichtigkeit anklagte, ſo wurde er doch das Opfer des Fa— 
natismus, welcher alles fuͤr gottlos erklaͤrt, was ſeinen 
Maximen nicht entſpricht und ſeinem Vortheil ſchadet. 
Den 24. Nov. 1778 feierte man, bei verſchloſſenen Thuͤ— 
ren, in den Saͤlen des Inquiſitions-Tribunals von Ma: 
drid, ein kleines Auto da Fe, zu welchem 60 Perſonen von 
Rang eingeladen wurden. D. Paul Olavides erſchien in 
dem Anzuge eines Reuigen, eine ausgeloͤſchte grüne Wache: 
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kerze in der Hand. Das Gericht erklaͤrte ihn der foͤrmli— 
chen Ketzerei uͤberfuͤhrt; und als ſolcher haͤtte er bei dem 
Auto da Fc eigentlich in einem Armenſuͤnderkittel und mit 
einem Binſenſtrang um den Hals erſcheinen ſollen. Doch 
davon war er losgeſprochen worden. Das Urtheil war: er 
ſolle 8 Jahre in einem Kloſter zubringen, und ſich der Lei— 
tung eines von dem Inquiſitions⸗Gerichte gewaͤhlten Beicht⸗ 
vaters unterwerfen; er ſolle ſich fuͤr immer aus Madrid, aus 
den Städten Sevilla und Cordova, und aus den neuen Flek⸗ 
ken der Sierra Morena (ſeinen Schoͤpfungen) verbannen; er 
ſolle ſein ganzes Vermoͤgen verlieren und in Zukunft kein Amt 
mehr bekleiden; er ſolle endlich nicht mehr reiten, noch irgend 
einen Schmuck tragen, dieſer beſtehe in Gold oder Silber, 
in Perlen oder koſtbaren Steinen, in Kleidern von Seide 
oder feiner Wolle. Die Verleſung dieſes Urtheils dauerte 
beinahe vier Stunden, da er, der Behauptung des Fiskals 
zufolge, nicht weniger als ſechs und ſechzig Ketzereien aus— 
geſprochen hatte. Als Olavides ſein Urtheil vernommen 
hatte, fiel er in Ohnmacht. Man goß ihm Waſſer in's 
Geſicht; und nachdem er wieder zu ſich gekommen war, 
ertheilte man ihm die Abſolution, die er auf den Knieen 
liegend empfing. Wie tief er durch das Verfahren ge— 
kraͤnkt war, iſt leicht zu erachten. Die ſechzig Perſonen, 
die man zu dieſer Ceremonie eingeladen hatte, waren Her— 
söge, Grafen, Marquis, Generale, Mitglieder der vor— 
nehmſten Behörden, Ordensritter u. ſ. w. Alle waren des 
Verurtheilten perſoͤnliche Freunde, und ihre Auswahl war 
das Werk des Großinquiſitors, und hatte unſtreitig keine 
andere Abſicht, als diejenigen zu warnen, von welchen 
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man glaubte, ſie Nichten, mehr oder weniger; wie Ola⸗ 
vides.“ 

So weit Llorente. Wir enthalten uns aller uͤbri— 
gen Bemerkungen; aber wir fragen, wie wirkſam das 
Princip der Ehre, wie thatkraͤftig jede aus demſelben her— 
vorgehende Tugend in einem Adel ſeyn koͤnne, der, einer 
ſolchen Behandlung ausgeſetzt, jeden Augenblick mit dem 
Poͤbel in Eine Maſſe geworfen werden kann? 

Es laͤßt ſich demnach annehmen, daß Ferdinand der 
Siebente, von dem Beiſtande des Adels verlaſſen, und 
auf die Unterſtuͤtzung der Prieſterſchaft beſchraͤnkt, das ganze 
Maß von Autorität entwickelt, das ein theokratiſches Sy 
ſtem zu geben vermag. a 

Allein reicht dieſes Maß aus, wenn es ſich um die 
Wiederherſtellung und Befeſtigung der geſellſchaftlichen Ord— 
nung handelt? Reicht es, im Beſonderen, aus, wenn 
ein Reich ſich in der Lage befindet, worin Spanien gerade 
gegenwaͤrtig befangen iſt? 

Um dieſe Fragen zu beantworten, wollen wir uns nicht 
dabei aufhalten, daß wir die urſpruͤngliche Schwäche als 
ler Theokratie, ſie wirke unter welchem Himmelsſtrich ſie 
wolle, nachweiſen: eine Schwaͤche, welche am meiſten da— 
durch erwieſen iſt, daß ſelbſt das Oberhaupt der chriſtli— 
chen Theokratie ſich genoͤthigt ſieht, fein Anſehn durch die— 
ſelben Mittel zu behaupten, wodurch nicht⸗theokratiſche 
Fuͤrſten das ihrige beſchuͤtzen. Wir wollen auch nicht bei 
dem Abbruch verweilen, welcher einem theofratifchen Sy 
ſteme durch die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes in 
Erkennung des Wahren geſchehen kann: ein Abbruch, wel— 
cher ganz unvermeidlich erfolgt, wenn benachbarte Staa— 
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ten ihr politiſches Syſtem dahin abändern, daß die Prie⸗ 
ſterſchaft aufhoͤrt, vorwiegend zu ſeyn. Nur bei dem, was 
dem ſpaniſchen Koͤnigreiche in den letzten funfzehn Jahren 
begegnet iſt, wollen wir ſtehen bleiben, um die wahre 
Urſache der Unruhen kennen zu lernen, welche daſſelbe in 
allen ſeinen Theilen erſchuͤttern, und um, nach richtiger 
Erkenntniß dieſer Urſache, daruͤber zu entſcheiden, was 
zur Wiederherſtellung und Befeſtigung der geſellſchaftlichen 
Ordnung in Spanien geſchehen muͤſſe. Zur Sache! 
Spanien verſpricht in dem gegenwaͤrtigen Augenblick 
daſſelbe Schauſpiel aufzufuͤhren, welches Rom in jener 
Periode darbot, wo der Umfang ſeines Machtgebiets ſo 
groß geworden war, daß, wenn derſelbe erhalten werden 
ſollte, die ſtaͤdtiſche Verfaſſung, worin es bis dahin ge— 
lebt hatte, ſich in eine Reichs⸗Verfaſſung, die Republik 
ſich in eine Monarchie, verwandeln mußte. Nur das Ent⸗ 
gegengeſetzte von dem, was in jener Periode für Rom eins 
getreten war, iſt gegenwaͤrtig fuͤr Spanien eingetreten. 
Wen konnte dies jedoch irre machen? Denn wer müßte 
wohl nicht, daß Entgegengeſetzte ſich in ihren Wirkungen 
vollkommen gleich ſind? Zu Rom wollte man aus der 
alten ſtaͤdtiſchen Verfaſſung nicht heraus, weil man nichts 
weiter in Anſchlag brachte, als die großen Vortheile, 
welche die eroberten Provinzen, bei einer hoͤchſt eigennüßis 
gen Behandlung, der Hauptſtadt gewaͤhrten, und weil 
man ſich einbildete, es ſei moͤglich, durch dieſelben Mit— 
tel, wodurch man erworben, das Erworbene zu erhalten. 
Was geſchah? Die Buͤrgerkriege nahmen ihren Anfang; 
und wiewohl ihr Ergebniß unter einem Marius und Sylla 
und ſelbſt unter einem Caͤſar und Pompejus zweifelhaft 
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blieb, fo loͤſete ſich doch unter dem Triumvirat des Lepis 
dus, Antonius und Octavianus alles dahin auf, daß die 
ſtaͤdtiſche Verfaſſung einer Reichs-Verfaſſung, die Re 
publik einer Monarchie wich. Hierin lag das Rettungs⸗ 
mittel fuͤr das Reich, das, wenn die Monarchie nicht zu 
Stande gekommen wäre, entweder in ſich ſelbſt hätte ver: 
kuͤmmern, oder ſich in feiner Geſammtheit gegen eine Haupt: 
ſtadt vereinigen mußte, die ſeine Wohlfahrt als etwas Un— 
tergeordnetes zu betrachten gewohnt war. Niemand wollte 
in dieſen Zeiten die Monarchie; aber ſie kam deswegen nicht 
weniger zu Stande: denn die Kraft der Dinge iſt groͤßer, 
als die Kraft der Perſonen, und ſiegt in der Regel um 
ſo ſicherer, je mehr ſie verkannt wird. In Spanien ge— 
ſchieht gegenwaͤrtig aus einer entgegengeſetzten Urſache voll; 
kommen daſſelbe. Wie viel ſich von ſeinem theokratiſchen 
Syſtem in den letzten Jahrhunderten erhalten haben wuͤrde, 
wenn dies Syſtem nicht durch einen ſo unermeßlichen Be— 
ſitz, wie die amerikaniſchen Colonien bildeten, gedeckt wor; 
den waͤre, dies iſt eine Frage, die ſich nicht genau beant— 
worten laͤßt; auffallend aber iſt, daß von dem Augenblick 
an, wo die Colonieen vom Mutterlande abgefallen waren, 
die Fortdauer der Prieſterherrſchaft ſtreitig wurde. Unſtrei— 
tig muß man die Urſache dieſer Erſcheinung darin ſuchen, 
daß, indem die Theokratie, mit wie viel Gewalt ſie auch 
ausgeruͤſtet ſeyn moͤge, nicht durch ſich ſelbſt beſtehen 
kann, das, was ihr in Spanien, wie uͤberall, Haltung 
gab (ich meine die koͤnigliche Macht) ſeinen Nahrungs— 
ſtoff hauptſaͤchlich aus den Colonial-Beſitz zog. Nur uns 
ter dieſer Bedingung konnte der ſpaniſche Boden die Laſt 
zweier großen Autoritaͤten ertragen, von welcher die eine 
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theokratiſcher, die andere kosmokratiſcher Natur war. In 
demſelben Maße, worin die ſtehenden Heere in den euros - 
paͤiſchen Staaten gewachſen ſind, haben die Moͤnchsorden 
darin abgenommen. Nur Spanien hat hiervon eine Aus 
nahme gemacht. Dies Koͤnigreich wollte zwei Dinge ver— 
einigen, die ſich nicht vereinigen ließen: Moͤnchthum, 
und Soldatenthum. Die Sache war moͤglich in ei— 
nem Reiche von ſo ungeheurer Ausdehnung: aber ſie hoͤrte 
auf, es zu ſeyn, ſobald der Abfall der Colonien eingetreten 
war. Beide Autoritaͤten waren von jetzt an in gleiche Ge— 
fahr gebracht; und dieſe iſt ſeit dem Jahre 1814 taͤglich 
drohender geworden. Wohin ſind die Dinge im gegen— 
waͤrtigen Augenblick gediehen? Dahin, daß unbeſoldete 
Freiwillige, die ſich ſelbſt koͤnigliche nennen, die Ty⸗ 
rannen der Geſellſchaft ſind, alle bürgerliche Freiheit ver 
nichten und das Eigenthum und die Axbeit gleich ſehr vers 
leiden. Der Buͤrgerkrieg iſt durch dieſe Heerde von hungri— 
gen Woͤlfen eingeleitet. Was ihn allein zuruͤckhaͤlt, iſt die 
Anweſenheit franzoͤſiſcher Heere in Cadix und Barcellona, 
Dennoch wird es unmoͤglich ſeyn, ihn auf die Dauer ab— 
zuwenden. Entweder Spanien reibt ſich in dumpfen Gaͤh⸗ 
rungen auf, oder es rettet ſich ſelbſt durch eine heftige 
Kriſis. Das Letztere iſt das Wahrſcheinlichere. Es fehlt 
in dieſem großen Lande nicht an erleuchteten Geiſtern, 
welche zu beurtheilen verſtehn, in welcher Richtung man 
ſteuern muß, um das leck gewordene Staatsſchiff in Gi 
cherheit zu bringen. Ueberhaupt kann man ſich darauf 
verlaſſen, daß die wiederherſtellende Kraft, welche in jeder 
großen Geſellſchaft liegt, ſich auch in Spanien bewaͤhren 
werde. Vielleicht bedarf es eines halben Jahrhunderts, 
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um zu einem politifchen Syſtem zu gelangen, das die Ber 
dingungen des inneren Friedens und der ungeſtoͤrten Ent— 
wickelung in ſich ſchließt: allein es müßte aufhoͤren, eine 
europaͤiſche Geſellſchaft zu ſeyn, wenn das rettende Prin— 
cip in ihm nicht die Oberhand gewinnen ſollte. 

Darf die Analogie der uͤbrigen europaͤiſchen Staaten 
entſcheiden, ſo wird die Revolution, durch welche Spanien 
zu gehen beſtimmt iſt, ſich nicht anders endigen, als ſie 
ſich fruͤher in England, ſpaͤter in Frankreich geendigt hat, 
d. h. zum Vortheil der koͤniglichen Gewalt. Verbannt 
oder eingeſchuͤchtert ſind jene Liberalen, die, indem ſie jede 
Autoritaͤt durch die Aufſtellung des Begriffs der Volks— 
Suveraͤnetaͤt vernichteten, zwar eine große Verwirrung her— 
beifuͤhren, aber durchaus nichts ordnen konnten. Nichte 
verbannt oder eingeſchuͤchtert iſt dagegen der Partheikampf, 
ohne welchen die Regeneration der Spanier ganz unmoͤg— 
lich ſeyn wuͤrde. Von der Natur der Dinge ſelbſt ge— 
ſchaffen, iſt er das wirkſame Mittel, dem Koͤnigthum 
die Grundlage zu geben, worauf es unabhaͤngig wird von 
den Einwirkungen der Theokratie, die ſeinen Wakaktek 
bisher entſtellt und verunglimpft haben. 

Wie mannigfaltig auch die Benennungen ſeyn moͤgen, 
wodurch ſich die Partheien in Spanien herabzuwuͤrdigen 
bemuͤht ſind: ſo giebt es in dieſem Lande im Grunde nur 
zwei Partheien, die ſich anhaltend bekaͤmpfen und von de— 
nen die eine uͤber die andre ſiegen muß, wenn jemals der 
innere Friede wiederkehren ſoll. Die eine dieſer Partheien 
iſt die theokratiſche, die andre die antitheokratiſche, die wir 
hier, der genaueren Bezeichnung wegen, die kosmokrati— 
ſche nennen wollen. Beide weichen in ihren Grundſaͤtzen fo 
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weſentlich von einander ab, daß ihre Vereinigung ganz 
unmoͤglich iſt; und da eine Vergleichung dieſer Grundſaͤtze 
am beſten geeignet iſt, den Ausgang des großen Kampfes, 
dieſer moͤge erfolgen wann und wie er wolle, vorher ſehen 
zu laſſen, ſo wollen wir unſeren Leſern nichts vorenthalten 
von dem, was fie in den Stand ſetzen kann, dieſe Ver; 
gleichung anzuſtellen. 

Die theofratifche Parthei, d. h. die Welt- und Dr; 
densgeiſtlichkeit, im Verein mit ihren Anhaͤngern, ſagt: 

„Das politiſche Syſtem, das wir vertheidigen, muß 
alle Hinderniſſe beſiegen, die ſich ihm entgegenſtellen, weil 
es das einzige iſt, das fortdauern kann; die Wahrheit 
unſerer Behauptung geht ſchon daraus hervor, das dies 
Syſtem ſo viele Jahrhunderte vorgehalten hat, was ganz 
unmoͤglich geweſen ſeyn wuͤrde, wenn ſeine innere Guͤte 
und ſeine Angemeſſenheit im Mindeſten zweifelhaft waͤren. 
Man beweiſe gegen uns, daß das menſchliche Geſchlecht 
(oder irgend ein Bruchſtuͤck deſſelben) ſich jemals anhal⸗ 
tend fuͤr eine Verfaſſung intereſſirt habe, die nicht zugleich 
ſeine religioͤſen Gefuͤhle in Anſpruch nahm; kann man dies 
aber nicht beweiſen, ſo erlaube man uns die zweite Be— 
hauptung, daß wir alles beibehalten muͤſſen, was, mehr 
oder weniger, die Wirkſamkeit des von uns vertheidigten 
Syſtems bedingt. Wir koͤnnen alſo nichts von dem 
miſſen, was jemals zu unſerer Ausſtattung gehoͤrt hat. 
Selbſt eine Verwandlung derſelben koͤnnen wir uns nicht 
gefallen laſſen, weil dadurch alle unſere Verhaͤltniſſe ver— 
aͤndert werden wuͤrden. Wir muͤſſen im Beſitz von 
Grund und Boden bleiben, weil hierauf ein ſehr we— 
ſentlicher Theil der Achtung beruht, die wir in der Geſell— 
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fehaft genießen. Dies iſt jedoch nur eine Kleinigkeit ges 
gen die uͤbrigen Privilegien 1 die uns nicht verſagt werden 
dürfen. Wo waͤre es wohl jemals möglich geweſen, die 
Gewalt von dem Geſetz zu trennen, ohne das letztere in 
Misachtung und Verfall gerathen zu laſſen? Auch uns 
darf daher, als Volksfuͤhrern, die Gewalt nicht verſagt 
werden; und da das, was uns zu Volksfuͤhrern macht, 
von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß es durch ſich ſelbſt 
zum Widerſtande reizt, fo muß die uns anvertraute Ge 
walt ſogar alle Schranken buͤrgerlicher Berechtigung uͤber— 
ſchreiten. Uns darf Niemand widerſtehen wollen, weil wir 
durch unſeren Beruf die hoͤchſten Geſetzgeber ſind; und 
damit die Luſt zum Widerſtande verſchwinde, muͤſſen un⸗ 
ſere Strafgerichte das Schrecklichſte ſeyn, was die menjch- 
liche Einbildungskraft erfinden kann. Wie koͤnnten wir 
den Geiſtern irgend eine Freiheit geſtatten, die uns mit 
Abbruch bedrohete? Alle Kuͤnſte, alle Wiſſenſchaften muß 
ſen uns untergeordnet ſeyn, weil wir die Pflicht uͤbernom⸗ 
men haben, das zureichende Maß von Einſicht und Er: 
leuchtung zu beſtimmen, um alles in dem hergebrachten 
Geleiſe zu erhalten. Doch nicht die Kuͤnſte und die Wiſ⸗— 
ſenſchaften allein muͤſſen ſich unſerer Autoritaͤt unterwer— 
fen: die geſammte National-Thaͤtigkeit muß ſich unter 
unſere Aufſicht ſtellen. Wie koͤnnten wir einen freien 
Handel geſtatten, da wir von Ketzern und Unglaͤubigen 
umgeben ſind, die durch eingeſchwaͤrzte Geiſteswerke nur 
allzu leicht den Gedankenkreis der Spanier erweitern koͤnn— 
ten! Am wenigſten darf es fuͤr uns Familien-Geheim— 
niſſe geben; und ſo wie unſeren Familiaren uͤberall der 
Zutritt offen ſtehen muß, ſo muͤſſen ſie auch Herren 
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des Briefwechſels ſeyn, der mit dem Auslande gefuͤhrt 
wird.“ 

So die theokratiſche Parthei in Spanien. 

Dagegen ſagt, oder denkt, die kosmokratiſche, wie 
folgt: 

„Ihr ſprecht von einem politiſchen Syſtem, von einer 
Staats⸗Verfaſſung, welche durch Euch beſchuͤtzt mer 
den muß. Wo iſt denn dieſe Staats-Verfaſſung? Ent: 
weder ſie iſt in Euch und in Eurer Willkuͤhr, oder ſie iſt 
ganz gegenſtandslos. Wir klagen keinesweges die Ver⸗ 
gangenheit an; allein, wenn Ihr die Guͤte des bisherigen 
Zuftandes der Dinge aus der Dauer deſſelben herleiten 
wollt, ſo noͤthigt Ihr uns, das Elend zu bejammern, das 
von dieſem Zuſtande unzertrennlich war. Durch wen iſt 
Spanien auf den Punkt gekommen, worauf es ſich gegen⸗ 
waͤrtig befindet, wenn nicht durch Euch? Ihr redet von 
Religion. Haͤttet Ihr je gewußt, oder auch nur geahnet, 
was Religion iſt, ſo wuͤrdet Ihr Eure ganze Wirkſamkeit 
verabſcheuen. Was konnte Euch je berechtigen, die Sache 
der Gottheit zu der Eurigen zu machen? Nur Eure An— 
maßung, Euer Hochmuth. Die Ketzerei, die Ihr nicht 
dulden wollt, wo waͤre ſie denn nicht? Blickt unbefan— 
gen um Euch her, und Ihr werdet ohne Muͤhe entdecken, 
daß die, welche Ihr Ketzer nennt und im Namen der 
Gottheit verfolgt und beſtraft, nicht bloß leben, ſondern 
auch gedeihen und herrſchen. Wie waͤre dies moͤglich, 
wenn ihr Daſeyn die Gottheit beleidigte? Euer Irrthum 
liegt darin, daß Ihr nicht wißt, daß alles Kirchen⸗ 
thum, in Beziehung auf die ewige Religion, nothwendig 
Ketzerei iſt, und daß Menſchen nichts beſſeres thun koͤnnen, 
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als ſich ihre mangelhafte Erkenntniß des Univerſums und 
ſeiner unendlichen Kraft gegenſeitig zu verzeihen. Nur 
weil Ihr nicht in der Wahrheit lebt, wollt Ihr das, was 
g Ihr dafuͤr ausgebt, mit der Gewalt bewaffnen; und weil 
Ihr fuͤhlt, daß ein gewoͤhnliches Maß von Gewalt nicht 
ausreichen wuͤrde, ſo dringt Ihr auf eine ſchrankenloſe 
Herrſchaft uͤber Leben und Freiheit. O Ihr Barbaren! 
habt Ihr denn je erkannt, daß die Wahrheit durch ſich ſelbſt 
Gewalt uͤbt, und daß der Irrthum da entſchieden iſt, wo 
es einer von außen hinzugekommenen Gewalt bedarf, um 
ihm Eingang in die Gemuͤther zu verſchaffen? Chriſten. 
wollt Ihr genannt ſeyn? Ihr ſeid nur Druiden, welche 
ihr Anſehn durch Menſchenopfer vertheidigen muͤſſen. Seid 
zufrieden mit dem, was Ihr in den drei letzten Jahrhun⸗ 
derten geleiſtet habt! Spaniens gegenwaͤrtiges Schickſal 
iſt nur Euer Werk. Sofern ſich dies Schickſal vorzuͤglich 
in dem Abfalle der Colonieen vom Mutterlande ausſpricht, 
darf man wohl fragen, was aus dem Verhaͤltniſſe Spa⸗ 
niens zu Amerika geworden ſeyn wuͤrde, wenn Ihr nicht 
alle Fortſchritte in der Geſetzgebung gehemmt und immer 
nur dahin gearbeitet haͤttet, daß Euer Vortheil den Aus— 
ſchlag geben mußte. Ihr habt die menſchliche Entwicke— 
lungsfaͤhigkeit unter die Fuͤße getreten. Jetzt erntet Ihr 
die Fruͤchte Eurer Barbarei. Ohne Koͤnigthum koͤnnt Ihr 
nicht fortdauern; da aber das Koͤnigthum die letzte Grund— 
lage, die es unter uns beſaß, in den Colonieen eingebuͤßt 
hat, ſo iſt es an Euch, es mit einer neuen zu verſehen. 
Thut, was Ihr koͤnnt, dies Schickſal von Euch abzuwen⸗ 
den; alle Eure Bemuͤhungen werden vergeblich ſeyn. Ihr 
ſelbſt habt, ohne es zu ahnen, den Abgrund ausgehoͤhlt, 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 18 Hft. G 
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in welchen Ihr zu verfinfen beſtimmt ſeid. Weit entfernt, 
daß es fuͤr Euch eine vermehrte Gewalt geben koͤnnte, 
muͤßt Ihr Euch zur Zuruͤckgabe derjenigen entſchließen, die 
Ihr bisher geübt habt. Die Kerker der Ingquiſition find 
fuͤr alle Zeiten geſchloſſen, und was daraus fuͤr Euer An⸗ 
ſehn folgt, habt Ihr bei Euch ſelbſt auszumitteln. Volks⸗ 
fuͤhrer, in einem gewiſſen Sinne des Worts, werdet Ihr 
bleiben; doch mit ganz anderen Mitteln, und nur mit ſolchen 
Beſchraͤnkungen, die Euch nicht erlauben, in das Gebiet 
der fuveränen Macht einzugreifen. Die Wirklichkeit hat 
in Spanien endlich den Ausſchlag gegeben uͤber alle die 
Verblendungen, worin wir bisher gelebt haben. Laͤngſt 
eine Laſt fuͤr den ſpaniſchen Boden, wird und muß die 
Ordensgeiſtlichkeit allmaͤhlig verſchwinden, wie in allen 
den Staaten, welche über die wahren Principe des Na 
tional-Reichthums und der öffentlichen Macht im Klaren 
ſind; von der Weltgeiſtlichkeit aber darf nichts weiter 
uͤbrig bleiben, als was gerade hinreicht, die Gefellfchaft in 
allen ihren Abtheilungen uͤber ſich ſelbſt aufzuklaͤren und 
zum Gehorſam gegen die Obrigkeit und zur gewiſſenhaften 
Erfüllung ihrer bürgerlichen Pflichten hinzuleiten. In Wahr: 
heit, mehr bedarf es nicht, um, im Verlauf der Zeit, aus 
der Pyrenaͤiſchen Halbinſel ein Land zu machen, das in 
Bevoͤlkerung und Betriebſamkeit mit jedem anderen Lande 
wetteifern kann.“ 

So die kosmokratiſche Parthei. 

Man ſieht leicht, daß, bei der diametralen Entgegen⸗ 
geſetztheit beider Partheien, keine Ausgleichung moͤglich iſt. 
Da dieſe nun gleichwohl erfolgen, und zwar zu Gunſten 
der Kosmokraten erfolgen muß: fo wird es vor allen Din⸗ 
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gen darauf ankommen, mit wie viel Umficht und Klugheit 
fie zu Werke gehen. Sei die numeriſche Staͤrke der Ge 
genparthei auch noch ſo groß, die Schwaͤche iſt gleichwohl 
aus einem doppelten Grunde auf ihrer Seite: einmal nänı- 
lich, weil ſie kein anderes Rettungsmittel kennt, als das, 
was aus der Uebertragung der Vergangenheit auf die Zu⸗ 
kunft hervorgeht; zweitens, weil, wenn ſie an der Wie⸗ 
derherſtellung der Inquiſition verhindert wird, fie über 
haupt gelaͤhmt iſt. Dieſe Nicht-Wiederherſtellung der Inqui— 
ſition iſt und bleibt alſo der wichtigſte Schritt bei der Ver— 
wandlung des theokratiſch-conſtitutionellen Koͤnigthums in 
ein kosmokratiſches. Naͤchſtdem iſt die Entlaſſung der koͤ— 
niglichen Freiwilligen und die Bildung eines zuverlaͤſſigen, 
nur von der Autorität des Königs abhängigen Militärs die 
erſte Bedingung. Was die Aufhebung der Kloͤſter und 
Stifter betrifft, ſo wuͤrde ſie nur dann beunruhigen, wenn 
fie, in der Manier der Cortes, plotzlich und auf Einen 
Schlag erfolgen ſollte; denn alsdann wuͤrde ſie von Haͤrte 
und Grauſamkeit unzertrennlich ſeyn. Allein ſie kann ſo 
eingeleitet werden, daß Menſchlichkeit und Gerechtigkeit 
gerettet bleiben, und doch der Zweck erreicht wird. Ver— 
bietet ein Staatsgeſetz die Annahme von Novizen, und 
ſorgt eine thaͤtige Polizei dafür, daß die in einzelnen Kloͤ— 
ſtern erledigten Stellen durch Moͤnche deſſelben Ordens 
ausgefuͤllt werden: ſo kann der Staat in einem Menſchen— 
alter im Beſitz aller Kloſterguͤter ſeyn, ohne irgend einem 
Individuum weſentlich geſchadet zu haben. Getrennt von 
der Bedeckung der Ordensgeiſtlichkeit, wird die Weltgeiſt— 
lichkeit keine Forderungen machen, wodurch der Vortheil 
der Geſellſchaft verletzt wird, und ſich in die Staatsgeſetz⸗ 
G 2 
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gebung um fo williger fügen, je mehr fie erkennt, daß fie 
ohne diefelbe gar kein Daſeyn haben würde. Der unver 
zeihliche Fehler der Cortes war, daß ſie bauen wollten, 
ohne ein Fundament gelegt zu haben, und daß ſie ſich 
einbildeten, es beduͤrfe nur veraͤnderter Willen, um Belie— 
biges aus dem Zuftande der Geſellſchaft zu machen. Je 
mehr ſich die kosmokratiſche Parthei Spaniens von dieſem 
Fehler rein erhaͤlt, deſto mehr wird ſie ausrichten; und 
wenn nicht alles taͤuſcht, ſo befindet ſie ſich auf demſelben 
Wege, den wir hier gezeichnet haben. Allerdings wird 
Spanien Zeit gebrauchen, um das nachzuholen, was es in 
den drei letzten Jahrhunderten in Beziehung auf ſein In— 
neres verſaͤumt hat; allein dies wird nie verhindern, daß 
dies Koͤnigreich nach einem halben Jahrhundert in einem 
Glanze daſtehe, den Viele jetzt fuͤr ganz unmoͤglich halten. 
Ein einziger Mann, wie Colbert fuͤr Frankreich war, kann 
dieſe Periode ſogar ſehr abluͤrzen. 


101 


Kann das fogenannte Syſtem der Gegen- 
kraͤfte jemals für Europa zuruͤckkehren? 


Wer, dem die groͤßeren Erſcheinungen in der politiſchen 
Literatur nicht durchaus gleichgültig find, haͤtte wohl das 
geiſtreiche Werk des Herrn Geh. Legationsraths Fr. An⸗ 
cillon „ueber den Geiſt der Staats-Verfaſſungen und deſ— 
ſen Einfluß auf die Geſetzgebung“ nicht geleſen und be— 
herzigt! 

Die nachfolgende Betrachtung iſt veranlaßt durch eine 
Stelle dieſes Werks, welche ſich am Schluſſe der vorletz⸗ 
ten Abhandlung, „Politiſche Unabhaͤngigkeit der Staaten“ 
uͤberſchrieben, befindet. 

Dieſe Stelle lautet von Wort zu Wort alſo: 

„Das Syſtem, welches ſeit dem Kriege und den 
Friedensſchluͤſſen, die Europa umgeſtalteten, dieſen Welt: 
theil beherrſcht, ſcheint eine Abweichung von dem Syſteme 
der Gegenkraͤfte zu ſeyn, iſt aber, naͤher betrachtet, nur 
eine Vervollkommnung deſſelben. Die fuͤnf großen Maͤchte, 
innig verbunden unter ſich und mit den andern, bilden 
ein ſolidariſches Syſtem, vermittelſt deſſen Einer fuͤr Alle 
und Alle für Einen ſtehen; wo die Gewalt nur als Be 
ſchuͤtzerin des Beſitzes und des Rechts Aller erſcheinet; wo 
die Erhaltung des Ganzen und der Theile, innerhalb gefeß- 
maͤßiger Schranken, zum Frieden der Welt, der alleinige 
Zweck des politiſchen Treibens geworden iſt; wo man of— 
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fen ſpielt und gemeinſchaftlich handelt. Dieſer Zuſtand 
der Dinge, der dahin trachtet, die Moral mit der Politik 
zu verſoͤhnen, einen Rechtszuſtand in Europa für die Staa⸗ 
ten zu verwirklichen, in welchem alles Gewaltſame unmoͤg— 
lich gemacht werden ſoll, und die Zwiſtigkeiten fchiedgrich- 
terlich beigelegt werden, iſt unſtreitig in der Idee das 
Hoͤchſte, das ſich denken läßt; die Annäherung an denſel— 


ben wuͤrde ſchon ein Rieſenſchritt ſeyn, und die Tendenz, 


es zu thun, wird die dankbareren kuͤnftigen Geſchlechter 
mit Bewunderung und Dank erfuͤllen. Damit dieſes Sy 
ſtem der Solidaritaͤt Wurzel faſſe, in das Leben der Staa⸗ 
ten ſtuͤtzend und nie ſtoͤrend eingreife, ihre Sicherheit be— 
feſtige, ohne ihre Unabhaͤngigkeit zu verletzen, muͤßte ihm 
eine fernere Entwickelung gegeben werden, muͤßte es ge— 
meinſchaftliche Organe, freiwillige beſtimmte Geſetze und 
beſtimmte Anwendungsmittel erhalten; mit Einem Worte, 
wie ein großer Staatsmann geſagt hat: dieſer bis jetzt 
noch aͤtheriſchen und leicht verfliegenden Pſyche müßte ein 
wirklicher Leib zugetheilt werden. Leider ſcheint es bis 
jetzt nur auf dem Leben und der hohen Perſoͤnlichkeit der 
jetzigen Beherrſcher der Welt zu ruhen. Sollte es ſich 
einmal aufloͤſen, ſo wird man zu den Maximen und den 
Grundſaͤtzen der Wechſelwirkung der Gegenkraͤfte, als zu 
den einzigen Bedingungen der Unabhaͤngigkeit der Staaten, 
zuruͤckkehren muͤſſen. Was auf die Eigenthuͤmlichkeiten 
der Individuen gegruͤndet iſt, verſchwindet mit ihnen; nur 
was auf die Beduͤrfniſſe, die Leidenſchaften, die Wahlver⸗ 
wandtſchaften der Menſchen und auf die Geſetze der Na⸗ 
tur ſich bezieht, iſt unvergaͤnglich, weil es ſich immer von 
neuen geſtaltet und erzeugt.“ 
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Dies zuſammengenommen bildet alfo den Text, den 
wir hier zu kommentiren haben. 

Wir bemerken zuvoͤrderſt, daß zwiſchen dem Anfang 
und dem Ende deſſelben ein unverkennbarer Widerſpruch 
herrſcht. Denn wenn das große Buͤndniß, das in dem ges 
genwaͤrtigen Augenblick Europa beherrſcht, wirklich eine Vers 
vollkommnung des fruͤheren Syſtems der Gegenkraͤfte iſt, 
wie koͤnnte alsdann eine ſolche Aufloͤſung deſſelben eintreten, 
wodurch man gendͤthigt wuͤrde, zu den Maximen und Grund 
ſaͤtzen der Wechſelwirkung der Gegenkraͤfte zuruͤck zu kehren? 
Entweder jene Vervollkommung iſt eine bloße Redensart, 
oder ſie iſt noch mehr. Im erſten Falle iſt ſie gar nichts; 
im letzteren kann ſie, vermoͤge der Entwickelungsfaͤhigkeit 
des menſchlichen Geſchlechts zwar geſteigert werden, aber 
nicht zuruͤckgehen. Beruht, wie der Verfaſſer will, das 
Syſtem der Gegenkraͤfte auf Naturgeſetzen, ſo hat man 
Unrecht daran gethan, ſich von demſelben zu entfernen; 
alsdann iſt aber auch das gegenwaͤrtig herrſchende Syſtem 
keine Vervollkommnung, ſondern nur das Gegentheil der⸗ 
ſelben. 

In Wahrheit, mir find eben nicht geneigt, das ge 
genwaͤrtig herrſchende Syſtem fuͤr eine Vervollkommnung 
des Syſtems der Gegenkraͤfte zu halten. Beide Syſteme 
koͤnnen in der Idee denſelben Zweck gemein haben; al— 
lein die Mittel, wodurch ſie dieſen Zweck zu erreichen 
ſtreben, find diametral entgegenſetzt. In dem gegenwaͤr⸗ 
tig herrſchenden Syſtem iſt die Autorität moͤglichſt centra— 
liſirt, und alle Wirkungen, die von demſelben ausgehen, 
haben hierin ihren Charakter; in dem Syſtem der Gegen 
kraͤfte hingegen war eine Centraliſation der Autorität ganz 
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unmöglich, und eben deswegen war es, genauer unterſucht, 
nichts mehr und nichts weniger, als, wenn man es fo aus⸗ 
druͤcken will, ein Syſtem ewig ſchwankender Bewegungen. 
Das herrſchende Syſtem ſtellt fuͤr ſeine Wirkſamkeit ein 
Princip auf, unter welches ſich alles beugen muß, weil 
es die allgemeinſte Norm aller menſchlichen Handlungen 
in ſich ſchließt. Was that das Syſtem der Gegenkraͤfte? 
Es kannte kein anderes Princip, als das des Beſitzſtandes, 
und opferte dieſes Princip auf, ſo oft Ermattung einge⸗ 
treten war, und die in Gang gebrachte Frage uͤber Ent— 
ſchaͤdigung von Demjenigen beantwortet wurde, der die 
meiſten Vortheile errungen hatte. 

Dieſe hoͤchſt weſentlichen Unterſchiede bringen es mit 
ſich, daß man das herrſchende Syſtem nicht in dem Lichte 
einer Vervollkommnung desjenigen betrachten darf, an 
deſſen Stelle es getreten iſt; wohl aber als ſeine eigene 
Gattung und verſchieden von allen fruͤheren Syſtemen, die 
jemals auf das Schickſal der europaͤiſchen Welt eingewirkt 
haben. f 

Allein kann und wird es fortdauern? 

Bei Beantwortung dieſer Frage kommt alles darauf 
an, daß man ſich die Bedingungen klar mache, unter 
welchen politiſche Syſteme uͤberhaupt fortdauern. Sie fuͤr 
etwas Abſolutes zu nehmen, das zwar den geſellſchaft— 
lichen Zuſtand beſtimme, aber nie von dieſem beſtimmt 
werde, erlaubt die Erfahrung nicht; denn dieſe, ohne im 
Mindeſten mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen, ſtellt 
alle politiſche Syſteme als etwas Abgeleitetes dar, das 
keine andere Beſtimmung hat, als einen gegebenen Gefell: 
ſchaftszuſtand zu beſchuͤtzen, und zwar ſo, daß es ſich dem 
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Civiliſations⸗Grade anſchließe, den dieſer Zuſtand mit fich 
fuͤhrt. Hiernach nun iſt dem jetzt herrſchenden Syſtem 
eben ſo wenig eine ewige Dauer zu garantiren, als jedem, 
das vor ihm da geweſen iſt. Daraus aber folgt Feines; 
weges, daß es von kurzer Dauer ſeyn werde. Wahrlich, 
die haben die Wahrheit nicht auf ihrer Seite, welche ans 
nehmen, daß dies Syſtem nur auf dem Leben und der 
hohen Perſoͤnlichkeit der jetzigen Beherrſcher der Welt ruhe. 
Es ruhet bei weitem mehr auf dem Grundſatz, den ſie im 
Angeſicht der ganzen Welt ausgeſprochen haben. Dieſen 
Grundſatz, der kein geringerer iſt, als das Sittengeſetz 
ſelbſt, wieder fahren zu laſſen, wird mit fo großen Schwies 
rigkeiten verbunden ſeyn, daß man ihn, wenn nicht aus 
beſſeren Beweggruͤnden, ſelbſt aus Noth wird feſthalten 
muͤſſen. Er hat bereits zehn Jahre vorgehalten, ohne im 
Mindeſten erſchuͤttert zu ſeyn; er wird aber in eben dem 
Maße gebietender werden, je laͤnger er vorhaͤlt. Dies 
liegt in der Natur der Sache. In das herrſchende Syſtem, 
als eine große Beſchuͤtzungsform gedacht, hat ſich in den ab⸗ 
gewichenen zehn Jahren, bereits ſehr Vieles hinein gebildet, 
was ohne daſſelbe nie zum Vorſchein gekommen ſeyn wuͤrde; 
und wenn wir annehmen, daß die Summe dieſer Bildun— 
gen, von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen — denn hier— 
uͤber laͤßt ſich nichts feſtſtellen — in den naͤchſten zehn 
bis zwanzig Jahren ſich verdoppelt oder vervierfacht: ſo iſt 
der wirkliche Leib, den ein großer Staatsmann „der bis— 
jetzt noch aͤtheriſchen und leicht verfliegenden Pfyche ge— 
wuͤnſcht hat, ohne alles Zuthun diplomatiſcher Kuͤnſte ges 
ſchaffen. Wollten wir hierüber ausführlich werden, fo wuͤr— 
den wir nur das wiederholen koͤnnen, was wir bereits 
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im achten Hefte dieſer Monatsſchrift über denſelben Ges 
genſtand bemerkt haben. Wir begnuͤgen uns alſo mit der 
Bemerkung, daß alles in ſich ſelbſt Richtige und Wahre 
von Dauer iſt. Das gegenwaͤrtig herrſchende Syſtem 
ſtuͤtzt ſeine Dauer auf ein Naturgeſetz und auf einen 
Grundſatz zugleich. Das Naturgeſetz iſt, daß in je— 
dem geſellſchaftlichen Verein das Vorwiegende 
auch das Leitende iſt; uͤber den Grundſatz haben wir 
nichts weiter zu bemerken, als daß er das Sittengeſetz 
ſelbſt iſt. Alle Alterationen, welche dem herrſchenden Sy: 
ſtem, als ſolchem, begegnen koͤnnen, wuͤrden nur darin 
gegruͤndet ſeyn, daß die Maͤchte, welche dies Syſtem bil— 
den, aufhören, vorwiegend zu ſeyn: eine Voraus 
ſetzung, zu welcher es um fo mehr an einem hinreichen— 
den Grunde fehlt, weil die ganze europaͤiſche Geſellſchaft 
nur dahin arbeitet, ſie noch vorwiegender zu machen. 
Ihren Grundſatz aber koͤnnen dieſe Maͤchte nicht aufgeben, 
ohne unter ſich zu zerfallen. Das herrſchende Syſtem wird 
alſo von ſehr langer Dauer ſeyn. 

Um hieruͤber zu einer vollen Ueberzeugung zu gelan⸗ 
gen, darf man ſich nur klar machen, was der Krieg als 
geſellſchaftliche Erſcheinung, d. h. in ſeiner Abhaͤngigkeit 
vom jedes maligen Civiliſations-Grade iſt, der in einer ge— 
gebenen Zeit ſeinen Charakter beſtimmt. 

Allerdings hat es Mordkriege, Raubkriege, Religions⸗ 
kriege, Freiheitskriege u. ſ. w. gegeben; was man aber 
vor allen Dingen bemerken muß, iſt, daß dieſe verſchie— 
denen Kriege unter denſelben Voͤlkern nicht zu einer 
und derſelben Zeit Statt fanden, nicht von einem und 
demſelben Entwickelungs-Grad herruͤhrten. Die allgemeine 
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Regel ift: daß ein Volk nur nach Maßgabe feiner Bes 
duͤrftigkeit kriegeriſch geſinnt iſt, daß folglich das arbeits 
ſamſte, induftriöfefte und reichſte Volk am wenigſten zum 
Kriege hinneigt. Eroberung kann einziger und augfchlie 
ßender Thaͤtigkeitszweck einer Geſellſchaft ſeyn; doch immer 
nur ſo lange, bis die natuͤrlichen Graͤnzen gefunden ſind, 
uͤber welche ſie nicht hinausgehen darf, wenn ſie die er— 
rungenen Vortheile nicht einbuͤßen will. Dergleichen be— 
gegnete den Roͤmern, welche das Kriegfuͤhren zu der erſten 
aller Kuͤnſte erhoben hatten. Nach dem Untergange des 
weſtlichen Roͤmerreichs blieb Eroberung der Hauptzweck al⸗ 
ler Volksthaͤtigkeit, bis es, nach der Abſchaffung der Sfla 
verei, und ſelbſt der Leibeigenſchaft und Erbunterthaͤnigkeit, 
dahin kam, daß Eroberung und Betriebſamkeit in Wider- 
ſpruch geriethen, ſo daß man ernſtlich darauf bedacht ſeyn 
mußte, wie man ſie mit einander verbinden wollte. An⸗ 
fangs wurde die Betriebſamkeit als Mittel zum Kriege 
verſchont und beſchuͤtzt. Später endigte der Krieg damit, 
daß er ſyſtematiſch als Mittel zur Beguͤnſtigung der In— 
duſtrie gedacht und aufgefaßt wurde. 

Dies gerade iſt die Periode, worin die Gleichgewichts⸗ 
kriege zum Vorſchein kamen. Ich ſage: die Gleichge— 
wichtskriege, weil ich dieſer Benennung den Vorzug 
vor jeder andern gebe ). Es kam dabei allerdings ur— 
ſpruͤnglich auf nichts Geringeres an, als die kleineren 


) Ich thue dies aus einem doppelten Grunde: einmal, weil 
es gleichguͤltig iſt, ob man ein Syſtem nach feinem Zwecke oder nach 
feinen Mitteln benennt; zweitens, weil ſich bei dem Ausdruck „ Sy⸗ 
ſtem der Wechſelwirkung freier Gegenkraͤfte“ nichts weiter denken laͤßt, 
als — Chaos. 


108 


Staaten gegen die Praͤponderanz der größeren zu befchügen; 
allein ob das Mittel, das man zu dieſem Endzweck waͤhlte, 
das richtige war, daran muß jeder zweifeln, der den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Maſſen und Kraͤften zu Anſchauung gebracht 
hat, und vermöge dieſes Unterſchiedes weiß, daß ein Syſtem 
von feindlichen Gegenkraͤften einen Widerſpruch in 
ſich ſchließt, der nicht zu loͤſen iſt. Wilhelm der Dritte wird 
als der Urheber dieſes Syſtems genannt. Wir wollen 
hier nicht unterſuchen, was er vorfand; wir wollen noch 
weniger fragen, welche Entwickelung er dem Vorgefunde— 
nen gegeben habe. Bemerken muͤſſen wir indeß, daß von 
allen Mitteln, den Frieden zu bewahren, der foͤrmlich or 
ganiſirte Krieg — denn etwas anders kann unter einem 
Syſtem von Gegenkraͤften, deren Beſtimmung eine feind— 
ſelige iſt, durchaus nicht gedacht werden — nothwendig 
das allerunwirkſamſte ſei. Auch haben die europaͤiſchen 
Kriege waͤhrend der Periode, welche vom Jahre 1688 bis 
zum Jahre 1815 verfloſſen iſt, nie aufgehört, außer in Waf⸗ 
fenſtillſtaͤnden, welche ihr Daſeyn der Erſchoͤpfung verdank⸗ 
ten. Entſchuldigt iſt das ſogenannte Gleichgewichts-Syſtem 
unſtreitig dadurch, daß man in der ſo eben angegebenen 
Periode kein beſſeres Mittel zur Erhaltung des europaͤiſchen 
Friedens kannte; allein dies iſt auch beinahe das Einzige, 
was uns damit ausſoͤhnen kann. 

Wenn dieſem Syſteme nachgeruͤhmt wird, daß es 
vom weſtphaͤliſchen Frieden an bis zur erſten Theilung 
Polens ſeine Wirkſamkeit in der Erhaltung des Daſeyns 
ſaͤmmtlicher europaͤiſcher Staaten, die kleinſten nicht aus— 
genommen, bewieſen habe: ſo ſcheint uns ſelbſt damit ſehr 
wenig geſagt zu ſeyn. Denn es entſteht ſogleich die Frage: 
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wodurch, bei der Fortdauer dieſes Syſtems bis zum Jahre 
1815 die erſte Theilung Polens moͤglich geworden ſei? 
„Durch eine Abweichung von demſelben,“ ſagt man. Allein 
war das Syſtem, als ſolches, etwas werth, wenn es ſich 
mit Abweichungen vertrug und dennoch fortdauerte? Ich 
gehe noch weiter, indem ich die Frage aufwerfe, ob das 
Gleichgewichts: Syftem ſich die Erhaltung der Staaten je— 
mals zum ausſchließenden Ziel geſetzt habe? Jener ſieben— 
jaͤhrige Krieg, in welchem ſich Preußen gegen die verei— 
nigte Macht Oeſterreichs, Rußlands, Frankreichs, Schwe⸗ 
dens und des deutſchen Reichs vertheidigen mußte, ging 
er nicht auch aus dem Gleichgewichts-Syſtem oder aus 
dem Syſtem der Gegenkraͤfte hervor? Was aber war die 
Abſicht dieſes Krieges? Die Erhaltung Preußens? So 
wenig, daß man mit nichts Geringerem umging, als 
Friedrich den Zweiten zu den Dimenſionen eines brandens 
burgiſchen Kurfuͤrſten des funfzehnten Jahrhunderts zuruͤck— 
zubringen. Das Koͤnigreich Preußen wuͤrde in dem ſieben— 
jaͤhrigen Kriege das Schickſal der Republik Polen gehabt 
haben, wenn das im achtzehnten Jahrhundert herrſchende 
Syſtem, als ſolches, die Kraft gehabt hätte, Koͤnigreiche 
zu ſtuͤrzen oder zu erhalten. Was laͤßt ſich uͤberhanpt von 
einem Syſteme ſagen, das allen Leidenſchaften dient und 
die allerunnatuͤrlichſten Verbuͤndungen zulaͤßt? Wie leicht 
ſind alle die Urtheile widerlegt, wodurch es vertheidigt 
werden ſoll! Geleitet von einer Pompadour und einem 
Herzog von Choiſeul, trat Ludwig der Funfzehnte der gro— 
ßen Verſchwoͤrung bei, welche Preußens Untergang be— 
zweckte; und dagegen wird nichts eingewendet, weil — 
Friedrichs Geiſtesmuth und Pflichtgefuͤhl, in Verbindung 
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mit feinen tapferen Unterthanen, nach fieben arbeitvollen 
Jahren über alle feine Gegner ſiegte. Wenn dagegen der- 
ſelbe Ludwig, geleitet von einer Dubarry und von einem 
Herzog von Aiguillon, der erften Theilung Polens gleichguͤl— 
tig zuſieht, ſo wird ihm der Vorwurf gemacht, daß er Chois 
ſeuls Lehren vergeſſen habe! Von welcher Art waren denn 
dieſe Lehren? That der Herzog von Aiguillon noch etwas 
anders, als was Choiſeul vor ihm gethan hatte, nur mit 


dem Unterſchiede, daß er ſeinen Koͤnig nicht Theil nehmen - 


ließ an einer Eroberung, die er zu nichts benutzen konnte? 


Ich finde in Beziehung auf das Gleichgewichts-Syſtem 
keinen Unterſchied zwiſchen Choiſeul und Aiguillon: beide 


handelten nach demſelben Princip, dem des Eigennutzes. 

Nur Ein Gutes hat das ſogenannte Gleichgewichts- 
Syſtem fuͤr die europaͤiſche Welt bewirkt; das naͤmlich, 
daß es fie durch einander geruͤttelt und in Beziehungen ge: 
bracht hat, welche fruͤher nicht vorhanden waren. Als 
Chaos hat es gewirkt, als 

. rudis indigestaque moles ). 

Seine ganze Wirkſamkeit wurde erſchoͤpft, als Bonaparte, 
im Vertrauen auf ſeine militaͤriſche Geſchicklichkeit, die Fleis 


— 


) Die Schilderung, welche Ovidius vom Chaos gemacht hat, 
paßt, Zug fuͤr Zug, ſo vollkommen zum Syſtem feindſeliger Ge— 
genkraͤfte, daß ich mich nicht enthalten kann, Folgendes daraus anzu⸗ 
fuͤhren: 

Quaque fuit tellus, illie et pontus et ar. 

Sic erat instabilis tellus, innabilis unda, 

Lucis egens aér: nulli sua forma manebat. 
Obstabatque aliis aliud, quia corpore in uno 
Frigida pugnabant calidis, humentia siccis, 


Mollia cum duris, sine pondere habentia pendus, 
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neren Mächte zur Unterdruͤckung und Zerſtuͤckelung der gros 
ßen gebrauchte. Dies mußte zur Beſinnung bringen. Die 
Welt nun, welche ſich ſeit zehn Jahren aus dem alten 
Chaos entwickelt hat, traͤgt das Unterpfand ihrer Dauer 
in ſich, weil ihr Princip kein anderes iſt, als das der ge— 
ſellſchaftlichen Ordnung: das Sittengeſetz. Sie hat Ver⸗ 
trauen eingefloͤßt, und ſich ſelbſt durch dies Vertrauen be 
feſtigt. Wie konnte fie anders! Ihr Mittel iſt das ent 
gegengeſetzte von dem, wodurch die europaͤiſche Welt ehe 
mals beſtehen wollte; denn anſtatt den Frieden durch den 
Krieg herbeizufuͤhren, benutzet fie den Frieden zur Abwen— 
dung des Krieges. Hierdurch von der Vergangenheit ge— 
ſchieden, kann ſie niemals wieder zu den Maximen der 
letzteren zuruͤckkehren. Sie iſt unſtreitig noch nicht al— 
les, was ſie werden kann; wie moͤchten 10 Jahre dazu 
ausreichen? Allein die Luͤcken, die ſie jetzt noch in ſich 
traͤgt, werden und muͤſſen ſich von einem Jahr zum an— 
dern immer mehr ausfuͤllen; am ſchnellſten von dem Au— 
genblick an, wo England ſich an ſie angeſchloſſen hat. Und 
alles ſpricht dafuͤr, daß dies Anſchließen nicht lange mehr 
ausbleiben wird; es iſt im Weſentlichen vollbracht, ſobald 
Englands Einrichtungen ſich mit einem freien Handel vers 
tragen ). Nur zwei europaͤiſche Staaten werden ſich nie mit 


*) Wenn England im Jahre 1815 dem großen Vuͤndniß, die 
heilige Allianz genannt, ſeinen Beitritt verſagte, ſo geſchah dies un— 
endlich weniger, weil es durch ſeine Verfaſſung zuruͤckgehalten wurde, 
als weil es ſeit Wilhelms des Dritten Zeit gewohnt war, die He— 
gemonie in der europaͤiſchen Welt zu uͤben, und weil es ei— 
nem Vorzug nicht entfagen wollte, dem es einen fo weſentlichen 
Theil ſeiner gigantiſchen Entwickelung verdankte. Die einfache Ur— 
ſache, weshalb es, uͤber kurz oder lang, dem großen Buͤndniſſe bei— 
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dem neuen Syſtem, das an die Stelle des Syſtems der 
Gegenkraͤfte getreten iſt, verſoͤhnen. Muͤſſen ſie genannt 
werden? Der eine iſt der Kirchenſtaat, der andere die 
Turkei. Was daraus für das Schickſal dieſer beiden Staa⸗ 
ten folgt, mag hier uneroͤrtert bleiben, wo wir uns kein 
anderes Ziel geſetzt haben, als zu beweiſen, daß das ge 
genwaͤrtig herrſchende Syſtem mit dem vorangegangenen 
nichts gemein hat, und eben deswegen niemals zu demſel⸗ 
ben, zuruͤckkehren kann. 


treten wird, iſt keine andere, als daß das alte Gleichgewichtsſyſtem 
fuͤr immer in Schatten geſtellt iſt. 


Berichtigung 
fuͤr das achte Heft dieſer Monatsſchrift. 


Seite 373 Zeile 7 v. u. lies ſtatt Fletcher von Saltin: Fletcher von 
Salton. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen bis zum Frieden von 
Ryswick. 


Der Krieg vom Jahre 1688 — fo erzählt Duclos 
in feinen geheimen Denkwuͤrdigkeiten “) — verdankte ſei— 
nen Urſprung einem Verdruß des hochmuͤthigen Kriegsmini— 
ſters Louvois. Der König ließ Trianon **) bauen, und 
Louvois, welcher an Colberts Stelle Ober-Intendant der 
Baue geworden war, begleitete den Koͤnig, als dieſer eines 
Tages die Arbeiten in Augenſchein nahm. Ludwig be— 
merkte, daß ein Fenſter nicht die volle Oeffnung der uͤbri— 


Der vollſtaͤndige Titel dieſes, im Jahre 1792 zuerſt erſchie⸗ 
nenen Werks iſt: Memoires secrets sur les regnes de Louis XIV. 
et XV. Die angeführte Anekdote befindet ſich in dem Abſchnitt, 
welcher Ludwigs XIV. Privat⸗Leben geweihet iſt. 

) Ein mit buntem Marmor geſchmuͤcktes Luſtſchloß im Garten 
von Verſailles. 


N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 28 Hf H 
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gen habe, und fprach darüber zu Louvois. Dieſer -beftritt 
die Sache, und zwar mit ſo viel Hartnaͤckigkeit, daß der 
Koͤnig, des fernern Streitens uͤberdruͤſſig, die Fenſter g 
meſſen ließ. Es fand ſich, daß er Recht gehabt hatte; 
und da er uͤber die Eroͤrterung hitzig geworden war, ſo 
behandelte er den Miniſter in Gegenwart ſaͤmmtlicher 
Werkleute ein wenig hart. Der gedemuͤthigte Haman kam 
voll Wuth nach Hauſe; und dieſe vor ſeinen Vertrau— 
ten (den beiden Colbert, Villacerf und Saint: Pouange, | 
Tilladet und Nogent) ausſchuͤttend, rief er aus: „Ich 
bin verloren, wenn ich einem Menſchen, der uͤber ſolche 
Armſeligkeiten außer ſich geraͤth, nicht Beſchaͤftigung gebe. 
Nur der Krieg kann ihn von feinen Bauen abziehen; 
und, bei Gott! er ſoll Krieg haben, ſowohl um ſeinet⸗ ! 
als um meinetwegen.“ 

Was iſt von dieſer Erzaͤhlung zu halten? 

Alle Verfaſſer von Denkwuͤrdigkeiten haben das mit 
einander gemein, daß ſie große Begebenheiten aus kleinen 
Urſachen herleiten moͤchten; und die Leichtglaͤubigkeit der 
Leſer bringt es mit ſich, daß ihre ſogenannten Aufſchluͤſſe 
Eingang finden. Es gehört indeß nur wenig Scharfſinn 
dazu, um die Entdeckung zu machen, daß Louvois wegen 
des Vorfalls bei Trianon weder vor Wuth außer ſich 
ſeyn, noch ſich fuͤr verloren halten konnte. Er hatte 
ſeinem Koͤnige Gelegenheit zum Rechthaben gegeben; und 
da mathematiſch ausgemittelt war, daß Ludwigs Augen— 
maß ſicherer ſey, als das ſeines Miniſters — wie haͤtte 
dies dem Wohlwollen ſchaden koͤnnen, das Ludwig für 
ſeinen Zoͤgling immer gehegt hatte! Wahrlich, Louvois 
wuͤrde ſehr unerfahren geweſen ſeyn, wenn er nicht gewußt 
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haͤtte, daß befriedigte Eitelkeit in ſchwachen Gemuͤthern 
das Vertrauen zu denjenigen erhöht, welche ein fo angeneh⸗ 
mes Gefuͤhl herbeigefuͤhrt haben! Noch mehr: Nie war ein 
Monarch weniger zum Wechſel ſeiner erſten Werkzeuge ge— 
neigt, als Ludwig der Vierzehnte: das Vertrauen, das er in 
ſeine eigene Einſicht ſetzte, verbunden mit dem Mangel an 
wahrer Thatkraft und Erleuchtung, das zu ſeinem Weſen 
gehoͤrte, brachte es mit ſich, daß er nur dann wechſelte, 
wenn er durch einen Sterbefall dazu gezwungen wurde. 
Der Vorfall bei Trianon war alſo nicht die Urſache 
des Krieges, der ſich im Jahre 1688 entſpann, und nach 
einer zehnjaͤhrigen Dauer mit dem Frieden von Ryswick 
endigte. Wir wollen nicht behaupten, daß Frankreich, 
nachdem es die europäifche Welt bis zum Waffenſtillſtand 
von Regensburg in allen ihren Theilen erſchuͤttert hatte, 
ruhig bleiben konnte; dies erlaubte am wenigſten das ſte— 
hende Heer, das Beſchaͤftigung heiſchte. Allein die naͤchſte 
Veranlaſſung zu jenem Kriege war das Buͤndniß von 


Augsburg. Vergeblich macht man geltend, daß dies Buͤnd⸗ 


niß ein Schutzbuͤndniß geweſen ſei; Frankreich mußte 
deswegen nicht weniger gegen daſſelbe auf ſeiner Huth 
ſeyn. Wilhelm von Oranien, gepeinigt durch das Ver— 
haͤltniß, worin Frankreich mit England ſtand, ſo lange 
ſich die Stuarts im Beſitz des brittiſchen Thrones befan— 
den, konnte fuͤr ſeine freie Wirkſamkeit als Statthalter 
von Holland der Gewaͤhrleiſtungen nicht zu viel bekom— 


men; und als er das augsburger Buͤndniß zu Stande 


4 


brachte, ging ſeine Abſicht ganz unſtreitig auf etwas mehr, 

als auf bloße Vertheidigung, die, wenn ſie nicht in An— 

griff uͤbergehn kann, kaum in Anſchlag gebracht zu werden 
952 
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verdient. In Fällen dieſer Art nun kommt alles darauf 
an, daß man nicht der Betrogene ſei, oder, was daſſelbe 
ſagt, daß man die Natur und Kraft der Dinge hinrei— 
chend kenne, um ſich nicht durch Benennungen taͤuſchen 
zu laſſen, welche den Rechtsſchulen angehören. Louvois 
beging vielleicht dadurch einen Fehler, daß er Wilhelm 
von Oranien nicht an der Landung in England verhin— 
derte, d. h. nicht einen unmittelbaren Angriff auf Holland 
machte; aber der Krieg, zu welchem er ſich entſchloß, war 
nicht laͤnger zu vermeiden, wenn Frankreich nicht allen 
den Nachtheilen ausgeſetzt werden ſollte, welche von einem 
Angriff, den man leidet, unzertrennlich ſind. Vergleicht 
man einen Ehrgeiz mit dem andern, ſo wird man unge— 
wiß daruͤber, ob das hoͤhere Maß nicht Wilhelm von 
Oranien zugeſchrieben werden muͤſſe; auf jeden Fall wollte 
er ein Gluͤck machen, das fuͤr einen Koͤnig von Frankreich 
ſchon gemacht war, und damit hing zuſammen, daß er 
bedrohete. Als er vollends den engliſchen Thron beſtiegen 
hatte, war Frankreichs Lage ſo bedenklich geworden, daß 
wir uns uͤber keine von den Maßregeln wundern duͤrfen, 
welche Louvois nahm, um die Gefahren, von Rn er 
fein Vaterland umgeben ſah, zu vermindern. 

Ehe wir nun auf den Krieg ſelbſt eingehen, wird es 
nicht undienlich ſeyn, einige Augenblicke bei der Idee zu 
verweilen, nach welcher derſelbe von den Verbuͤndeten 
gefuͤhrt werden ſollte. 

Wilhelm von Oranien gilt für den Urheber eines 
neuen politiſchen Syſtems, das von ſeinen Vertheidigern 
bald das Gleichgewichts-Syſtem, bald das Syſtem der 
Gegenkraͤfte genannt wird: Gleichgewichts-Syſtem, wenn 
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fie mehr bei dem Zwecke, Syſtem der Gegenfräfte, wenn 
ſie mehr bei den Mitteln verweilen. Gewiß iſt, daß Wil⸗ 
helm einen Gedanken, der lange vor ihm da war, nur 
weiter ausgebildet hat. Schon in den Kaͤmpfen Franz des 
Erſten mit Karl dem Fuͤnften, d. h. zu einer Zeit, wo 
die Macht des Hauſes Oeſterreich alle natuͤrliche Graͤnzen 
zu uͤberſchreiten ſchien, war von Gleichgewicht (Balance 
égale) die Rede geweſen, ohne daß man jedoch dabei an 
etwas Anderes gedacht haͤtte, als an eine gleiche, oder bei— 
nah gleiche Vertheilung des Machtgebiets an zwei Regen— 
tenhaͤuſer, von welchen keins dem andern weichen wollte. 
Noch fruͤher, d. h. das funfzehnte Jahrhundert hindurch, 
wo die großen Staaten Europa's noch in politiſcher 
Starrſucht lagen, hatten Italiens Staaten ihren Frieden 
durch daſſelbe Mittel zu bewahren geſucht, ohne etwas 
Beſſeres zu bewirken, als den Untergang der kleineren 
Machtgebiete, die ſich, waͤhrend der ſogenannten babyloni 
ſchen Gefangenſchaft der Paͤbſte in Avignon, gebildet hatten. 
Die Idee, wovon hier die Rede iſt, war ſelbſt den fruͤhe— 
ſten Zeiten nicht fremd geblieben, und weit entfernt, die 
Ausgeburt eines tieferen Nachdenkens zu ſeyn, muß ſie 
ſich ſogar bei den roheſten Jaͤger-Voͤlkern antreffen laſſen, 
welche am beſten wiſſen, daß man ſich des Bären am 
ſicherſten bemaͤchtigt, wenn man ihn zugleich von vorn, 
von hinten und in den Seiten angreift. Das, Verdienſt⸗— 
liche der Urheberſchaft kann man alſo fuͤglich auf ſich be— 
ruhen laſſen, da die Idee ſelbſt in den dunkelſten Per 
rioden des menſchlichen Geſchlechts nicht vermißt wird. 

Weit wichtiger iſt, in Wahrheit, die Frage: wie ſich in 
ihr die Mittel zum Zwecke verhalten. Bei Beantwortung 
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diefer Frage nun ſtellt fich fogleich der Zweifel ein, ob es 
uͤberall möglich fei, den Frieden durch den Krieg zu des 
gruͤnden, vorausgeſetzt, daß der Friede nicht das Ergebniß 
entweder einer gaͤnzlichen Vernichtung der Gegenkraft, oder 
einer gegenſeitigen Ermattung iſt. So wenig man aber 
Meeresſtille durch Stuͤrme herbeifuͤhren kann, eben ſo 
wenig kann man Frieden durch Krieg herbeifuͤhren. Soll 
Friede herrſchen, ſo muß man den Friedenszuſtand zur 
Abwendung der Kriege benutzen; jedes andere Verfahren 
widerſpricht ſich ſelbſt, und zeigt nichts weiter an, als daß 
man im Kriege Vortheile ſucht, die man auf einem an— 
deren Wege zu finden verzweifelt. Mit einem Worte: 
das ſogenannte Gleichgewichts-Syſtem hat nie die Be⸗ 
nennung eines Syſtems verdient, und iſt, genauer un- 
terſucht, nie etwas mehr geweſen, als ein Verſuch, die 
moͤglich⸗groͤßte Maſſe von Feinden gegen einen Einzel⸗ 
nen zu wenden, der eben hierdurch genoͤthigt war, daſſelbe 
zu thun, um fo ſpaͤt als möglich zu unterliegen. Ein ans 
haltender Friedenszuſtand war dabei ganz unmoͤglich; auch 
zeigt die europaͤiſche Staatengeſchichte vom Jahre 1688 
bis zum Jahre 1815, daß es nur Erholungen vom Kriege 
fuͤr den einen und den anderen Staat, doch nie einen 
Friedenszuſtand für den ganzen Erdtheil geben konnte *), 


) Wenn das ſogenannte Gleichgewichts-Syſtem zu Anfange 
dieſes Jahrhunderts ſo eifrige Vertheidiger fand: ſo hatte dies kei— 
nen anderen Zweck, als daß ſie glaubten, die franzoͤſiſche Revolution 
habe es vernichtet, waͤhrend es ſelbſt unter Napoleon Bonaparte 
noch in voller Kraft war, und nicht eher aus Europa verſchwand, 
als bis er nach St. Helena verſetzt wurde. Dies Syſtem hatte ſich 
bloß ein wenig veraͤndert. Napoleon Bonaparte wollte es gegen 
England richten. Da er nun mit feinen Bemühungen bei den 
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So viel über die gepriefene Idee eines Gleichgewichts 
der politifchen Macht, welche Wilhelm von Oranien zu: 
erſt in die europaͤiſche Welt eingefuͤhrt haben ſoll. Wir 
enthalten uns aller uͤbrigen Bemerkungen, die ſich uͤber 
dieſen Gegenſtand machen laſſen, etwa um zu bemeifen, 
daß, wenn gleich dies angebliche Syſtem dem Civiliſa— 
tions⸗Grade im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
entſprach, es doch nur ſo lange vorhalten konnte, als man 
uͤber die Natur der Geſellſchaft ſchlecht belehrt war, und 
noch nicht wußte, daß man ſich durch Eroberungen weit 
leichter ſchwaͤcht, als verſtaͤrkt. 

Das augsburger Buͤndniß hatte den Kaiſer, das 
Reich, Holland und Spanien gegen Frankreich vereinigt. 
Nach Wilhelms Gelangung auf den brittiſchen Thron, 
kam England hinzu. Es gelang aber dieſem Koͤnige, auch 
den Herzog von Savoyen und den Koͤnig von Daͤnemark 
in ſein Intereſſe zu ziehen. Nur Schweden verſagte ſich 
ihm, weil Carl der Elfte nicht fuͤr gut befand, die inni— 
gen Beziehungen aufzuopfern, worin ſein Reich ſeit dem 
dreißigjaͤhrigen Kriege mit Frankreich geſtanden hatte. 
Dieſes Koͤnigreich war demnach, wenn man Schweden 
ausnimmt, dem Anfalle aller der europaͤiſchen Maͤchte 


großen Maͤchten keinen Eingang fand: ſo wendete er ſich an die 
kleinen Maͤchte, und ſuchte unter dem Beiſtande derſelben die gro— 
ßen zu demüthiaen und herabzuwürdigen. Wie viel ihm gelang, 
iſt in friſchem Andenken. Doch er fand ſeine Graͤnze; und als 
nach dem Jahre 1812 die großen Maͤchte die Nothwendigkeit 
empfanden, ſich zugleich gegen Frankreich und die kleinen Maͤchte zu 
vertheidigen, fo leuchtete ihnen endlich ein, daß das Gleichgewichts: 
Syſtem durch ein anderes erſetzt werden muͤſſe. Und es iſt erſetzt 
worden. 
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ausgeſetzt, die ihm weſentlich ſchaden konnten; und da 
alles ſo eingeleitet war, daß es von vorn, von hinten 
und in den Seiten angegriffen werden konnte, ſo war aller— 
dings eine nicht geringe Gefahr fuͤr daſſelbe im Anzuge; 
und dieſe Gefahr war um ſo bedenklicher, weil die ver— 
buͤndeten Maͤchte zu Wien in dem Grundſatze uͤberein ge— 
kommen waren, daß kein Mitglied des Buͤndniſſes ſich 


zu einem Separat-Frieden bequemen ſolle, und daß Frank- 


reich zu Waſſer und zu Lande ſo lange bekaͤmpft wer— 
den muͤſſe, bis es in die Schranken des weſtphaͤliſchen 
und des pyrenaͤiſchen Friedens zuruͤckgetreten ſeyn wuͤrde. 

Unter dieſen Umſtaͤnden behielt Frankreich nur Einen 
Vortheil; den naͤmlich, daß es zu Waſſer und zu Lande 
gleich ſehr geruͤſtet war, waͤhrend ſich nicht daſſelbe von 
ſeinen Gegnern ſagen ließ. Der deutſche Kaiſer war im 
Jahre 1688 noch in Ungarn theils mit den Tuͤrken, 
theils mit Unterthanen beſchaͤftigt, welche, eiferſuͤchtig auf 
ihre Geſetze und ihre Freiheit, mit Gerechtigkeit und 
Wuͤrdigkeit behandelt ſeyn wollten; Toͤkeli hatte uͤber 
ſeinen Widerſtand zwar das Leben eingebuͤßt, aber ſein 
Geiſt beſeelte alle diejenigen, die jemals ſeine Grundſaͤtze 
gebilligt hatten. Die Fuͤrſten des deutſchen Reichs waren 
getheilt, wie immer; noch ſchlimmer war, daß ſie den— 
ſelben Krieg fuͤrchteten, den ihre Selbſterhaltung nothwen— 
dig gemacht hatte, vorausgeſetzt, daß Ludwig der Vierzehnte 
wirklich damit umging, eine Univerſal-Monarchie zu ſtif— 
ten: jeder unter ihnen dachte im Voraus darauf, wie er 
fuͤr die allgemeine Vertheidigung das Wenigſte leiſten, 
und doch die groͤßten Vortheile von derſelben einernten 
wollte. Nur Einer machte eine Ausnahme. Dies war 
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der Kurfuͤrſt von Brandenburg, Friedrich der Dritte. Er 
hatte von ſeinem großen Vater, dem Kurfuͤrſten Friedrich 
Wilhelm, jene Politik geerbt, welche ihn geneigt machte, 
Frankreich in allen den Faͤllen zu bekaͤmpfen, wo es ent— 
weder die Erhaltung des deutſchen Reichs, oder die des 
proteſtantiſchen Kirchenthums galt; auf ihn war alſo 
zu rechnen, und zwar um fo mehr, weil er, die höhere Bes 
ſtimmung ſeines Hauſes ahnend, die Vergroͤßerung deſſelben 
nie aus den Augen verlor. Doch wie wenig vermochte er, 
wenn er ſich vereinzelt Frankreich gegenuͤber ſtellen ſollte! 
Holland war nicht ungeruͤſtet; allein es hing, ſeit dem 
Sturze Jakobs des Zweiten, von England ab, und indem 
ſein Statthalter zugleich Koͤnig von Großbritannien war, 
hatte es jede unabhaͤngige Bewegung eingebuͤßt. Spanien 
war kaum noch mehr, als ein bloßer Name. Died König: 
reich kraͤnkelte, wie ſein Koͤnig Karl der Zweite. Seemacht, 
Landmacht, Finanzen, alles lag in Verfall. Das groͤßte 
Reich der europaͤiſchen Welt war in dieſen Zeiten das 
ſchwaͤchſte, weil feine theofratifche Regierung nichts weiter 
in's Auge faßte, als ihre Erhaltung, die unter allen Um— 
ſtaͤnden die Kraftloſigkeit der Geſellſchaft vorausſetzt. Ein 
wirkſamerer Bundesgenoſſe war Victor Amadeus der Zweite, 
Herzog von Savoyen und Piemont. Ihn trieb Vergroͤße— 
rungsſucht und der Ehrgeiz, eine Hauptmacht Italiens zu 
werden. Zwiſchen dem Hauſe Oeſterreich und dem Hauſe 
Frankreich eingeklemmt, konnte er ſein Machtgebiet nur 
dadurch erweitern, daß er die Feindſchaft beider benutzte, um 
ſich fo wichtig zu machen, daß das Ziel feiner Wuͤnſche 
ſich ganz von ſelbſt darſtellte; und da er Frankreich für 
das größere Hinderniß feiner Fortſchritte hielt, fo ſchloß 
* 
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er fih an Oeſterreich mit der Ueberzeugung an, daß es 
ihm behuͤlflich ſeyn werde, ſich auf Koſten Frankreichs zu 
bereichern. Er galt fuͤr einen entſchloſſenen Krieger, und 
er war es unſtreitig; nur daß ihm die Gewandtheit abging, 
die ſich auf Wiſſenſchaft und tiefere Welt⸗ und Mens 
ſchenkenntniß ſtuͤtzt. Wilhelm der Dritte ſelbſt, die Seele 
dieſes großen Buͤndniſſes, befand ſich in England nicht 
in einer fo vortheilhaften Lage, daß er ganz freien Spiel: 
raum fuͤr ſeine weitreichende Entwuͤrfe gehabt haͤtte. Kaum 
war er als Koͤnig hervorgetreten, ſo erwachten die Par— 
theien zu einem neuen Leben. Die Furcht vor dem Des— 
potismus der vollziehenden Macht hielt das Unterhaus 
zuruck, als es darauf ankam, große Summen zu bewilli— 
gen, theils um die Flotte in den gehoͤrigen Stand zu 
ſetzen, theils um Subſidien zu zahlen. Vergeblich beklagte 
ſich Wilhelm über die Saumſeligkeit, womit man ihm 
zu Huͤlfe kam; vergeblich ſagte er in einer Rede vom 
Throne: „er ſei nichts mehr und nichts weniger, als eine 
Bildſaͤule, und von allen Regierungen ſei die eines Koͤnigs 
ohne Schatz die allerſchlechteſte!“ das Unterhaus, auf die 
Declaration der Rechte geſtuͤtzt, wurde nicht eher nach— 
giebig gegen Wilhelms Forderungen, als bis die Noth 
draͤngte, d. h. bis Unfaͤlle zur See eingetreten waren, und 
England, von Irland aus bedroht, zugleich für feine Ehre 
und ſeine Sicherheit zu kaͤmpfen hatte. 

So fuͤr den naͤchſten Augenblick beguͤnſtigt, trug 
Ludwig der Vierzehnte kein Bedenken, Wilhelm den Drit— 
ten einen Uſurpator zu nennen, und ſeine Furchtloſig⸗ 
keit dadurch an den Tag zu legen, daß er ſeine Kriegser— 

klaͤrungen nach allen Seiten ſchleuderte. Was in dieſem 
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Betragen abenteuerlich fehien, war nur allzu gut berech⸗ 
net; und wenn irgend etwas auf Louvois ein vortheilhaf— 
tes Licht wirft, ſo iſt es der Verſtand, womit er Frank— 
reichs Kraͤften gerade die Richtung gab, worin ſie ſich 
am wirkſamſten beweiſen konnten. Da England das Haupt 
des wider Frankreich zu Stande gebrachten Buͤndniſſes 
war: ſo mußten Frankreichs groͤßte Anſtrengungen gegen 
England gerichtet ſeyn. Dies empfand, vor allen uͤbri— 
gen Miniſtern Ludwigs, der Marine-Miniſter Seignelay, 
ein Sohn Colberts, nach welchem der Krieg vorzuͤglich 
zur See gefuͤhrt werden ſollte. Die franzoͤſiſche Seemacht 
hatte ſeit dem Jahre 1662 ſo bedeutende Fortſchritte ge— 
macht, daß ſie ſich mit der hollaͤndiſchen und engliſchen, 
ſo wie beide angethan waren, getroſt in einen Kampf 
einlaſſen konnte: ſie beſtand aus nicht weniger als 70 
Linienſchiſſen, und denen, welche dieſe unwiderſtehliche 
Kraft leiteten, fehlte es weder an Muth, noch an Geſchick— 
lichkeit und Einſicht. 

Gelang es, dem neuen Koͤnige von England das 
Scepter zu entreißen, und dieſes an den fruͤheren Beſitzer 
zuruͤckzugeben: ſo ward England auf's Neue der Verbuͤn— 
dete Frankreichs, und alles ſenkte ſich ganz von ſelbſt auf 
den Stand zuruͤck, worauf es vor Wilhelms des Dritten 
Landung geſtanden hatte. Um nun ein ſo großes Ergeb— 
niß zu gewinnen, ſchien es vor allen Dingen nothwendig, 
den vertriebenen Jakob nach Irland zu verſetzen, wo die 
Maſſe ſeiner Anhaͤnger am zahlreichſten war. Er ſelbſt 
ließ ſich dazu bereit finden. Als er ſich von Ludwig dem 
Vierzehnten beurlaubte, entließ ihn dieſer mit den ſinn— 
reichen Worten: „das Beſte, was ich Ihnen wuͤnſchen 
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kann, iſt, daß wir uns nicht wieder ſehen.“ Ein geſchick⸗ 
ter See⸗Offizier, Namens Chateau- Renaud, verſetzte den 
entthronten Koͤnig nach der Kuͤſte Irlands, wo er mit 
ſeinem kleinen Gefolge bei Kinſale landete. Dies Gefolge 
beſtand aus ſolchen Englaͤndern und Irlaͤndern, welche ſich 
freiwillg an Jakob den Zweiten angeſchloſſen hatten. Treu— 
herzig bildete er ſich ein, ſeine verlorene Staaten durch 
ſeine Unterthanen wieder erobern zu koͤnnen; vorzuͤglich 
durch die Irlaͤnder, welche an dem, was, ſeit Wilhelms 
Landung, in England vorgegangen war, ſo wenig Antheil 
genommen hatten, daß die Stadt Londonderry mit ihrer 
Erklaͤrung fuͤr die Thron-Umwaͤlzung vereinzelt geblieben 
war. Mit lautem Jubel wurde alſo Jakob von den Be— 


wohnern Dublins empfangen; und ſtark genug mochte die 


Neigung ſeyn, das Aeußerſte fuͤr einen Koͤnig zu thun, 
der das Opfer feiner Vorliebe für den Katholicismus ge: 
worden war. Doch in Faͤllen dieſer Art kommt alles 
darauf an, wie thatfräftig Derjenige zu Werke geht, durch 
welchen Großes bewirkt werden ſoll, d. h. mit welchem 
Erfolge er ſich zur Seele des Ganzen macht. Jakob, im 
Alter vorgeruͤckt, und von Natur traͤge und wenig ge— 
wandt, trug nichts in ſich, wodurch er ſich zum Gebieter 
der Begebenheiten haͤtte machen koͤnnen. Immer nur das 
Kleine in's Auge faſſend, ließ er den Aufſtand, welchen 
Dundee und deſſen Freunde in Schottland zu ſeinem Vor— 
theil in Gang gebracht hatten, unbenutzt, und dachte nur 
darauf, wie er Londonderry unter ſeinen Willen beugen 
wollte, damit ganz Irland ihm angehoͤren moͤchte. Es 
wurde alſo die Belagerung dieſer unbedeutenden Stadt be— 
ſchloſſen, deren Vertheidiger aus bloßen Milizen beſtanden. 
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Wer hätte glauben mögen, daß fie anhaltenden Widerftand 
leiſten würden? Nicht weniger als 20,000 Mann bela— 
gerten ſie, und dabei war ſie weder gut befeſtigt, noch 
mit den noͤthigen Vorraͤthen verſehen. Gleichwohl ver— 
mochte Jakob nichts uͤber den Verſtand, womit Murray, 
ein untergeordneter Offizier, die Vertheidigung leitete, und 
eben ſo wenig uͤber die Begeiſterung, womit Walkers, ein 
proteſtantiſcher Geiſtlicher, die Belagerten fuͤr Vaterland, 
Freiheit und Religion erfuͤllte. Dieſe ertrugen Hunger, 
Durſt und Krankheiten mit einer Standhaftigkeit und 
Entſagung, woruͤber Jakob ermuͤdete. Er uͤbertrug die 
Fortſetzung der Belagerung dem Marſchall Roſen, der es 
nicht an ausgeſuchter Grauſamkeit fehlen ließ, um zum 
Zwecke zu gelangen. Sogar aus Frankreich wurden durch 
Chateau-Renaud friſche Kraͤfte herbeigeführt. Allein auch 
dieſe wurden vergeblich angewendet, und nachdem es dem 
General Kirk gelungen war, die Vertheidiger Londonder— 
ry's durch friſche Truppen zu verſtaͤrken, 18 die Bela⸗ 
gerung gaͤnzlich aufgehoben werden. 

So verhielt es ſich mit Jakobs erſtem Schritte zur 
Wiedereroberung ſeiner Staaten. Sein uͤbriges Verfahren 
verrieth den Fanatismus, welcher die Triebfeder aller ſei— 
ner Handlungen war, und mit demſelben die Kurzſichtig— 
keit, welche zuruͤckbleibt hinter den natuͤrlichſten und noth— 
wendigſten Folgen uͤbereilter Maßregeln. Um die Zahl 
ſeiner Anhaͤnger zu verſtaͤrken, berechtigte er die Katholi— 
ken, ſich in den Beſitz aller der Laͤndereien zuruͤck zu ver— 
ſetzen, welche ſich in den Händen der Proteſtanten befin- 
den wuͤrden, nicht erwaͤgend, daß er hierdurch Mord und 
Tobſchlag herbeifuͤhrte, und ſich ſelbſt unfähig machte, 
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irgend eine Autorität zu üben. Es war unter diefen Um— 
ftänden ein Glück für Irland, daß es gegen das Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts kaum ein Fuͤnftel ſeiner ge— 
genwaͤrtigen Bevoͤlkerung hatte; denn, was geſchehen ſeyn 
würde, wenn es im Jahre 1689 ſieben Millionen mei⸗ 
ſtens Hungerleider in ſich getragen haͤtte, laͤßt ſich nur 
mit Schauder denken. Noch andere Verordnungen, welche 
von Jakob ausgingen, trugen nicht weniger das Gepraͤge 
des Unverſtandes und einer Erbitterung, welche die Eng— 
laͤnder zwang, ſich von ihm entfernt zu halten, um ihr 
Werk zu vollenden. Fantaſtiſcher, als alle uͤbrigen, aber 
war diejenige, wodurch er, der ohne die noͤthigen Geld— 
mittel nach Irland gekommen war, das Kupfer dem Gil 
ber gleich ſetzte, um ſeinem Schickſal gewachſen zu blei— 
ben. Wer die Kraft der Wirklichkeit in einem ſo hohen 
Grade verkennen, wer der Geſellſchaft ſo viel Gewalt an— 
thun konnte, der mußte es ſelbſt mit ſeinen Freunden und 
Anhaͤngern verderben. 

Jakob waltete ſeit ſechs Monaten in Irland, als 
Wilhelm endlich Anſtalten traf, ihn aus dieſer Inſel zu 
vertreiben. Nicht als ob dieſer König gleichgültig geblie, 
ben waͤre gegen den Aufenthalt ſeines Schwiegervaters in 
einer ſo gefaͤhrlichen Naͤhe; allein es hatte ihm bisher 
an den Mitteln gefehlt, den Krieg mit Nachdruck zu 
fuͤhren. Schon oben haben wir des Argwohns gedacht, 
welcher ſich der Englaͤnder bemaͤchtigt hatte, als legte der 
neue Koͤnig es nur darauf an, ihre politiſche Freiheit 
durch ausgebreitete Kriege zu untergraben. Noch ſtaͤrker 
wirkte die Eiferſucht der Tories und Whigs; beide ſtreb— 
ten dahin, ſich Wilhelms ausſchließend zu bemaͤchtigen, 
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und beide murreten gleich ſehr, als er, um König zu blei⸗ 
ben, ſich dem Partheigeiſt verſagte. Es laͤßt ſich ſchwer⸗ 
lich angeben, wie, unter ſo nachtheiligen Einwirkungen, 
Wilhelms Schickſal ausgefallen ſeyn wuͤrde, wenn er nicht 
in der Republik Holland einen zuverläffigen Stuͤtzpunkt 
behalten haͤtte. Sie war es, die ihren Statthalter mit 
allem verſah, was er zur Behauptung ſeines Anſehns be— 
durfte. Unter ihrem Beiſtande brachte er alle die Fahr— 
zeuge und Menſchen zuſammen, welche noͤthig waren, um 
in Irland mit Erfolg aufzutreten. Es waren Hollaͤnder, 
Daͤnen und Brandenburger, welche er zur Vertreibung 
ſeines Schwiegervaters aus Irland, und zur Unterjochung 
dieſer Inſel gebrauchen wollte; zum wenigſten bildeten 
Auslaͤnder den Hauptbeſtandtheil des vierzigtauſend Mann 
ſtarken Heeres, an deſſen Spitze er ſich zu ſtellen gedachte. 
Schon hatte er den alten Marſchall Schomberg vorausge— 
ſendet; und ſchon hatte Jakob ſich vor dieſem Marſchall 
zuruͤckgezogen, um eines Angriffs uͤberhoben zu ſeyn, den 
er nicht zu machen verſtand. 

Ehe Wilhelm, nach ſeiner Ankunft beim Heere, et⸗ 
was gegen ſeinen Schwiegervater unternehmen konnte, 
kam es zwiſchen der franzoͤſiſchen und hollaͤndiſch-brittiſchen 
Flotte zu einer Schlacht bei Beachyhead. Siebzig Linien— 
ſchiffe ſtark, war die franzoͤſiſche, unter dem Befehle des 
Grafen von Tourville aus dem Hafen von Breſt ausge— 
laufen, um Englands Kuͤſte zu beunruhigen, und die Un— 
ternehmungen des Koͤnigs Jakob in Irland zu ſichern, 
als ſie an dem eben bezeichneten Ort auf die hollaͤndiſch— 
brittiſche ſtieß. Dieſe wurde von Torrington befehligt. 
Die hollaͤndiſchen Schiffe bildeten die Vorhut. Von dem 


128 


Admiral Evertſen geführt, wagten fie fich tollkuͤhn unter 
die, um ein gutes Drittel ftärfere Flotte der Franzoſen, 


und wurden geſchlagen. Torrington, jetzt viel zu ſchwach, 


um dem Grafen von Tourville das Gegengewicht zu hal: 
ten, mußte ſich damit begnuͤgen, daß er den Franzoſen die 
Fruͤchte dieſes erſten Sieges zur See entriß; und dies 
that er, indem er ſich vor die Muͤndung der Themſe legte, 
und fo die Unruhe der Hauptſtadt in einem Augenblicke 
maͤßigte, wo alles verloren ſchien. 

Ohne des Sieges zu achten, den Tourville davon ge— 
tragen hatte, verfolgte Wilhelm der Dritte ſeinen Ent— 
wurf mit der vollen Kaltbluͤtigkeit eines Mannes, der fer 
ner Ueberlegenheit ſich bewußt iſt. Je naͤher er ſeinem 
Schwiegervater ruͤckte, deſto mehr zog dieſer ſich zuruͤck. 
Dies nun mußte auf einer Inſel, wie Irland, ſehr fruͤh 
ſeine Graͤnze finden. Die Ufer der Boyne gaben dieſe 
Graͤnze ganz den Wuͤnſchen Wilhelms gemaͤß. Gleichzeitige 
Geſchichtſchreiber ruͤhmen die Ueberlegung, womit er die An— 
ſtalten zur Schlacht getroffen, noch mehr die Kaltbluͤtig— 
keit, womit er dieſelbe durchgefuͤhrt; doch wir wiſſen ge— 
genwaͤrtig beſſer zu beurtheilen, was in dieſer Hinſicht 


moͤglich war, und welchen Einfluß die Wiſſenſchaft auf 


die Kriegsfuͤhrung in dieſen Zeiten haben konnte. Die 
Gegenwehr war, nicht ſchlecht, weil fie von Franzoſen ge 
leitet wurde. Ueber ſeine Bemuͤhungen, die groͤßten Hin— 
derniſſe zu uͤberwinden, buͤßte der Marſchall Schomberg 
in einem Alter von vier und achtzig Jahren das Leben 
ein; Wilhelm ſelbſt, der ſich jeder Gefahr ausſetzte, wurde 
von einer Kanonenkugel an der Schulter geſtreift. Aber 
er ſiegte. Um nicht in ſeine Haͤnde zu gerathen, ſchiffte 
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ſich Jakob ohne Zeitverluſt zu Waterford ein und eilte 
nach St. Germain unter die Fluͤgel ſeines koͤniglichen 
Beſchuͤtzers, zum größten Erſtaunen der Pariſer, die, auf 
die Nachricht, daß Wilhelm von einer Kanonenkugel ge— 
troffen worden, ſich einer unbeſonnenen Freude hingegeben 
hatten. Ludwig der Vierzehnte war großmuͤthig genug, 
ſeinen ungluͤcklichen Schuͤtzling zu troͤſten, wiewol dieſer 
nur Verachtung verdiente. Denn waͤhrend er an ſeiner 
Sache verzweifelte, behielten ſeine Anhaͤnger zum Theil 
ihren vollen Muth. Selbſt nachdem die Hauptſtadt Ir— 
lands dem Sieger ihre Thore geoͤffnet hatte, vertheidigte 
ſich Limerick mit einer Standhaftigkeit, welche Wilhelm 
nöthigte, die Belagerung vierzehn Tage nach Eröffnung 
der Laufgraͤben fahren zu laſſen. Das Schickſal Irlands 
wurde erſt im folgenden Jahre durch die Schlacht bei 
Ahgrim entſchieden, worin der Graf St. Ruth die Trup: 
pen Jakobs befehligte. Jetzt eroͤffnete auch Limerick ſeine 
Thore, nachdem die Beſatzung eine ehrenvolle Capitulation 
erhalten hatte. Den Anhaͤngern Jakobs, ſie mochten 
Franzoſen oder Irlaͤnder ſeyn, wurde der freie Abzug nach 
Frankreich geſtattet, und mehr als 15,000 M. ſchifften ſich 
zu Waterford nach Breſt ein. Der Baron von Ginkel war 
es, der dieſen Krieg beendigte, und dafuͤr von Wilhelm 
dem Dritten zum Grafen von Athlone ernannt wurde. 
Obgleich Irland verloren war, gab Ludwig der Vier— 
zehnte doch nicht den Entwurf auf, ſeinen Schuͤtzling auf 
den brittiſchen Thron zuruͤckzufuͤhren. Eine neue See— 
ſchlacht ſollte ihm die Wege bahnen. Dem gemaͤß erhielt 
der Graf von Tourville den Befehl, die hollaͤndiſch-engli— 
ſche Flotte zu ſchlagen, wo er ſie finden wuͤrde. Funfzig 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 28 Hft. 2 
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Linienſchiffe ſtark, lief dieſer Graf von Breſt aus, waͤh⸗ 
rend der Graf von d'Etrées den Auftrag hatte, den en— 
thronten Koͤnig auf der toulamer Flotte nach England 
ſelbſt zu verſetzen. Jakob begab ſich vorlaͤufig nach der 
Normandie, um bei der Hand zu ſeyn, ſobald Tourville 
geſiegt haben wuͤrde. Den Kampf mehr ſuchend als ableh— 
nend, ſetzte ſich die hollaͤndiſch-engliſche Flotte, achtzig Li- 
nienſchiffe ſtark, an den Kuͤſten der Normandie zwiſchen der 
Inſel Whigt und Barfleur, nicht weit von dem Vorge— 
birge la Hogue. Wenn ihre numeriſche Staͤrke abſchreckte, 
ſo ſchoͤpfte Tourville friſchen Muth in der Vorausſetzung, 
daß der groͤßte Theil der feindlichen Ofſiziere geheime An— 
haͤnger Jakobs des Zweiten waͤren, und daß ſelbſt der 
Admiral Ruſſel des Verraths fähig ſei. Den 31. May 
1692 geriethen beide Flotten an einander. Der Kampf 
war hartnaͤckig; denn er dauerte nicht weniger als ſieben 
Stunden. Jakob der Zweite ſah demſelben von la Hogue 
aus zu; und wenn es wahr iſt, daß, in dieſer peinlichen 
Lage, Vaterlandsliebe und Freundſchaft fuͤr die Englaͤnder 
ihm Aeußerungen entlockten, worin er ſeinen eigenen Vor— 
theil und ſeine Dankbarkeit fuͤr die Großmuth Ludwigs 
Preis gab: ſo wuͤrde dies nur beweiſen, daß das Menſch— 
liche ſelbſt in Koͤnigen vorwaltet. Unſtreitig trat jene 
Periode in ſeine Erinnerung zuruͤck, wo er ſelbſt, in der 
Bluͤthe ſeiner Jahre, Admirals-Dienſte auf der brittiſchen 
Flotte verrichtet hatte, und als Sieger nach London zurück 
gekehrt war: eine Periode, voll von ſo angenehmen Bil— 
dern, daß er darüber vergeſſen konnte, was der Gegens 
ſtand des gegenwaͤrtigen Kampfes war. Wie es ſich auch 
damit verhalten mochte: die franzoͤſiſche Flotte erlag dem 
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Uebergewicht der hollaͤndiſch-brittiſchen; und als es einen 
Ruͤckzug galt, wurden dreizehn franzoͤſiſche Schiffe, welche 


St. Malo nicht erreichen konnten, vor Jakobs Augen 


bei la Hogue und bei Cherburg von den Englaͤndern ver— 
brannt. Jakob ſelbſt hinterbrachte feinem Beſchuͤtzer zu— 
erſt dieſe traurige Nachricht. Sie wurde von dem Kano— 
nendonner verſtaͤrkt, welchen die ſiegenden Englaͤnder, nach 
und nach, gegen Breſt, Duͤnkirchen, Dieppe und St. Malo 
richteten. Nur Dieppe wurde dadurch weſentlich beſchaͤ— 
digt; die ſogenannte Hoͤllenmaſchine, wodurch St. Malo in 
einen Aſchenhaufen verwandelt werden ſollte, verfehlte ihre 


Beſtimmung. Uebrigens war dies der Zeitraum, wo die 


franzoͤſiſche Seemacht ſich in ihrer groͤßten Herrlichkeit 
zeigte. Sie ſank ſeit der Schlacht bei la Hogue von ihrer 
Hoͤhe herab, und alle Mittel der Regierung waren un— 
zureichend, ſo oft es ſeitdem darauf ankam, ſie wieder zu 
heben. Eine Haupturſache lag in der entſchiedenen Ab— 
neigung des franzoͤſiſchen Adels vor allem Seeweſen. 
Unverſoͤhnlich in feinen Vorurtheilen, ſtieß er dies Mittel, 
ſein Gluͤck zu machen, mit einem Eigenſinn zuruͤck, uͤber 
welchen weder Ludwig der Vierzehnte, noch irgend einer ſei— 
ner naͤchſten Nachfolger das Mindeſte vermochte. Waͤhrend 
von Seiten der Regierung alles geſchah, was das Seeweſen 
in der öffentlichen Meinung höher ſtellen konnte, fehlte es 
nicht an Fanatikern, die, um der Ehre willen, ſich nicht 
bloß die anſtaͤndigſten Mittel des Unterhalts verſagten, fon, 
dern auch zu Handlungen ſchritten, vor welchen ſie, mit 
einem beſſeren Princip in ihrem Innern, wuͤrden erroͤthet 
haben. Mit halbfeudaler Benennung nannte man ſolche 
Perſonen in dieſen Zeiten Betriebſamkeits-Ritter. 
32 
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In den Krieg zu Lande kam nicht eher Kraft 
und Leben, als bis, nach der Befreiung Irlands und 
der entſcheidenden Seeſchlacht bei la Hogue, Wilhelm der 
Dritte in Holland erſchienen war, um ſeinen Verbuͤndeten 
Vertrauen einzufloͤßen. Keiner von dieſen hatte ſich bis 
dahin gegen den furchtbaren Ludwig hervorgewagt, deſſen 
Heere, von den erfahrenſten Generalen gefuͤhrt, ſtark ge— 
nug waren, eine halbe Welt zu zertreten. Genoͤthigt, 
Frankreich auf vier bis fuͤnf Punkten zu vertheidigen, hatte 
Louvois dafür geſorgt, daß es nirgend an einer Wider _ 
ſtandskraft fehlte, welche mit Leichtigkeit zum Angriff uͤber— 
gehen konnte. Es wird behauptet, das Frankreichs Heere, 
ſchon in dieſer Zeit, die Summe von 300,000 M. er: 
reicht haben. Wie viel auch davon abgehen moͤge: im— 
mer bleibt ſo viel gewiß, daß die Uebertreibung der be— 
waffneten Macht, welche, das achtzehnte Jahrhundert hin— 
durch, die Kräfte der Staaten erſchoͤpfte, ſich aus der Per 
riode herſchreibt, wo es Wilhelm dem Dritten gelang, 
ganz Europa gegen Frankreich zu vereinigen. Streitigkei— 
ten, welche bis dahin mit 20 bis 30,000 Mann waren 
entſchieden worden, konnten von nun an nur durch 100,000 
Mann entſchieden werden, ſo daß, vermoͤge des damit ver, 
bundenen Aufwandes, die ganze Bevoͤlkerung eines Staa— 
tes oder Reichs in den Krieg verflochten war, und uner— 
meßliche Anſtrengungen gemacht werden mußten, wenn es 
nicht an Erfolg fehlen ſollte. Unſtreitig hat dieſe Ueber— 
treibung auf die Betriebſamkeit der Voͤlker vielſeitig zu— 
ruͤckgewirkt; doch wird es wohl immer zweifelhaft bleiben, 
ob für ihre Wohlfahrt dadurch mehr gewonnen oder vers 
loren worden ſei. 
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In Deurfchland nahm der Krieg vom Jahre 1688 
ſeinen Anfang mit der Belagerung von Philippsburg. Als 
der Dauphin dahin abging, ſagte Ludwig der Vierzehnte 
zu ihm: „Geh, mein Sohn, und zeige den europaͤiſchen 
Maͤchten, daß man bei meinem Tode nicht merken werde, 
daß ein König geſtorben ſey.“ Ihm ergab ſich Philippe 
burg, nur daß dies die einzige Begebenheit blieb, wodurch er 
einen Namen erwarb; denn er ſtarb bald darauf. Mainz 
und Bonn, von den Franzoſen beſetzt, von den Deutſchen 
angegriffen, vertheidigten ſich hartnaͤckig; doch wurde Bonn 
von den brandenburgiſchen Truppen erobert, welche unter 
den Augen ihres Kurfuͤrſten (Friedrichs des Dritten) eben 
ſo viel Standhaftigkeit als Muth entwickelten. Um ſei— 
nen zahlreichen Feinden mit beſſerem Erfolge die Spitze 
» bieten zu konnen, zog Ludwig, vom Jahre 1689 an, feine 
Truppen aus den Städten zurück, die er in der Pfalz 
und überhaupt am Rhein beſetzt hatte; bei dieſem Nück- 
zuge aber ließ er viele dieſer Staͤdte zerſtoͤren und das 
ganze Land verheeren. Heidelberg, Manheim, Worms 
und Speier wurden in einen Aſchenhaufen verwandelt; 
und gleiches Schickſal hatten viele Doͤrfer, welche dieſe 
fruchtbaren und lachenden Gegenden ſchmuͤckten. Dies 
war weſentlich Louvois Werk, der Frankreich durch eine 
Wuͤſte ſichern wollte, aber durch ſein grauſames Verfahren 
nichts weiter gewann, als vermehrte Erbitterung der Feinde 
ſeines Koͤnigs. Trier ſollte das Schickſal der uͤbrigen 
Staͤdte erfahren, als Ludwig ſich in's Mittel ſchlug, 
und ſeinem Kriegsminiſter jede weitere Zerſtoͤrung verbot. 
„Zwei Tage darauf — fo erzählt Duclos — kam Louvois 
zu dem Koͤnige zuruͤck, und ſagte ihm: unſtreitig werde 
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er (der König) durch die Zartheit feines Gewiſſens ver; 
hindert, in die Zerſtoͤrung Triers zu willigen; da aber 
Krieg und Mitleid nichts mit einander gemein haͤtten, ſo 
habe er (der Miniſter), um das Gewiſſen des Koͤnigs 
nicht zu beſchweren, alles auf ſich genommen, und den 
Befehl zu einer militaͤriſchen Vollſtreckung ergehen laſſen. 
Obgleich in der Regel Herr ſeiner ſelbſt, wurde der Koͤnig 
durch dieſe Rede fo aufgebracht, daß er zur Feuerzange 
griff, um Louvois damit zu ſchlagen. Frau von Mainte— 
non warf ſich zwiſchen den Koͤnig und den Miniſter, um 
dieſen zu retten. Als er ſich entfernen wollte, rief Ludwig 
ihn zuruͤck und ſagte flammenden Auges: „Sendet auf 
der Stelle einen Eilboten, und kommt er nicht zu rechter 
Zeit an Ort und Stelle an, und wird nur ein einziges 
Haus abgebrannt, ſo wird Euer Kopf mir fuͤr Alles ein— 
ſtehen.!“ Es bedurfte keines zweiten Eilboten; denn der 
erſte war nicht abgegangen. Zwar lagen die Befehle in 
Bereitſchaft; doch Louvois, auf ſeiner Huth wegen des Un— 
willens, womit der Koͤnig ſeinen erſten Vorſchlag aufge— 
nommen, hatte ihre Abſendung verzoͤgert, bis er der Ge— 
nehmigung des Koͤnigs gewiß ſeyn wuͤrde. Auf dieſe 
Weiſe wurde Trier gerettet.“ Louvois ſelbſt ſank, von die— 
ſem Augenblick an, in der Meinung Ludwigs des Vier— 
zehnten, und fein ploͤtzlicher Tod, welcher nicht lange dar; 
auf erfolgte, erregte den Verdacht, daß er vergiftet worden 
ſei; was aber auch ſein Leben abkuͤrzen mochte, immer 
ſtarb er nicht an Gift aus Ludwigs Haͤnden, oder auf 
Ludwigs Befehl: denn zum Meuchelmord war dieſer zu 
ſtolz und zu edel; und bedürfte es noch eines anderen 
Beweiſes fuͤr ſeine Unſchuld an Louvois ſchnellem Hinntritt, 
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fo wuͤrde dieſer darin liegen, daß er Louvois Sohn, den 
Herrn von Barbeſieux, zum Kriegsminiſter an der Stelle 
ſeines Vaters ernannte, mit dem Vorſatze, dieſen jungen 
Mann zu bilden. Es war mit der Eitelkeit dieſes Mo— 
narchen dahin gekommen, daß er ſeine Miniſter lieber 
bilden, als waͤhlen wollte. So machte er aus dem 
Koͤnigthume eine Laſt, welche menſchliche Kraͤfte uͤberſtieg. 
Indem er den Staat in ſeiner Perſon zuſammenengte, 
impfte er ihm alle Gebrechen der menſchlichen Natur ein, 
und brachte es dahin, daß ſein Privatleben das Erbtheil 
der Geſchichte wurde; denn der Verfall der Monarchie 
mußte von allen, des Nachdenkens faͤhigen Menſchen in 
dem Verfalle des ſtolzen Hauptes ausgeſucht werden, das 
ausſchließlich die Laſt derſelben tragen wollte. Doch wir 
kehren zu den Begebenheiten zuruͤck, welche als die erſten 
Wirkungen des von Wilhelm dem Dritten eingeführten Sy 
ſtems feindſeliger Gegenkraͤfte betrachtet werden muͤſſen. 
Der Hauptſchauplatz des Krieges war nach den ſpani— 
ſchen Niederlanden verlegt, weil Frankreich von hier aus 
am meiſten bedroht war. An der Spitze des franzoͤſiſchen 
Heeres ſtand der Marſchall Herzog von Luxemburg: ein 
Feldherr von ſeltener Entſchloſſenheit, und eben dadurch 
dem Soldaten theuer. Der Sieg, welchen er (1. Jul. 
1690) uͤber den hollaͤndiſchen Feldherrn, Fuͤrſten von Wal— 
deck, bei Fleurus davon trug, vermehrte ſeinen fruͤheren 
Ruhm, weil er, wenngleich ſtaͤrker als der Feind, dieſen 
durch ſeine Schlauheit uͤberwand. Im folgenden Jahr 
wurde Mons erobert. Als der Fall dieſer Feſtung ge— 
hoͤrig vorbereitet war, erſchien Ludwig der Vierzehnte im 
franzoͤſiſchen Lager, damit es das Anſehn gewinnen möchte, 
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als wirke er, gleich der Gottheit, überall mit gleicher Un: 
widerſtehlichkeit. Das Gefecht bei Lens war ein bloßer 
Cavallerie-Angriff, der ohne wichtige Folgen blieb. 

Im Jahre 1692 trat endlich Wilhelm der Dritte gegen 
den Marſchall in die Schranken. Der Feldzug wurde mit 
der Belagerung von Namur eroͤffnet. Von neuem erſchien 
Ludwig der Vierzehnte, als die Feſtung dem Falle nahe 
war. Welche Muͤhe ſich Wilhelm auch geben mochte, 
einen Entſatz zu bewirken: er erreichte ſeinen Zweck nicht, 
weil Luxemburg ihm uͤberall entgegentrat. Liſt ſollte dem 
Koͤnig von England den Weg zu einem glaͤnzenden Siege 
bahnen. Da man in ſeinem Heere einen franzoͤſiſchen 
Spaͤher entdeckt hatte, ſo zwang er dieſen, den Marſchall 
durch falſche Nachrichten zu taͤuſchen. Luxemburg glaubte 
denſelben mit der vollen Treuherzigkeit eines Mannes, der 
ſich ſelbſt und ſeinem Heere vertrauet. Dieſes lag am 
3. Aug. 1692 im Lager bei Steenkirken, als es ſich im 
Schlummer uͤberfallen ſah. Doch jetzt bewaͤhrte ſich 
Luxemburgs Geiſtesgegenwart. Mitten in der Verwirrung 
erſchuf er ein Schlachtfeld fuͤr ſeine Krieger, vertrieb die 
Englaͤnder im blutigſten Gefecht von den vortheilhafteſten 
Poſten, und konnte den Ruhm, unter ſo nachtheiligen Um— 
ſtaͤnden nicht gefchlagen zu ſeyn, durch einen Sieg ergaͤn— 
zen, als der Marſchall Boufflers mit feinen Truppen an: 
ruͤckte und angriff. Man ruͤhmt Wilhelm dem Dritten 
nach, daß er, wenngleich geſchlagen, durch ſeine Standhaf— 
tigkeit dem Feinde die Fruͤchte des Sieges entriſſen habe. 
Vollſtaͤndiger würde ſich über das Talent des Königs von 
England urtheilen laſſen, wenn man die Stufe, auf wel— 
cher die Kriegskunſt am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
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dertes fand, ſchaͤrfer in's Auge faffen wollte. Im Ganzen 
iſt ſo viel gewiß, daß es noch an jenen großen Entwuͤrfen 
fehlte, worin Schlachten als bloße Uebergaͤnge berechnet 
find; und weil in der zu liefernden Schlacht das Haupt: 
ziel lag, ſo ging man auch nicht uͤber daſſelbe hinaus, 
und geſtattete, als Sieger, dem geſchlagenen Feinde alle 
die Muße, deren er bedurfte, um ſich zu ſammeln und 
von neuem zu ſchlagen. Auf dieſe Weiſe hatte die Stand; 
haftigkeit eines Feldherrn den ſtaͤrkſten Vorſchub in der 
Kriegskunſt ſelbſt, d. h. in dem Grade von Entwickelung, 
der ihr zu Theil geworden war. Mit demſelben feldherr— 
lichen Talente wuͤrde der Marſchall von Luxemburg in 
unſeren Zeiten fuͤr einen guten Diviſions-General gelten. 

Im naͤchſten Jahre erfocht Luxemburg den dritten 
großen Sieg uͤber die Verbuͤndeten, als er am 29. Jul. 
ihr Heer hinter der Linie angriff, welche es von Landen 
bis nach Neerwinden gezogen hatte. Sein Angriff wurde 
zwar bei jenem Flecken zuruͤckgeſchlagen; denn unter Wil— 
helm fochten mit Löwenmuth jene hugenotiſchen Edelleute, 
welche die Zuruͤcknahme des Ediktes von Nantes und die 
damit verbundenen Verfolgungen aus Frankreich vertrieben 
hatten. Allein bei dieſem Dorfe erſtuͤrmte der Marſthall 
die Schanzen, und drang bis in das Lager der Feinde. 
Es wurden in dieſer Schlacht von den Franzoſen uͤber 
ſechzig Kanonen erbeutet. Dennoch waren die Folgen der 
Schlacht nur unbedeutend; denn Wilhelm blieb in den 
Niederlanden, und verſtaͤrkte ſein Heer ſelbſt unter den 
Augen des Gegners. 

Die drei erwaͤhnten Schlachten hatten auf beiden Sei— 
ten mehr als 60,000 Tapferen das Leben gekoſtet, ohne 
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daß dadurch das Mindeſte entſchieden worden war. War 
es ein Wunder, wenn ein Stillſtand eintrat, worin man 
ſich nach Frieden ſehnte? Doch der Umfang, in welchem 
Wilhelm der Dritte die europaͤiſche Welt im Aufruhr ge— 
ſetzt hatte, verhinderte einen ſchnellen Frieden; und wir 
muͤſſen nun ſehen, wie ſich die Begebenheiten am Fuße 
der Alpen und der Pyrenaͤen geſtalteten. 

Victor Amadeus war einer von den ehrgeizigen Tho— 
ren, welche den Streit großer Maͤchte zu Vergroͤßerungen 
benutzen zu koͤnnen wähnen. Ohne je den Krieg gelernt 
zu haben, wollte er Schlachten gewinnen; die Tapferkeit 
ſeiner Soldaten ſollte den Mangel feldherrlicher Einſicht 
erſetzen. Sein Gegner war der kaltbluͤtige Catinat: einer 
von den vorzuͤglichen Koͤpfen, welche in jedem Fache, das 
ſie waͤhlen, nach kurzer Uebung hervorragen. Alle Vor— 
theile eines durchſchnittenen Erdreichs waren fuͤr den Her— 
zog von Savoyen, wenn er dieſelben zu gebrauchen verſtan— 
den haͤtte. Bei der Abtei Straffarda buͤßte er zuerſt ſeine 
brennende Begierde, eine Schlacht zu liefern. Die Stel— 
lung ſeines Heers war die ungluͤcklichſte, welche gewaͤhlt 
werden konnte. Catinat, obgleich der Zahl nach ſchwaͤcher, 
benutzte dieſe zu einem Angriff, welcher in kurzer Zeit 
ſo entſcheidend wurde, daß Victor Amadeus das Schlacht— 
feld mit einem Verluſt von 4000 Todten verließ, indeß 
die Franzoſen nur 300 Mann verloren (19. Aug. 1690). 
Saluzzo oͤffnete nun dem Sieger ſeine Thore; und Suſa, 
Villa⸗Franca, Nizza und Montmelian wurden nach kur— 
zen Belagerungen genommen. Des Herzogs von Savoyn 
Rolle wuͤrde gaͤnzlich beendigt geweſen ſeyn, wenn ſeine 
Verbuͤndeten ſich ſeiner nicht angenommen haͤtten. Von 
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ihnen unterſtuͤtzt, befand er ſich bald an der Spitze eines 
50,000 M. ſtarken Heeres, mit welchem er in Frankreich 
einbrechen und Provinzen erobern konnte. Doch er be— 
gnuͤgte ſich damit, daß er Embrum beſetzte, und einige 
offene Flecken abbrannte. Nach dieſen Heldenthaten ging 
er uͤber die Alpen zuruͤck. Dies geſchah am Schluſſe des 
Jahres 1692. Im folgenden beſtrafte ihn Catinat fuͤr 
die Verwegenheit, womit er die franzoͤſiſche Grenze uͤber— 
ſchritten hatte. Victor Amadeus, jetzt wieder in ſeinem 
Machtgebiete angegriffen, ſuchte eine Schlacht zu vermei— 
den; doch der franzoͤſiſche Feldherr zwang ihn zur Ans 
nahme derſelben. Bei Marſaglia erfolgte Entſcheidung; 
denn hier wurde der Herzog von Savoyen ſo auf's Haupt 
geſchlagen, daß er dem Ehrgeiz entſagte, noch laͤnger ge— 
gen Frankreich zu kaͤmpfen. Wie in den Niederlanden, 
ſo erfolgte auch in Italien vom Jahre 1694 an Waffen— 
ruhe; und wir werden ſogleich ſehen, wie Ludwig der 
Vierzehnte ſein Verhaͤltniß zu Victor Amadeus benutzte, 
um einen Frieden mit Wilhelm dem Dritten einzuleiten. 

Am Fuß der Pyrenaͤen vertheidigte Noailles das fran— 
zoͤſiſche Reich gegen die ſchwachen Angriffe der Spa— 
nier. Der Kriegsſchauplatz wurde bald nach Catalonien 
verlegt; und nachdem die Spanier am Ter geſchlagen 
waren, fielen Roſes und Gerona in die Haͤnde der Fran— 
zoſen. Waͤhrend d'Etrées die ſpaniſchen Häfen bombardirte, 
(im Jahre 1697) zeigte der Herzog von Vendome durch 
ein Treffen, auf welches die Eroberung von Barcelona 
folgte, daß er den Commandaſtab verdiente, den er erhal— 
ten hatte. 

Nichts ſtand, nach dieſen, fuͤr Frankreich ausſchließend 
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vortheilhaften Begebenheiten, dem Frieden mehr im Wege, 
als der von den Verbuͤndeten angenommene Grundſatz, 
nach welchem keiner von ihnen einen Separat-Frieden ein— 
gehen ſollte. Alle wuͤnſchten vom Jahr 1694 an den Frie— 
den. Doch wie ihn zu Stande bringen? Die Schlauheit 
des franzoͤſiſchen Hofes loͤſete dieſe Aufgabe dadurch, daß 
fie den Herzog von Savoyen zum Abfall von der Coali— 
tion bewog. Victor Amadeus ſah ſich von Vorſchlaͤgen 
uͤberraſcht, welche alle ſeine Erwartungen und Wuͤnſche 
uͤbertrafen; denn nicht genug, daß Ludwig der Vierzehnte 
Suſa, Villa-Franca, Nizza und Montmelian zurück zu 
geben verſprach, fuͤgte er ſogar Pignerol hinzu, welches 
Frankreich in dem Friedens-Vertrage von Quierasque 
unter der Bedingung erworben hatte, daß es die Feſtungs— 
werke ſchleifen ſollte. Noch mehr fuͤhlte ſich der Herzog 
von Savoyen zum Abfall von den Verbuͤndeten durch 
die Ausſichten beſtimmt, welche die Vermaͤhlung ſeiner 
Tochter Marie Adelaide mit dem Herzog von Burgund 
eroͤffnete. Er machte ſich anheiſchig, die Neutralitaͤt Ita— 
liens bis zum allgemeinen Frieden von den Verbuͤndeten 
zu ertrotzen. Dieſe beſchuldigten freilich den Herzog der 
Untreue, wegen ſeines Abfalls; allein da Niemand ihn 
zur Treue zwingen konnte, und die Wohlfahrt des Landes 
(Salus populi), wenn auch nur als Vorwand gebraucht, 
einen hinreichenden Entſchuldigungsgrund abgiebt, fo wil— 
ligten ſie in die Neutralitaͤt Italiens, und hierdurch 
wurde das Ende des Krieges herbeigefuͤhrt. 

Der Friede zwiſchen Frankreich und Savoyen wurde 
den 19. Jul. 1696 zu Turin geſchloſſen. Er diente zur 
Einleitung des Ryswicker Friedens, welcher im folgenden 
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Jahre einerſeits zwiſchen Frankreich, England, Spanien 
und Holland, anderſeits zwiſchen Frankreich, dem Kaiſer 
und dem Reiche zu Stande kam. Ryswick iſt ein Dorf 
zwiſchen dem Haag und Delft. Die Friedensunterhand— 
lungen fanden auf dem Schloſſe ſtatt, das bei dieſem 
Dorfe gelegen iſt. Den Vermittler machte Karl der Elfte, 
Koͤnig von Schweden; doch ſcheint ſeine Rolle nicht ſehr 
ſchwierig geweſen zu ſeyn. Von Ludwig dem Vierzehnten 
wird behauptet, daß er in feinen Bewilligungen hauptſaͤch⸗ 
lich durch die Ausſichten geleitet worden ſei, welche der 
nahe Tod Karls des Zweiten, Koͤnigs von Spanien, dar— 
geboten habe: Ausſichten, die eine Trennung des großen 
Buͤndniſſes fuͤr ihn wuͤnſchenswerth machten, ſofern ein 
Artikel in dem daruͤber geſchloſſenen Tractate die ſpaniſche 
Monarchie dem Kaiſer und ſeinen Nachkommen mit Aus— 
ſchluß von Frankreich zuſicherte. Wie es ſich auch da— 
mit verhalten mochte: Frankreich hatte im Laufe des 
Krieges keine einzige Schlacht verloren, und ſeine er— 
ſchoͤpften Gegner dahin gebracht, daß ſie ſich gluͤcklich 
ſchaͤtzen mußten, wenn nicht neue Abtretungen von ihnen 
verlangt wurden. Nichts deſto weniger ließ Frankreich 
ſich gefallen, daß die Vertraͤge von Muͤnſter und Nym— 
wegen der Friedensunterhandlung zum Grunde gelegt wur— 
den. Zwar mußten die Verbuͤndeten den Grundſatz, Frank— 
reich in ſeine alten Graͤnzen einzuſchließen, aufgeben; allein 
Ludwig der Vierzehnte ſetzte nur um ſo mehr in Erſtau— 
nen durch die Großmuth, die er ſeinen zahlreichen Geg— 
nern bewies. Wilhelm der Dritte wurde als Koͤnig von 
England von ihm anerkannt; und außerdem daß England 
und Frankreich ſich gegenſeitig zuruͤckgaben, was ſie ſich 
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im Kriege abgenommen hatten, wurde feſtgeſetzt, daß 
Kommiſſare uͤber die Anſpruͤche beider Maͤchte auf die 
Hudſonsbay entſcheiden ſollte. Holland, das, waͤhrend des 
Krieges, in den Beſitz von Pondicheri gekommen war, 
mußte dieſe Colonie wieder herausgeben, weil Frankreich 
eines feſten Punkts fuͤr ſeinen Handel in Oſtindien be— 
durfte. Dagegen gab Frankreich an Spanien alles zuruͤck, 
was es in Catalonien und den Niederlanden beſetzt hatte; 
ſogar anſehnliche Beſtandtheile von dem, was durch die 
Neunionen erworben war, jedoch mit Ausnahme von 
82 Ortſchaften, die es ſich, nach einem ſpeziellen Verzeich— 
niß, als Zubehoͤrden von Charlemont, Maubeuge und an— 
deren Orten vorbehielt. Dieſer dreifache Friedens-Vertrag 
wurde den 20. September 1697 unterzeichnet. Ihm folgte 
den 30. Oct. deſſelben Jahres der Friedens-Vertrag mit 
dem Kaiſer und dem Reiche, und auch in dieſem zeigte ſich 
Ludwig der Vierzehnte von einer Seite, welche allen gegen 
ihn gefaßten Vorurtheilen widerſprach. Denn aufgehoben 
wurden die Decrete der Reunions-Kammer zu Metz und 
der ſouveraͤnen Gerichtshoͤfe von Beſanzon und Breiſach, und 
der Koͤnig von Frankreich machte ſich anheiſchig, dem Reiche 
alles zuruͤckzugeben, was er theils in, theils vor dem Kriege, 
unter der Benennung von Reunionen, beſetzt hatte. Durch 
einen beſonderen Artikel des Tractates wurde die Stadt 
Strasburg an Frankreich abgetreten; dagegen aber das Fort 
Kehl, nebſt den Städten Freiburg, Breiſach und Philipps: 
burg von Frankreich an den Kaiſer und das Reich zuruͤck— 
geſtellt. Der Herzog Leopold von Lothringen wurde wie— 
der eingeſetzt in ſein Land, ohne daß Frankreich, außer 
Saar⸗Louis und der Stadt und Landvoigtey Longwy, 
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irgend etwas zuruͤckbehielt. Nur Eins blieb noch uͤbrig: 
die Anſpruͤche, welche die Gemalin des Herzogs von Or— 
leans, eine Prinzeſſin aus dem Hauſe Simmern, auf die 
Pfalz machte. Eine richterliche Entſcheidung des Kaiſers 
und des Koͤnigs von Frankreich ſollte dieſe Anſpruͤche, 
welche nur auf Allodial-Guͤter gehen konnten, naͤher be— 
ſtimmen; und wenn beide Suveraͤne ſich nicht vereinigen 
konnten, fo ſollte der Pabſt als hoͤchſter Schiedsrichter 
darüber erkennen. Wirklich trat der letzte Fall ein; und 
gleich dem Schatten Samuels erkannte eine Congregation 
von Auditoren der Rota, daß der Herzogin von Orleans 
eine Entſchaͤdigung von 300,000 Thalern zu Theil werden 
muͤſſe: eine Entſcheidung, welche fuͤr die letzte dieſes uni— 
verſal-monarchiſchen Gerichtshofes in den politiſchen Ange: 
legenheiten Europa's gelten kann. 

So endigte ſich der neunjaͤhrige Krieg, von welchem 
es wahrlich hoͤchſt ungewiß iſt, ob er mehr durch Wil 
helms des Dritten, oder durch Ludwigs des Vierzehnten 
Ehrgeiz entzuͤndet wurde. Ein Umſtand, von den meiſten 
Geſchichtſchreibern entweder gefliſſentlich oder abſichtslos 
uͤberſehen, giebt indeß mehr, als alles Uebrige, Aufſchluß 
über die Zwecke, welche die franzöfifche Regierung dieſer Zeit 
in ihren kriegeriſchen Unternehmungen verfolgte; und dies 
iſt die Er werbung des weſtlichen Theils von St. 
Domingo, welcher in den Ryswicker Friedens-Tractat 
von Spanien an Frankreich abgetreten wurde. Eroberun— 
gen auf Koften der Nachbaren hatten aufgehört, der Thaͤ— 
tigkeitszweck der weſteuropaͤiſchen Voͤlker zu ſeyn: an die 
Stelle derſelben war, nach Aufhebung der Sklaverei und 
der Leibeigenſchaft, Schonung und Beſchuͤtzung der geſell— 
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fchaftlichen Betriebſamkeit getreten; und der letzteren in 
entfernten Erdtheilen Gegenſtaͤnde zu geben, war eine von 
den Hauptangelegenheiten derjenigen Regierungen, welche, 
wie die franzoͤſiſche, im funfzehnten und ſechzehnten Jahr— 
hundert hinter der ſpaniſchen und portugieſiſchen zuruͤckge— 
blieben waren. Es kam ihr alſo vor allen Dingen auf 


die Erwerbung entfernter Kolonien an. Was Colbert 


für dieſen Endzweck gethan hatte, war ſehr mangels 


haft geblieben; allein man hatte nicht aufgehört, dieſelbe 
Bahn zu verfolgen, weil das Seeweſen eine Grundlage 
haben wollte, die, in dem damaligen Zuftande des euro: 
päifchen Handels, nur durch Kolonial- Beſitz zu erwerben 
war. Die Flibuͤſtiers faͤrbten um dieſe Zeit die Antillen 
mit dem Blute des geizigen Spaniers; und Frankreich 
hatte ſich dieſer Raͤuber angenommen, um deſto ſicherer 
in den Beſitz der einen oder der andern dieſer Inſeln zu 
gelangen. Um nun Catalonien und die Niederlande zu— 
ruͤck zu erhalten, trennte ſich die ſpaniſche Regierung mit 
Freuden von einem Theile St. Domingo's, der uͤberdies 
für fie fo gut als verloren war; die franzoͤſiſche Regierung 
aber gewann, auf dieſem Wege, einen Mittelpunkt fuͤr 
ihre amerikaniſchen Kolonien, welche aus lauter vereinzelten 

Bruchſtuͤcken beſtanden, die einzeln wenig Werth hatten. 
Alles gehoͤrig uͤberlegt, war alſo Frankreich bei weitem 
nicht ſo uneigennuͤtzig von dem Kriegsſchauplatz abgetreten, 
als es den Schein gehabt hatte; denn alle Erwerbungen, 
die es in Deutſchland und in den Niederlanden machen 
konnte, waren kein Erſatz fuͤr das, was es in Amerika 
wirklich gewonnen hatte. Die Politik der deutſchen Fuͤr— 
ſten war indeß am Schluſſe der ſiebzehnten Jahrhunders 
allzu 
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allzu wenig erleuchtet, als daß fie hatten begreifen koͤnnen, 


wie untergeordnet ſie in dem Kampf zwiſchen Frankreich 


und England waren, und wie es ſich fortdauernd um et⸗ 
was ganz Anderes handelte, als um ein Stückchen Land 
jenſeits oder dieſſeits des Rheins. Wer haͤtte ſich in dieſen 
Zeiten die undankbare Muͤhe geben moͤgen, Deutſchlands 
Fuͤrſten begreiflich zu machen, daß ein Drittel der Inſel 
St. Domingo für die Entwickelung des franzoͤſiſchen Koͤ— 
nigreichs von unendlich groͤßerem Werthe ſei, als ein Zu— 
wachs von einem halben Dutzend deutſcher Fuͤrſtenthuͤmer! 
Wir ſagen noch mehr, indem wir fragen: wo waͤre wohl 
das einſichtsvolle Haupt zu finden geweſen, das ſich zu 
Anſchauungen dieſer Art erhoben haͤtte? 

Man betrachtet den Krieg, welcher ſich mit dem Rys— 
wicker Frieden ſchloß, als den Anfang eines politiſchen 
Syſtems, das, je nachdem man mehr bei dem Zwecke 
oder bei den Mitteln deſſelben verweilt, abwechſelnd das 
Syſtem des Gleichgewichts und das Syſtem der 
Gegenkraͤfte genannt wird; und es duͤrfte der Muͤhe 
werth ſeyn hierbei einige Augenblicke zu verweilen, waͤr' 
es auch nur, um zu zeigen, wie geneigt der. menfchliche 


Geiſt iſt, ſich den groͤbſten Irrthuͤmern hinzugeben, wenn 


die Leidenſchaften ihre Rechnung dabei finden. 

Wilhelm der Dritte ſelbſt wuͤrde nur lachen, wenn 
er erfahren koͤnnte, daß man ihn im achtzehnten Jahrhun— 
dert zum Urheber eines politiſchen Syſtems geſtempelt, und 
dieſem Syſtem die Kraft zugeſchrieben hat, die europaͤ— 
iſchen Staaten nicht bloß in ihrer Integritaͤt, ſondern 
ſelbſt in ihrer Eigenthuͤmlichkeit zu erhalten. „Welch' ein 
Wahn! wuͤrde er ausrufen. Hat man denn ganz vergeſſen, 

N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 23 Hft. K 
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in welcher Lage ich mich befand, als ich den Entſchluß 
faßte, in England zu landen und meinen Schwiegervater 
vom Throne zu ſtoßen? Was war ich als Erbſtatthalter 
der Republik Holland? Was war ich, als ſolcher, vor— 
zuͤglich in dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
land, ſo lange die Stuarts im Beſitz des engliſchen Thro— 
nes waren? In jedem Augenblick bedroht, mußte ich 
mich zu einer Veraͤnderung meiner Lage entſchließen, bei 
welcher eine Verbeſſerung derſelben im Proſpect lag. Ich 
benutzte alſo die Unzufriedenheit der Englaͤnder mit der 
Regierung meines Schwiegervaters, um, in Kraft der 
Rechte meiner Gemahlin, mich auf den brittiſchen Thron 
zu ſchwingen. Als dies Abenteuer gelungen war, kam es 
darauf an, ihm Anerkennung zu verſchaffen, um den Vor— 
wurf der Uſurpation von mir abzuwaͤlzen. Bei dem Ver⸗ 
haͤltniß nun, worin Ludwig der Vierzehnte zu Karl dem 
Zweiten und Jakob dem Zweiten geſtanden hatte, war 
dies nur dadurch moͤglich, daß ich die Feindſchaft, worin 
die beiden groͤßten Haͤuſer Europa's, Frankreich und Oe— 
ſterreich, ſeit beinahe zwei Jahrhunderten mit einander 
gelebt hatten, zu meinem Vortheil benutzte. Frankreich 
auf der Stelle für mich zu gewinnen, war unmoͤglich. 
Ich wendete mich demnach gegen Oeſterreich; und indem 
ich dem Kaiſer Leopold meinen Beiſtand bei der bevorſte— 
henden Erbfolge des ſpaniſchen Thrones verhieß, zog ich 
ihn auf meine Seite. Anderer Mittel bedurfte es fuͤr die 
Fuͤrſten des deutſchen Reichs; und da ich ſie hinlaͤnglich 
kannte, um zu wiſſen, daß fie nicht weit über ihre Wirs 
kungskreiſe hinaus ſchaueten, ſo zog ich ſie dadurch an 
mich, daß ich ihnen meinen Gegner als den großen 
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Drachen ſchilderte, dem nichts ſo ſehr am Herzen liege, 
als fie zu verſchlingen. Ich wußte nur allzu gut, daß 
Ludwig der Vierzehnte bei aller Eitelkeit, welche ihm eigen 
war, mit nichts weniger umging, als ſich zum europäifchen. 
- Univerfal: Monarchen zu machen; denn, wie eitel er auch 
ſeyn mochte, ſo fehlte es ihm doch nicht an einer geſunden 
Beurtheilung, weder des Moͤglichen, noch des Nuͤtzlichen. 
Allein es lag in meinem Intereſſe, jede Beſorgniß anzu— 
regen, welche mir dienen konnte. Den Herzog von Sa— 
voyen erkaufte ich; und den Pabſt fuͤr mich zu gewinnen, 
war eben kein großes Kunſtſtuͤck, da ich den Haß kannte, 
den man zu Rom gegen die Freiheiten der gallikaniſchen 
Kirche unterhielt. Auch Spanien brauchte ich keine gute 
Worte zu geben, da es ſich von ſelbſt gegen die indirecten 
Angriffe vertheidigen mußte, die Frankreich auf feine Kos 
lonieen machte. Kurz, je ſchwaͤcher ich mich in den erſte 
Jahren meiner Uſurpation fuͤhlte, deſto mehr Kraͤfte 
mußte ich gegen Frankreich vereinigen. Dabei leitete mich 
aber kein anderes Princip, als das der Selbſterhaltung. 
Nie iſt mir eingefallen, Europa mit einem neuen politis 
ſchen Syſtem zu beſchenken; und indem man mich zum 
Urheber des Gleichgewichts⸗Syſtemes, das man auch das 
Syſtem der Gegenkraͤfte nennt, machen möchte, erzeigt 
man mir eine Ehre, deren ich mich unwuͤrdig fühle Waͤh—⸗ 
rend ich mich ſelbſt durch ſo viel Kraͤfte beſchuͤtzte, als 
ſich in meiner Lage aufbringen ließen, war ich ſehr weit 
davon entfernt, Europa eine bleibende Inſtitution in mei 
nem Verfahren geben zu wollen; ich ſah nur auf mich, 
nicht auf die Wohlfahrt Europa's. Wie haͤtte mir das 
Letztere auch nur im Traume einfallen koͤnnen, da gegen⸗ 
K 2 
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wirkende Kräfte immer nur unter der Bedingung erhalten 
und mehren, daß ſie nicht den Charakter der Feindſeligkeit 
haben, nothwendig aber zerſtoͤren und vernichten, wenn 
dieſer Charakter ihnen beiwohnt! Ich mag nicht fuͤr 
noch ſchlimmer gelten, als ich wirklich geweſen bin. Es 
gereicht mir, glaub' ich, wo nicht zur Ehre, doch wenig— 
ſtens nicht zur Schande, daß ich alles aufgeboten habe, 
den Charakter eines Uſurpators abzuſtreifen, weil ich da— 
durch in meinem Wirkungskreiſe an ſittlicher Freiheit ge— 
wann; aber ich wuͤrde mich ſelbſt verachten muͤſſen, wenn 
mit Wahrheit von mir geſagt werden koͤnnte, daß ich der 
Urheber eines Syſtems feindſeliger Kraͤfte geweſen 
ſei. Gluͤcklicher Weiſe iſt dies in ſich ſelbſt unmoͤglich, 
weil feindſelige Kraͤfte ſich nicht in ein Syſtem bringen 
laſſen, und das Reich Beelzebubs ſich nothwendig ſelbſt 
zerſtöͤrt.“ 

Zuverlaͤſſig beabſichtigte Wilhelm der Dritte in dem 
Kriege, worin er ſo viele Kraͤfte gegen Frankreich verei— 
nigte, nichts weiter, als ſeinen perſoͤnlichen Vortheil, d. h. 
ſeine Anerkennung von Seiten Ludwigs des Vierzehnten. 
Doch wie haͤtte der Ryswicker Frieden nicht zu dem 
Wahn bethoͤren ſollen, daß man durch feſtes Anſchließen 
an England Vortheile gewinne, welche in jedem anderen 
Verhaͤltniſſe unerreichbar waͤren! Hatte Ludwig der Vier; 
zehnte, obwohl Sieger auf allen Punkten, nicht zuruͤckgege⸗ 
ben, was von ihm fruͤher erworben war? Und konnte er 
dazu irgend einen anderen Grund haben, als die Furcht 
vor dem benachbarten England? Man achtete nicht der 
Schadloshaltung, welche der Koͤnig von Frankreich fuͤr 
das, was er zuruͤckgab, in St. Domingo fand; man 
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achtete noch weniger der Abhaͤngigkeit, in welche man fich 
von England brachte. Nur der Gefahr, von Frankreich 
verſchlungen zu werden — einer Gefahr, welche nie vor 
handen war — wollte man ſich entziehen. So entſtand, ohne 
Wilhelms des Dritten weiteres Zuthun, jenes vermeintliche 
Syſtem, das, waͤhrend des achtzehnten Jahrhunderts, das 
Syſtem des Gleichgewichts oder der Gegenkraͤfte genannt 
wurde. Ihm lag, in letzter Zergliederung, nichts weiter 
zum Grunde, als die Nebenbuhlerei der Haͤuſer Habsburg 
und Bourbon. England benutzte dieſe Nebenbuhlerei zur 
Erweiterung ſeiner Macht; und indem es den Erfolg ſei— 
ner Seekriege durch die Haͤndel ſicherte, welche es dem 
franzoͤſiſchen Reiche auf dem feſten Lande erweckte, erhob 
es ſich zur Hegemonie Europa's in einem fo hohen Grade, 
daß es mit weit beſſerem Rechte, als Frankreich, der eu— 
ropaͤiſche Univerſal-Monarch genannt werden konnte. Eis 
gentlich ging alles von der politiſchen Schwaͤche Spaniens 
aus. Ihrem theofratifchen Syſtem und ihrer unermeßli— 
chen Territorial Größe gleich ſehr unterliegend, forderte 
dieſe Macht zu Eroberungen auf ihre Koften heraus. Ge 
kommen war der Zeitpunkt, wo, nach dem Ableben des 
letzten Habsburgers auf dem ſpaniſchen Thron, die Frage 
entſchieden werden mußte, wem die große Erbſchaft zu Theil 
werden ſollte, welche, außer dem groͤßten Theile der pyre— 
naͤiſchen Halbinſel, unermeßliche Gebiete in Amerika, das 
Koͤnigreich beider Sicilien, Sardinien, das Herzogthum Mai— 
land und die Niederlande in ſich ſchloß. Das Beduͤrfniß Eu— 
ropa's heiſchte eine Theilung dieſer ungethuͤmen Monar— 
chie, weil dies das einzige Mittel war, dem Geiſte des 
Monopols entgegen zu wirken, der die Entwickelung der 
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europaͤiſchen Staaten zu einem vollkommeneren Geſellſchafts⸗ 
zuſtande verhinderte. Doch wie dieſe Theilung einleiten? 
Waͤren die Begriffe vom Verkehr und Handel am Schluſſe 
des ſiebzehnten Jahrhunderts ſo gelaͤutert geweſen, wie ſie 
es am Schluſſe des achtzehnten waren: ſo wuͤrde die 
Politik der großen Maͤchte einen anderen Charakter ange⸗ 
nommen, und die Gegenſtaͤnde ihrer Beſtrebungen in ganz 
anderen Dingen gefunden haben. Ungluͤcklicher Weiſe 
haßte man das Monopol nur in Anderen, ohne die Fol⸗ 
gen zu erwaͤgen, welche durch eine Ableitung deſſelben auf 
ſich ſelbſt nothwendig entſtehen mußten. Man ſuchte alfo 
vor allen Dingen groͤßeren Territorial-Beſitz; und indem 
dieſer ſtreitig wurde, entſtanden alle die Gleichgewichts⸗ 
kriege, welche das achtzehnte Jahrhundert hindurch die eu⸗ 
ropaͤiſche Welt erſchuͤtterten, bis allmaͤhlig der Zeitpunkt 
eintrat, wo man zu der Ueberzeugung gelangte, daß ein 
dauerhafter Friede nicht ausgehen koͤnne von einem Sy⸗ 
ſtem, welches jeden Zuſtand unſicher machte, weil das, 
was dadurch erzielt wurde, in ſich ſelbſt unmoͤglich war; 
naͤmlich ein Gleichgewicht moraliſcher Kräfte, 
durch den Krieg bewirkt. 

Die naͤchſten Entwickelungen, zu welchem der ſpani⸗ 
ſche Erbfolge-Krieg uns Gelegenheit geben wird, werden 
dies Alles in ein noch helleres Licht ſetzen. Jetzt, zum 
Schluſſe dieſes Kapitels, ſei uns erlaubt, den Unterſchied 
zu bezeichnen, der ſich, ſeit dem Sturze der Stuarts, zwi— 
ſchen der brittiſchen und der franzoͤſiſchen Monarchie ein. 
ſtellte. 

Wilhelm der Dritte erwarb ſich das Vertrauen der 
Englaͤnder in demſelben Maße, worin er ihnen bewies, 
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daß die Declaration der Rechte ihm heilig fei, und 
daß er die Fortſchritte einer geſetzlichen Freiheit keines- 
wegen fuͤrchte. Indem die alten Inſtitutionen unter ihm 
zu einem neuen Leben erwachten, kamen, gleich in den er- 
ſten Jahren feiner Regierung, neue hinzu, welche ganz ge⸗ 
eignet waren, den Gemeingeiſt zu vermehren, und durch 
denſelben die Volkskraft zu erhoͤhen. Dieſer Art war die 
von Paterſon und Godfrey in Vorſchlag gebrachte, von dem 
Parliament genehmigte Bank, welche ihre Operationen 
damit anfing, daß ſie der Regierung eine bedeutende 
Summe zur Fuͤhrung des Krieges vorſchoß. Dieſer Art 
war auch das von Wilhelm dem Dritten eingeleitete Ans 
leihe-Syſtem, welchem bei ſeinem Urſprung die Idee der 
Ruͤckzahlung zur Seite ging, bis man, nach und nach, die 
Entdeckung machte, daß eine National-Schuld der Wie⸗ 
dererzeugung dargebrachter Capitale nicht nothwendig ſcha⸗ 
det. Am ſtaͤrkſten wurde der oͤffentliche Geiſt durch das 
Geſetz angeregt, welche die Preßfreiheit gewaͤhrte; denn 
hierdurch wurde alles zur Sprache gebracht, was das 
Koͤnigreich von irgend einer Seite beruͤhrte. Wilhelm war 
alſo Suveraͤn von Großbritannien in einer Weiſe, welche 
derjenigen, worin die Stuarts ihre koͤniglichen Vorrechte 
vertheidigt hatten, ſchnurſtracks entgegengeſetzt war: ans 
ſtatt die Rechte ſeines Volks, wie ſeine Vorgaͤnger es ge— 
than hatten, zu ſchmaͤlern, vermehrte er dieſelben, uͤber— 
zeugt, daß das, was dadurch an Kraft gewonnen wurde, 
ihm und dem Staate zu Gute kommen muͤſſe. 

Nicht fo Ludwig der Vierzehnte. Sein ganzes Ber 
ſtreben ging nur dahin, bewundert und gefuͤrchtet zu ſeyn. 
Ohne irgend ein vorgefundenes Recht zu ehren, machte er 
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ſich zur Quelle aller Geſetzgebung; und indem er Frank⸗ 
reich ſaͤmmtliche Inſtitutionen in den Schmelztiegel des 
Despotismus warf, konnte es nicht fehlen, daß er alles 
veraͤnderte, ohne irgend etwas ſo zu geſtalten, daß es 
bleiben und vorhalten konnte. Regierung und Verwaltung 
wurden von ihm auf's Grauſamſte vermengt; und indem 
er die Einheit, welche der erſteren allein zukommt, auf 
die letztere ausdehnte, zerſtoͤrte er, ohne es zu ahnen, ſeine 
eigene Autoritaͤt. Je mehr die zuſammengeengte Verwal— 
tung genoͤthigt war, in die Ferne zu wirken, deſto haͤrter 
und geſpannter mußte ihre Triebfeder ſeyn; und die Un— 
terdruͤckung, welche ſie ausuͤbte, verlor ſich, wie ein geiſt— 
reicher Schriftſteller ſich daruͤber ausdruͤckt, „in ein ſolches 
Gezuͤcht von Verordnungen, daß ſich vorherſehen ließ, 
Myriaden von Geſetzen wuͤrden Myriaden von Beamten 
erzeugen, und dieſe das öffentliche Domaͤn verſchlingen, 
wie jenes Heer des Kerxes, bei deſſen Uebergange die 
Stroͤme verſiegten.“ Was Colberts Theorieen Großmuͤthi— 
ges und Nuͤtzliches dargeboten hatten, wurde mit ſeinem 
Leichnam in daſſelbe Grab verſcharrt. Ludwig wollte 
Handel, Schifffahrt, Kolonieen; aber dies alles ſollte nur 
ihm dienen, ohne jemals die Freiheit oder die Wohlfahrt 
ſeines Volks zu vermehren. Er wollte lieber gegen hohe 
Zinſen borgen und hinterher ſein Wort brechen, als 
der Urheber eines Credits ſeyn, der, bei einem niedrigern 
Zinsfuße, ſeine Abhaͤngigkeit von dem Vertrauen ſeines 
Volks nachgewieſen haͤtte. Die natuͤrliche Folge davon 
war, daß er nie aus dem Zuftande der Beduͤrftigkeit her— 
vortrat, und alle Mittel der Gewalt und Liſt erſchoͤpfen 
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mußte, um den Proben, auf welche ſein Schickſal ihn 
brachte, gewachſen zu ſeyn. „Ein Koͤnig verleihet Almo— 
fen, indem er viel ausgiebt;“ — fo antwortete er der 
Frau von Maintenon, als dieſe ihn einſt um Beiſtand fuͤr 
einige Ungluͤckliche bat. Vielleicht wußte er nicht, daß 
es einen unfruchtbaren Verbrauch giebt, und daß die Ver; 
ſchwendungen eines Fuͤrſten gerade dadurch ſchaden, daß 
ſie den arbeitſamen Klaſſen nichts von dem zuruͤckgeben, 
was ſie ihnen durch die Steuer rauben. Colberts Nach— 
folger fingen damit an, daß ſie den offentlichen Reichthum 
durch falſche Combinationen erſchoͤpften, und endigten da— 
mit, daß ſie Privatperſonen durch Bankbruch und Treulo— 
ſigkeit zu Grunde richteten; ihr Miniſterium war, nach 
dem Ausdruck des Marquis von Argenſon, nur eine mehr 
oder minder feine Beutelſchneiderei, und ſie brachten den 
ſtolzen Ludwig dahin, daß er Samuel Bernard liebkoſen, 
und vor den Repraͤſentanten der Stadt Paris erroͤthend das 
Wort „Erkenntlichkeit“! ausſprechen mußte. So ſehr ver: 
ſchwand das Vertrauen der Franzoſen zu ſeiner Regierung, 
daß, als der Intendant einer von den aͤrmſten Provinzen 
des Koͤnigreichs die Bienenzucht foͤrdern wollte, und zu 
dieſem Endzweck Nachfragen nach den bereits vorhandenen 
Stocken halten ließ, die Bewohner, in der feſten Ueber 
zeugung, daß ein Intendant nur uͤbelwollende Abſichten 
haben koͤnne, eiligſt ihre Schwaͤrme zerfiörten. In ande: 
ren Provinzen loͤſeten ſich alle geſellſchaftlichen Bande auf; 
und im Perigord und im Quercy ſah man die Leute 
zum Naturzuſtande zuruͤckkehren: ſie tauften ihre Kinder 
ſelbſt, und verheiratheten ſich ohne alle Formalitaͤten. 
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Es ſey genug an dieſen Zügen; um den Uuterſchied 
zwiſchen der brittiſchen und der franzoͤſiſchen Monarchie 
in's Licht zu ſtellen: ein Unterſchied, der im Laufe der 
Zeit nothwendig immer bedeutender werden mußte. 


(Fortſetzung folgt.) 


1 
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Ueber den gegenwärtigen Zuſtand 
Hayti's. 


(Aus Edingburgh Review No. LXXXII.) 


Vorwort des Herausgebers. 


Die Abſicht, welche wir mit der Bekanntmachung des 
nachſtehenden Aufſatzes verbinden, iſt keine andere, als 
unſere Landsleute, und demnaͤchſt die ſaͤmmtlichen Bewoh⸗ 
ner Deutſchlands, aufmerkſam zu machen auf die bedeuteude 
Verwandlung, welche der europaͤiſchen Welt von Amerika 
aus bevorſteht. Ein großer Wurf iſt in dieſen Tagen dadurch 
gefallen, daß die franzoͤſiſche Regierung ſich endlich zur Ans 
erkennung der Unabhaͤngigkeit Hayti's oder St. Domingo's 
entſchloſſen hat. Unſtreitig iſt von ihr alles verſucht wor— 
den, was zur Wiederherſtellung des alten Verhaͤltniſſes 
vom Mutterlande zur Kolonie beitragen konnte; da aber 
alle Bemühungen dieſer Art vergeblich waren, und eine 
gewaltſame Eroberung der wichtigen Inſel aus allen nur 
möglichen Gründen unthunlich ſchien: fo hat fie es vorge 
zogen, die Freiheit und Unabhängigkeit der Haytier gegen 
Erlegung einer namhaften Geldſumme zu bewilligen. 

Was iſt hierdurch bewirkt worden? 

Zweierlei laßt fi) als unmittelbare Wirkung dieſes 
Verfahrens durchaus nicht verkennen: 1) in Beziehung auf 
die Haytier, das Recht, ihrer National-Thaͤtigkeit eine 
größere Ausdehnung, als bisjetzt, zu geben, und ihren 
Handel, der bisher auf fremden Schiffen betrieben werden 
mußte, nach allen Gegenden hin auf eigenen Schiffen zu 
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betreiben; 2) in Beziehung auf die fammtlichen Bewohner 
des amerikaniſchen Feſtlandes, die Ausſicht, mit ihren 
Mutterlaͤndern (Spanien und Portugal) in daſſelbe Ber; 
haͤltniß zu treten, worein Hayti zu Frankreich gelangt iſt. 

Die Kraft des Beiſpiels iſt bei der Lage, worin ſich 
die ſpaniſchen und portugieſiſchen Amerikaner befinden, von 
wahrhaft unendlicher Wirkſamkeit. Denkt man ſich nun die 
ſaͤmmtlichen Staaten Amerika's als frei und unabhaͤngig, 
und in ihrer National-Thaͤtigkeit nicht laͤnger durch die 
Geſetze der verſchiedenen Mutterlaͤnder beſchraͤnkt: ſo ſind 
alle bisherigen Verhaͤltniſſe der europaͤiſchen Staaten zu 
einander veraͤndert; und wenn der Civiliſations-Grad, den 
dieſe Staaten in den drei letzten Jahrhunderten erworben 
haben, ſich hauptſaͤchlich von der Entdeckung Amerika's 
herſchreibt — welche Ausſicht alsdann, daß durch das 
nothwendige Verſchwinden des Monopolien-Geiſtes, wel— 
cher bis auf unſere Zeiten die Welt in allen ihren Thei— 
len beherrſcht hat, nach und nach ein neuer Himmel 
und eine neue Erde werde heraufgefuͤhrt werden! 
Wie koͤnnten unſere Nachkommen nach drei Jahrhunderten 
anders auf uns zuruͤck blicken, als wir auf unſere Vor; 
fahren vor der Entdeckung Amerika's zuruͤck zu blicken 
pflegen! 

Wenn es auf den erſten Anblick auffällt, daß ein Ne 
gerſtaat, wie Hayti, ſich, in einem Zeitraum von etwa zwan— 
zig Jahren, zu einem fo hohen Grade von Civiliſation 
erhebt, wie in dem nachfolgenden Aufſatze auf eine un— 
widerſprechliche Weiſe nachgewieſen wird: ſo verſchwindet 
das Auffallende einer ſolchen Erſcheinung, ſobald man be— 
denkt, daß die Bildung dieſes Staats — ſo wie die 


157 

Bildung aller derjenigen amerifanifchen Staaten, deren 
Unabhaͤngigkeit bis jetzt noch nicht anerkannt iſt — in 
eine Zeit faͤllt, die an Bildungsmitteln ſo uͤberaus reich 
ift, daß nur die Wahl derſelben in Verlegenheit ſetzen 
kann. Kommt ihnen denn nicht alles zu Statten, was 
Europa im Laufe der Jahrhunderte unter unſaͤglichen An- 
ſtrengungen, nicht ſelten ſogar mit Aufopferung eines be— 
traͤchtlichen Theiles ſeiner Bevoͤlkerung, erarbeitet hat? An 
allen politiſchen Geburten haͤngt irgend ein Schmutz, der da, 
wo ſie zuerſt in die Erſcheinung treten, nicht gaͤnzlich fortge— 
ſchafft werden kann; und ſo geſchieht es, daß in Laͤndern, 
welche auf ihrer Entwickelungsbahn nur allmaͤhlig fort— 
ſchreiten, das Alte und Verbrauchte ſich neben dem Neuen 
und Wirkſamen behauptet und nur ſehr allmaͤhlig weicht. 
Anders verhaͤlt es ſich mit denjenigen Laͤndern, welche 
ſich in der Nothwendigkeit befinden, ihren ganzen Geſell— 
ſchaftszuſtand plotzlich veraͤndern zu muͤſſen. Sie nehmen 
alles Nuͤtzliche als reines Ergebniß in ſich auf, und wen— 
den es zu ihrem unmittelbaren Vortheil an. Jahrtauſende 
wuͤrde der Negerſtaat auf Hayti gebraucht haben, um 
durch ſich ſelbſt zu allen den Entdeckungen und Erfindun— 
gen zu gelangen, die er gegenwaͤrtig in Bereitſchaft findet, 
ſich zu ordnen, und, wie auf einen Zauberſchlag, mit den civi— 
liſirteſten Staaten Europa's auf gleiche Linie zu kommen. 

Dies ſchließt eine fo große Wohlthat in ſich, daß 
man dagegen aus keinem anderen Grunde unempfindlich 
bleibt, als weil kein Gefuͤhl ſie zu umfaſſen vermag. 
Mitten in die europaͤiſche Civiliſation eintretend, gewinnen 
alle die neuen Staaten, die ſich in Amerika bilden, eine 
urſpruͤngliche Kraft, die ſie in den Stand ſetzt, auf 
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der Bahn ihrer Entwickelung unendlich raſch vorzuſchreiten. 
Was ihnen am meiſten zu Statten kommt, iſt der Zu 
ſtand, worin ſich die Wiſſenſchaft befindet: ein Zuſtand, 
der, an und fuͤr ſich genommen, alle die Taͤuſchungen aus— 
ſchließt, wodurch man, in fruͤheren Zeiten, ſich ſelbſt und 
Andern gegen das wahre Beduͤrfniß der Geſellſchaft ver 
blendete. Der bloße Umſtand, daß alle dieſe neuen Staa— 
ten, bei ihren politiſchen Einrichtungen, von dem Grund— 
ſatze kirchlicher Duldung ausgehen koͤnnen, iſt 
hinreichend, um die Wahrſcheinlichkeit zu gewaͤhren, daß ſie, 
in einer verhaͤltnißmaͤßig ſehr kurzen Zeit, durch Mannig— 
faltigkeit der geſellſchaftlichen Verrichtungen und taͤglich 
wachſende Bevoͤlkerung, zu einer beneidenswerthen Bluͤthe 
gelangen werden. Genug zur Vorrede. 
B. 


Will man die Wirkungen der Emancipation, auch 
wenn dieſe durch Gewalt errungen und einen laͤngern Zeit— 
raum hindurch in Krieg und Zwietracht behauptet worden, 
in Bezug auf Bevoͤlkerung, Reichthum und Betriebſamkeit 
kennen lernen: ſo muß man ſich nach Hayti wenden. 
Abgeſehen jedoch von dieſen Betrachtungen, wuͤrde es nicht 
leicht ſeyn, einen Gegenſtand aufzufinden, der die Auf— 
merkſamkeit aus vielen Gruͤnden noch mehr in Anſpruch 
nimmt, als der gegenwaͤrtige Zuſtand von Hayti oder St. 
Domingo. Selbſt wenn man dabei nur eine Befriedigung 
der Neugierde beabſichtigt, iſt das Intereſſe ſehr groß. 
Eine geraͤumige Inſel, bewohnt von Menſchen, die, indem 
fie plotzlich aus dem Sclavenſtande zu dem Stande freier 
Menſchen uͤbergingen, ihre politiſche Macht und ihre per⸗ 
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fönliche Freiheit zugleich befeſtigten; ein Volk von unci⸗ 
viliſirten Menſchen, welche in wenigen Jahren civiliſirt 
und ſogar verfeinert wurden und eine Dynaſtie und eine 
Regierung fuͤr ſich ſelbſt bildeten: dies zuſammen bietet 
ein Schauſpiel dar, welches in der Geſchichte des menſch— 
lichen Geſchlechts durchaus neu iſt und durch die Uneigen— 
thuͤmlichkeiten, die es in ſich zu ſchließen und wieder aus⸗ 
zugleichen ſcheint, nur noch anziehender wird. Die Naͤhe 
dieſes Auftritts, hinſichtlich unſerer Niederlaſſungen in 
Weſtindien, und die große Aehnlichkeit der Umſtaͤnde, 
worin ſich dieſe Niederlaſſungen befinden, mit denjenigen, 
wodurch eine ſo auffallende Umwaͤlzung bewirkt wurde, 
erhoͤht die Wichtigkeit des Gegenſtandes. Da wir mit 
dieſem neuen Reiche wenig Verkehr gehabt haben, ſo ſind 
wir von der inneren Lage deſſelben nur ſchlecht unterrich— 
tet; Laͤnder, die weit entfernter gelegen und weit unzu— 
gaͤnglicher ſind, ſtehen vergleichungsweiſe unſerer Kenntniß 
weit naͤher. Auch die voruͤbergehenden Begebenheiten des 
gegenwaͤrtigen Augenblicks ſind wohl geeignet, der Unter— 
ſuchung ein beſonderes Intereſſe zu gewaͤhren. Denn, 
wenn die Politik, alle die Kolonieen, denen es gelun— 
gen iſt, das Joch des Mutterlandes abzuwerfen, anzu— 
erkennen und als unabhaͤngige Staaten zu behandeln, 
endlich durch den vereinten Sinn des ganzen Volks 
unſerer Regierung aufgedrungen iſt: ſo blicken wir ganz 
natürlih auf jene Kolonie hin, die am laͤngſten in 
dem Beſitz ihrer Unabhaͤngigkeit iſt, die ihre Freiheit am 
vollſtaͤndigſten feſtgeſtellt hat, und die ſtaͤrkſten Anſpruͤche 
auf Anerkennung bildet, es mag nun mehr die Gerechtigs 
keit oder die Nuͤtzlichkeit in Betrachtung gezogen werden. 
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Man füge zu allen diefen Gründen noch den hinzu, daß 
Hayti's Fall das ſtaͤrkſte Licht auf die große Frage wirft, 
welche ſo wohl in Amerika, als bei uns, in Beziehung 
auf die Sclaverei eroͤrtert wird. Die Feinde der Menſch⸗ 
lichkeit und der Freiheit haben dieſen Fall nicht aus der 
Acht gelaſſen; allein wie ſehr haben ſie ihn entſtellt! Die 
Zeit der Verdunkelung iſt jetzt voruͤber, die Macht des 
Vorurtheils, bisher unbeſieglich, beginnt nachzulaſſen; und 
wir wollen jetzt genauer unterſuchen, was in Beziehung 
auf unſere ſchwarze Nachbarn die Wahrheit iſt. Zum 
wenigſten wird ſich das Gute von ihnen ſagen laſſen, 
daß ſie, allen Erwartungen und Befuͤrchtungen zum Trotz, 
die allerfriedlichſten Nachbarn ſind, die in irgend einem 
Theil der Welt angetroffen werden koͤnnen, obwohl es 
in ihrer Macht ſtand, ſehr laͤſtig und ſogar gefaͤhrlich zu 
werden. 

Unſere Abſicht geht demnach dahin, in dieſen Artikel 
ſo kurz und einfach, als es immer moͤglich ſeyn wird, Alles 
zuſammen zu tragen, was wir uͤber den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand Hayti's, und die Fortſchritte, welche dieſe Inſel 
ſeit ihrer Unabhaͤngigkeit von Frankreich gemacht hat, aus 
zuverlaͤſſigen Quellen geſchoͤpft haben. Wir werden kaum 
noch etwas mehr thun, als Thatſachen entfalten. Die 
Folgerungen, die ſich in ſo großer Anzahl daraus Beam 
laſſen, mag der Leſer ſelbſt herleiten. 

Der erſte Gegenſtand, der ſich uns darbietet, iſt die 
Bevoͤlkerung; und zwar um ſo mehr, weil die Feinde der 


Abſchaffung des Negerhandels immer behauptet haben, daß 


es unmoͤglich ſei, ohne Einfuhr die gleiche Anzahl von 
Neger zu behalten, und weil alle Vertheidiger der Scla— 
verei 
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verei die Kraft eines emancipirten ſchwarzen Volks, feine 
eigne Zahl zu erſetzen, laͤngnen moͤchten. Das Reſultat 
der Nachrichten uͤber Hayti iſt, was dieſen Punkt betrifft, 
ſehr befriedigend. In Wahrheit, es ſteht in einem merk— 
wuͤrdigen Widerſpruch mit jenen wilden Traͤumen. 

Die urſpruͤngliche Bevoͤlkerung Hayti's, vor der Un— 
terjochung durch die Spanier, wird von dem Biſchof Las 
Caſas auf 3,000,000 angegeben. Wahrſcheinlich war 
dies eine Uebertreibung; wenn aber auch die Volkszahl 
weit geringer war, ſo war doch, nach der Eroberung, die 
Verminderung ohne allen Zweifel ſehr betraͤchtlich. Im 
17ten Jahrhundert wurde die Inſel zwiſchen den Spaniern 
und Franzoſen getheilt; und im Jahre 179 ſchaͤtzte man 
die erſteren auf 110,000 Freie und 15,000 Sclaven. Die 
franzoͤſiſche Bevoͤlkerung betrug 1726 100,000 Neger und 
30,000 Weiße. Nach einer Schaͤtzung des Herrn Ma— 
louet belief ſich im Jahre 1775 die Zahl der Neger 
auf 300,000, die Zahl der Weißen auf 25,000. Im 
Jahre 1779 betrug, nach Herrn Necker, die Bevoͤlkerung 
249,098 Sclaven, 7055 freie Neger und 32,650 Weiße — 
in allen 288,803 Koͤpfe. Im Jahre 1789 beliefen ſich, 
nach Herrn Moreau de St. Méry, die Sclaven auf 
452,000 — nach Breyan Edwards auf 480,000; und 
in der National-Verſammlung wurden ſie von Herrn 
Prieur in runder Zahl auf 500,000 Schwarze und 40,000 
Weiße angegeben. Dies war vielleicht eine uͤbertriebene 
Angabe; fuͤgt man aber dieſe Zahl zu den Bewohnern 
des ſpaniſchen Autheils hinzu, fo konnte die ganze Bevoͤl— 
kerung, beim Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution, nicht 
665,000 Seelen uͤberſteigen. Von dieſer Zeit an, bis 
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zum Jahre 1809, wo die franzöfifchen Truppen vertrieben 
wurden, ward das Land durch eine Reihe blutiger Kriege 
verwuͤſtet. Gleichwohl hat die Bevoͤlkerung der Inſel auf 
eine erſtaunliche Weiſe zugenommen; denn, nach den im 
Jahre 1824 aufgenommenen Liſten betraͤgt ſie gegenwaͤrtig 
935,335 Einwoher. Die bewaffnete Macht des Landes 
ſteht in genauem Verhaͤltniß mit der Bevoͤlkerung. Sie 
betraͤgt 45,520, und die Landwehr belaͤuft ſich auf 113,328, 
ſo daß 158,848 Bewaffnete herauskommen. Dieſe Ab— 
ſchaͤtzungen find offiziel; fie wurden in Folge einer Pro— 
clamation des Praͤſidenten von Hayti vom Eten Januar 
1824 angeſtellt. 

Die Bevoͤlkerung wird einen neue Zuwachs durch den, 
im abgewichenen Mai von dem Praͤſidenten Boyer gefaß— 
ten Beſchluß erhalten, nach welchem 6000 freien Schwar: - 
zen und Farbigen aus den vereinigten Staaten Laͤndereien 
zugetheilt, ein Theil ihrer Reiſekoſten beſtritten, und die 
noͤthigen Werkzeuge des Ackerbaues fuͤr ſie angeſchafft wer— 
den ſollen. Ungeachtet des Krieges, iſt demnach die Be— 
völferung in 35 Jahren von 665,000 auf 935,000 ge 
ſtiegen. Vergleichen wir jetzt dieſe außerordentliche Zu— 
nahme mit den Fortſchritten der Bevoͤlkerung in unſern 
Sclaven-Colonien; und die Wirkungen des Syſtems der 
Sclaverei werden ſogleich in die Augen ſpringen. Im 
Jahre 1788 hatte Tortola, nach dem Bericht des gehei⸗ 
men Raths, 9000 Sclaven. Von 1790 bis 1796 fehlen 
die Nachrichten von eingefuͤhrten Afrikanern; von 1788 
bis 1790, und von 1796 bis 1806 wurden 1009 Scla⸗ 
ven eingefuͤhrt. Gleichwohl war im Jahr 1822 die Zahl 
nicht ſtaͤrker als 6478, welches eine Abnahme von 3531 
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vorausſetzt; nur 304 waren in Freiheit geſetzt worden. 
Im Januar 1821 zaͤhlte Demerara 77,376 Sclaven; 
20 Monate darauf im Mai 1823 war dieſe Zahl auf 
74,418 herabgeſunken. Man muß indeß zu dieſer Ab: 
nahme noch 1293 Sclaven hinzuthun, welche, vermoͤge 
einer hoͤchſt anſtoͤßigen Maßregel der Regierung, von den 
Inſeln nach dieſen peſtilenzialiſchen Suͤmpfen verſetzt wur— 
den; die ganze Abnahme war alſo 4251 in weniger als zwei 
Jahren. Auf Jamaika gab es im Jahre 1790 250,000 
Sclaven. Ohne Einfuhr hätte dieſe Bevoͤlkerung, nach dem 
Maßſtabe des in Amerika hergebrachten Anwachſes, ſich 
im Jahre 1820 auf 575,000 vermehren muͤſſen. Die 
wirkliche Bevoͤlkerung aber betrug im Jahre 1820 nur 
340,000, was in Vergleich mit den vereinigten Staaten 
einen Ausfall von 235,000 in 30 Jahren ausmacht. 
Und doch wurden, waͤhrend dieſer 30 Jahre, oder viel— 
mehr waͤhrend der erſten 18 Jahre dieſes Zeitraumes, 
189,000 Sclaven von der afrifanifchen Kuͤſte nach Ya: 
maika eingefuͤhrt und daſelbſt feſtgehalten. Ohne daher 
auf die natuͤrliche Zunahme dieſer Einfuhren zu rechnen, 
haͤtte im Jahr 1820 die Zahl der Sclaven auf dieſer 
Inſel 764,000 ſeyn ſollen, d. h. 424,000 mehr, als 
wirklich in dieſem Jahre daſelbſt angetroffen wurden. 
Ohne auf irgend einen Zuwachs zu rechnen, weder von 
dem im Jahre 1790 vorhandenen Stamm, noch von den 
ſpaͤtern Einfuhren, mußte die Zahl der Sclaven 439,000 
betragen. Die wirkliche Bevoͤlkerung im Jahre 1820 
war 100,000 weniger. Barbadoes und Bahames aus— 
genommen, findet in allen unſern Kolonien eine jaͤhrliche 
Abnahme Statt, welche in den drei letzten Jahren, die 
mit 1820 endigten, 18,000 betrug. 
2 2 
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Wir haben des amerifanifchen Maßſtabes in der Zur 
nahme der Bevoͤlkerung gedacht. Wahrlich, er ſetzt in 
Erſtaunen. Vor uns liegt eine Flugſchrift, deren Verfaſ— 
ſer Morris Birbec iſt; ſie iſt im Illinois-Lande geſchrieben 
und zu Shawnee Town gedruckt. Ihr Gegenſtand iſt die 
große Frage uͤber die Zulaͤſſigkeit der Sclaverei in den 
weſtlichen Staaten; und in dem Anhange wird eine an⸗ 
ziehende Auskunft uͤber die Fortſchritte der Bevoͤlkerung 
in dieſen Erdtheilen gegeben. In Kentucky vermehrte ſich 
die ganze Zahl der Schwarzen und Weißen in den 10 Jahren 
zwiſchen 1800 und 1810 von 220,959 auf 406,511, 
d h., ſie verdoppelte ſich beinah. Ohio's Bevoͤlkerung 
vervierfachte ſich waͤhrend derſelben Zeit; denn ſie ſtieg 
von 355,356 auf 230,769, doch waren dies lauter freie 
Leute; und in 20 Jahren wuchs ſie auf das Elffache zu 
581,484. In Guiana ſtieg fie in 10 Jahren von 24,520 
zu 147,178; lauter freie Menſchen. Miſſuri verdreifachte 
in 10 Jahren feine Bevoͤlkerung von 20,845 auf 66,586, 
Schwarze und Weiße. In Hayti würde, aller Wahrſchein— 
lichkeit nach, der Anwuchs eben ſo ſtark geweſen ſeyn, 
wenn dieſe Inſel denfelben Frieden genoſſen haͤtte. 

Der ſtarke Anwuchs der Bevoͤlkerung, von welchem 
oben die Rede geweſen iſt, fand zuverlaͤſſig nicht eher 
Statt, als bis die Unruhen ihr Ende erreicht hatten; und 
wir muͤſſen von den fruͤheren Angaben alle diejenigen ab— 
ziehen, welche waͤhrend der furchtbaren Kriege in den Jah— 
ren 1794 und 1802 vernichtet wurden. Bei dem Allen 
iſt das verſchiedene Verhaͤltniß, worin die freie und un— 
freie Bevölkerung von Amerika waͤchſt, hoͤchſt merkwuͤrdig. 

Unterſuchen wir demnächft, was es mit der Produk 
tion der Inſel auf ſich hat. Daß an Lebensmitteln 
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fo viel zuwaͤchſt, als noͤthig iſt, um ihre Einwohner damit 
uͤberfluͤſfig zu verſehen, bedarf keines weitern Beweiſes; 
der ſchnelle Anwuchs der Bevoͤlkerung zeigt dies hinlaͤng— 
lich. Allein ſelbſt von Zucker, Baumwolle und Kaffe Ai 
wie groß iſt der Betrag? Vor uns liegen die amtlichen 
Berichte von 1822, welche den Handel der Inſel mit allen 
Theilen der Welt ſpecifiziren. Hieraus nun geht hervor, 
daß 652,541 Pf. Zucker, gleich ungefähr 544 Oxhoft von 
12 Centnern, 891,950 Pfund Baumwolle und 35,117,834 
Pf. Kaffe oder 350,000 Centner, nach fremden Gegenden 
ausgefuͤhrt werden. Die Holz-Ausfuhr kommt hier eben 
ſo wenig in Betracht, als das, was an Zucker, Kaffe und 
Baumwolle fuͤr den heimiſchen Verkehr gebraucht wird. 
Saͤmmtliche Exporte der Inſel fuͤr das Jahr 1822 hatten 
den Werth von mehr als 9,900,000 Dollars, oder über 
2,000,000 Pf. Sterling. Der Werth der Importen be— 
trug beinah 3,000,000 Pf. Sterling, und der Tonnen-Ge— 
halt in Ein- und Ausfuhr belief ſich auf 200,000 in 
1835 Schiffen. Sollte aber jemand alles Produkt und 
allen Handel, der nichts in die Schatzkammer bringt, ge— 
ring achten, ſo koͤnnen wir ihn aus ſeiner Verlegenheit 
ziehen; denn die Zoͤlle fuͤr Ein- und Ausfuhren betrugen 
in demſelben Jahre mehr, als 678,000 Pf. Sterling: 
ein ſtattlicher Einnahmezweig, den ſelbſt die aͤlteſte und 
legitimſte Regierung in Europa mit der achtungsvollſten 
Aufmerkſamkeit betrachten wuͤrde. 

Nachdem wir nun die großen Zweige, von welchen 
gewoͤhnlich angenommen wird, daß ſie alles Wichtige in 
Statiſtik, Bevoͤlkerung, Militair-Macht, Handel und Ein— 
kommen umfaſſen, bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens 
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in's Licht geſtellt haben: fo dürfte wohl von uns ange 
nommen werden, daß wir den politiſchen Zuſtand von 
Hayti hinreichend, wenn gleich in wenigen Worten, be— 
ſchrieben haben. Doch gluͤcklicher Weiſe ſetzen uns unſre 
Materialien in den Stand, noch weiter zu gehen, und ei— 
niges Licht auch auf den ſittlichen Zuſtand dieſer Inſel 
zu werfen. Das Nachfolgende iſt ein Auszug aus einem 
Schreiben des Generals Ingenial, General-Secretairs des 
Praͤſidenten; und aus demſelben geht hervor, wie viel 
Aufmerkſamkeit dem größten. aller Gegenſtaͤnde, welche die 
Sorgfalt der Regierungen beſchaͤftigen koͤnnen, auf Hayti 
zugewendet wird: ich meine die Erziehung des Volks 
Es bezeichnet auch den Anwuchs der Verbeſſerungen im 
Ackerbau und im Handel, und ſchildert zugleich den guten 
Geiſt, welcher in Hinſicht eines fremden Angriffs vor— 
waltet. 

„Ich kann Sie verſichern, mein Herr, daß die Re— 
gierung der Republik, vollkommen überzeugt, daß Erzie— 
hung und Ackerbau die beiden Hauptquellen der Staats— 
kraft ſind, nichts von allem dem vernachlaͤſſigt, was dieſe 
beiden Gegenſtaͤnde foͤrdern kann; und mit großer Genug— 
thuung darf ich Ihnen anzeigen, daß beide in ihren Fort— 
ſchritten vollkommen der Sorgfalt entſprechen, die darauf 
verwendet wird. Die Zahl der jungen Leute beiderlei Ge— 
ſchlechts, welche in den Elementar-Schulen und oberen 
Klaſſen ſtudiren, iſt ungemein groß. In allen unſern 
Staͤdten nimmt die Anzahl der Privat- und National: 
Schulen jaͤhrlich zu, und Sie finden dergleichen ſelbſt in 
groͤßern Doͤrfern. Ich ſelbſt erſtaune uͤber die gluͤckliche 
Veränderung, die in der oͤffentlichen Erziehung Statt ges 
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funden hat, und täglich auf die Verbeſſerung der Sittlich— 
keit hinwirkt. Im naͤchſten Fruͤhling werde ich Ihnen 
ein umſtaͤndliches Verzeichniß von der Zahl der Schulen 
und der Schuͤler ſenden. Was den Ackerbau betrifft, ſo 
brauche ich Ihnen nur zu ſagen, daß, von 1814 an bis 
zum gegenwaͤrtigen Augenblick, die Zahl der Eigenthuͤmer 
gewachſen iſt durch die Aneignung unfultivirter Ländereien, 
durch Vergabungen der Regierung und durch die Theilung 
des Eigenthums der alten Koloniſten. Dieſe Zahl belaͤuft 
ſich gegenwaͤrtig auf 30,000, und alle dieſe neuen Ei— 
genthuͤmer beſtellen ihr Land mit Sorgfalt und Aufmerk— 
ſamkeit. Unſer Handel hat bedeutend zugenommen; den 
richtigſten Begriff davon werden Sie ſich nach dem bei— 
kommenden Verzeichniß unſerer Einfuhr vom Jahre 1822 
machen; unſere verſchiedenen Zollhaͤuſer haben die Data 
dazu gegeben. Ich bin beinahe gewiß, daß die, im Jahre 
1823 erzeugte Quantitaͤt Kaffe, die Quantitaͤt des Jahres 
1822 um ein Drittheil uͤberſteigt; und es iſt eine große 
Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß die Ernte des laufenden 
Jahres noch betraͤchlicher ſeyn wird, weil mehr Leute mit 
der Beſtellung des Bodens beſchaͤftigt find, und um fo 
ruͤſtiger Hand an's Werk legen, da unſer Geſetzbuch ſich 
weſentlich verbeſſert hat und dem Anbau große Sicherheit 
gewaͤhrt. Der oͤſtliche Theil der Inſel, ſonſt den Spa: 
niern gehoͤrig, iſt gegenwaͤrtig ſehr zufrieden damit, daß 
er unter die Geſetze der Republik geſtellt worden iſt; und 
alle Diejenigen, welche in dieſem Theil der Inſel Vorur— 
theile gegen unſere Einrichtungen hegten, haben ſich weis— 
lich nach andern Inſeln zuruͤckgezogen, ſo daß gegenwaͤrtig 
alle Buͤrger der Sache des Vaterlandes ergeben ſind. Auf 
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jedem Punkt unſers Territoriums find wir bereit, auswaͤr⸗ 
tigen Angriff zuruͤckzuſchlagen; unſere Feſtungswerke ſind 
in gutem Stande und reichlich verſehen; unſere Linien— 
Truppen und Landwehr wohlbewaffnet und ausgeruͤſtet; 
der oͤffentliche Geiſt vortrefflich. Ich darf daher behaupten, 
daß wir von der Ungerechtigkeit Derer, die uns bisjetzt 
nicht als eine freie und unabhaͤngige Nation anerkennen 
wollten, nichts zu befuͤrchten haben. Wir wuͤnſchen mit 
aller Welt in Frieden zu leben, und wir werden das Un— 
ſrige fuͤr dieſen Endzweck thun; ſollten wir aber angegrif— 
fen werden, ſo werden wir der ganzen Welt zeigen, was 
von Maͤnnern vollbracht werden kann, welche die Unab— 
haͤngigkeit ihres Landes nicht aufgeben wollen.“ 

Von einer andern Seite her erfahren wir, auf hoͤchſt 
glaubwuͤrdige Weiſe, daß in der Stadt Port-au-Prince 
nicht weniger als 14 Freiſchulen ſind, in welchen 813 
Zoͤglinge von beiden Geſchlechtern im Leſen, Schreiben, 
und in der Arithmetik, ſo wie in manchen hoͤhern Zwei— 
gen des Wiſſens, unterrichtet werden. Zu Cap Haytien 
(ehemals Cap Francois) giebt es 6 Privatſchulen, außer 
den oͤffentlichen, welche die Regierung geſtiftet hat. In 
dieſen wird, außer den hergebrachten Zweigen des Wiſſens, 
in Algebra, Geometrie, Geſchichte und Geographie un— 
terrichtet. . 

Hinſichtlich der Sittlichkeit des Volks koͤnnen wir 
nichts Beſſeres thun, als einige ſehr aufzurichtige und ver 
ſtaͤndige Bemerkungen Chriſtophs ſelbſt anzufuͤhren; fie be⸗ 
finden ſich in einem Briefe, welcher in einem auf Hayti 
gedruckten periodiſchen Werke, die Propaganda genannt, 
oͤffentlich bekannt gemacht wurden. „Ich gebe mir alle 


“ 169 ; 
erfinnliche Mühe," ſagt dieſer außerordentliche Mann, „die 
Grundſaͤtze der Neligion und Tugend unter meinen Mit: 
buͤrgern zu verbreiten; allein bedenken Sie, mein Freund, 
wie viel Zeit erforderlich iſt, und welche Muͤhe und An— 
ſtrengung es koſtet, die Verbreitung religioͤſer und ſittlicher 
Gefuͤhle unter allen Klaſſen eines Volks zu bewirken, das 
erſt vor Kurzem aus dem Dunkel der Unwiſſenheit und 
Sclaverei hervorgetreten iſt, und die Wechſel, die Unfälle 
und Umwaͤlzungen eines Zeitraums von 25 Jahren be— 
ſtanden hat.“ 

Doch damit ſolche Schilderungen nicht für partheiiſch 
gehalten werden moͤgen, weil ſie von Haytiern, und ſogar 
von Öffentlichen Beamten, herruͤhren: fo wollen wir das 
Ergebniß einer Unterſuchung beifuͤgen, welche von einer 
Commiſſion der „American Convention“ zur Abſchaf— 
fung der Sclaverei und zur Verbeſſerung der afrikaniſchen 
Geſchlechter angeſtellt wurde. Dieſer Commiſſion war die 
Erforſchung des ſittlichen und politiſchen Zuſtandes der 
Haytier übertragen, und Folgendes iſt der Hauptbeſtand— 
theil ihres Berichts. 

„Nach den Schilderüngen Derer, die ſich auf dieſer 
Inſel aufgehalten, und nach den oͤffentlichen Urkunden, die 
daſelbſt gedruckt worden, muß man urtheilen, daß die 
Haytier in Civiliſation und geiſtiger Entwickelung ſolche 
Fortſchritte gemacht haben, welche in der Geſchichte der 
Nationen vielleicht ganz beiſpiellos ſind. 

„Oeffentliche Freiſchulen find, nach Maßgabe des Des 
duͤrfniſſes der Bevoͤlkerung, in einem weit groͤßern Um— 
fange eingefuͤhrt, als in irgend einem europaͤiſchen Lande; 
und die Zoͤglinge legen in ihren Studien einen erfreulichen 
Eifer an den Tag. 


170 

„Die Regierung wirkt mit Nachdruck, und iſt, dem 
Anſcheine nach, feſt und ſtetig. Ihrer Form nach iſt ſie 
republikaniſch. Die Geſetze werden von einem geſetzgeben— 
den Koͤrper, den das Volk waͤhlt, gepruͤft. 

„Zwar giebt das Anſehn des Praͤſidenten den Aus— 
ſchlag, weil die Militairmacht von ihm abhaͤngig iſt; in— 
deß ſcheint er ſeine Autoritaͤt nicht zu misbrauchen, 
und in der Natur der Sache liegt, daß die Fortdauer 
des Erziehungs-Syſtems und der republikaniſchen Regie— 
rungsform, nach nicht gar langer Zeit, die Macht in die 
Hände des Volks und feiner Repraͤſentanten zurückgeben 
wird. So lange Wiſſenſchaft und Kenntniß nicht allge— 
mein verbreitet find, muß die Autorität und der Haupt— 
Einfluß von wenigen unternehmenden und außerordentli— 
chen Charakteren ausgeuͤbt werden, welche auf der Bahn 
der Ausbildung den Vorſprung vor der Maſſe gewon— 
nen haben. 

„In allen Laͤndern beſteht die Mehrzahl der Ein— 
wohner aus gedungenen Arbeitern, welche von ihrem Ta— 
gelohn leben; und die Quantitaͤt der Subſiſtenz-Mittel, die 
ihnen fuͤr ihre Dienſte gereicht wird, iſt vielleicht das beſte 
Kriterion, an welchem ſich der Grad von Gluͤckſeligkeit, 
den ſie genießen, ſo wie der Grad von Unterdruͤckung, 
den ſie dulden, abſchaͤtzen laͤßt. Braͤchte man die Lage 
des gemeinen Haytiers an dieſen Pruͤfſtein, ſo wuͤrde ſich 
finden, daß ſie entſchieden beſſer iſt, als die des gemeinen 
Volks irgend einer europaͤiſchen Nation; und ſelbſt die 
Buͤrger der vereinigten Staaten wuͤrden ſich keines bedeu— 
tenden Vorzugs in dieſer Hinſicht ruͤhmen koͤnnen. Der 
Tagelohn eines Haytiſchen Arbeiters in den Hafen-Staͤdten 
betraͤgt einen Dollar, und der Durchſchnitts-Preis der 
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Lebensmittel iſt beinahe derſelbe, wie in unfern Häfen. 
Die Beduͤrfniſſe des Volks in Bekleidung, Obdach, Haus⸗ 
geraͤth ſind weit geringer, als die der Bewohner unſerer 
Zone; ſo daß, im Ganzen genommen, die Mittel einer 
behaglichen Subſiſtenz von den arbeitenden Haytiern in 
eben der Fuͤlle erworben werden, wie von den Arbeitern 
irgend eines Landes der Erde. Dieſe Fuͤlle iſt ein po— 
fitiver Beweis von der Milde der Regierung: ein Beweis, 
daß ſie das Volk nicht durch Steuern und Monopole zu 
Staub zermahlt.“ 

In den offentlichen Urkunden iſt fo viel Angemeſſen— 
heit des Styls, ſo viel Tiefe des Gedankens und ſo viel 
Richtigkeit des Gefuͤhls zum Vorſchein getreten, daß viele 
Leute in Amerika glaubten: dies alles ſei das Werk der 
Fremden, nicht Derjenigen, welche ſich fuͤr die Urheber 
ausgaben; man konnte ſich nicht einbilden, daß eingeborne 
farbige Haytier ſo viel geiſtige Bildung errungen haͤtten, 
als dieſe Urkunden ankuͤndigen. Auf Zweifel dieſer Art, 
ausgedruͤckt von dem Herausgeber der National-Zeitung 
von Philadelphia, erwiedert der Herausgeber eines ach— 
tungswerthen Blatts, welches in Boſton erſcheint: „ein 
angeſehener Mann dieſes Orts, der ſich eine Zeit lang in 
Hayti aufgehalten und deſſen Ausſagen vollen Glauben 
verdienen, erklaͤrt, daß, nach ſeiner Bekanntſchaft mit dem 
Zuſtande der Dinge auf Hayti, es eine unbeſtreitbare That— 
ſache ſei, daß die in Rede ſtehenden Bekanntmachungen 
wirklich das Werk derer ſeien, denen die Autorſchaft beige— 
legt werde.“ 

Eine betraͤchtliche Anzahl von Buͤrgern Boſtons ha— 
ben ſeit einiger Zeit ſtarken Antheil an Hayti's Angele— 
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genheiten genommen und ſich ſehr angelegentlich für die 
Anerkennung der Haytiſchen Unabhaͤngigkeit von Seiten 
der vereinigten Staaten verwendet. Einer von ihnen, der 
ein ſehr guͤnſtiges Gemaͤhlde von der Lage, den Einrich— 
lungen und den Ausſichten der Inſel geliefert hat, um 
auf gewiſſe Einfliſterungen ſelbſtiſcher Beweggruͤnde zu 
antworten, verſichert, daß kein perſoͤnliches Intereſſe ihn 
leite, und daß er blos von Betrachtungen der Vernuͤnftig— 
keit und Billigkeit, ſo wie des allgemeinen Vortheils der 
vereinigten Staaten, getrieben werde. N 

Es iſt genugthuend zu ſehen, daß die Fortſchritte der 
Haytier ſolcher Art ſind, daß die Zahl ihrer Veraͤch— 
ter und Feinde ſich taͤglich vermindert, und daß dagegen 
die Zahl Derer waͤchſt, welche von den ſittlichen und gei— 
ſtigen Faͤhigkeiten der Schwarzen uͤberzeugt ſind. 

Hayti iſt ein Land von hohem Intereſſe für den Phi- 
loſophen und den Staatsmann; hauptſaͤchlich aber fuͤr die 
Freunde und Vertheidiger afrikaniſcher Rechte. Es iſt zu hof— 
fen, daß es fortfahren werde, ſich als ein Land zu zeigen, das, 
zur Widerlegung der Vorurtheile gegen die Schwarzen, als 
Beiſpiel aufgeſtellt werden kann; und zugleich als ein 
ſicherer Zufluchtsort fuͤr alle diejenigen Farbigen, welche 
die Herabwuͤrdigung, die fie in andern Ländern zu erdul— 
den haben, nicht laͤnger ertragen wollen. 

Die letzte Vereinigung der ganzen Inſel iſt darauf 
berechnet, die Befuͤrchtung innerlicher Unruhen zum Nieder— 
ſchlag zu bringen: eine Befürchtung, welche daraus ent 
ſtand, daß ein Theil der Inſel von den Spaniern befeffen 
wurde. Auch ſoll jede Vereinigung dazu dienen, daß die 
Inſel, mehr als jemals, als ein ſchicklicher Ort der Ein— 
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wanderung erſcheine. Die Politik der Regierung gegen 
Eingewanderte iſt liberal, und vor einiger Zeit ging 
ſie ſogar ſo weit, das Reiſegeld fuͤr alle Diejenigen zu be— 
zahlen, welche ſich von Amerika oder Europa aus daſelbſt 
niederlaſſen wollten. Erſt, als ſie fand, daß bei dieſer 
Einrichtung allerlei Geſindel einwanderte, gab ſie dieſelbe 
wieder auf. b 

Nachdem man das Volk im Allgemeinen betrachtet, 
ſeine Regierung kennen gelernt, und die Ergebniſſe ſeiner 
Inſtitutionen wahrgenommen hat, iſt nichts natürlicher, als 
der Wunſch, es auch in ſeinen Individuen zu beobachten, 
um mit denſelben vertrauter zu werden. Nachfolgende 
Skizze duͤrfte fuͤr dieſen Zweck nicht ohne Intereſſe ſeyn. 

„Der Anzug der niederen Klaſſen auf Hayti iſt ein— 
fach, aber nett und reinlich. Die Maͤnner tragen eine 
kurze blaue Jacke von wollenem Zeug mit einer Weſte und 
weiten Beinkleidern von weißem Chintz. Der Anzug der 
Frauen beſteht in einer kattunenen Chemiſe und in einem 
Unterrock von demſelben Zeuge, mit einem Tuch, der in 
Form eines Turbans um den Kopf gebunden iſt. 

„Das Landvolk, das die Maͤrkte in den Staͤdten be— 
ſucht, hat ein geſundes reinliches Anſehn; ſie ſind alle, 
den Niedrigſten nicht ausgenommen, bekleidet, und der 
allgemeine Anblick verkuͤndigt Zufriedenheit und Wohlſeyn. 
Die haytiſchen Weiber haben den allgemeinen Fehler, 
(wie Einige es ausdruͤcken) daß ſie den Putz lieben; und 
das meiſte von dem, was ſie gewinnen, wird auf dieſen 
Zweig der Verſchwendung verwendet. Das junge Frauen— 
zimmer iſt angenehm, und ſogar huͤbſch von Geſtalt. Die, 
welche zu den untern Klaſſen gehören, find, wie verlaus 
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tet, ungluͤcklicher Weiſe eben nicht aͤngſtlich, wenn es 
darauf ankommt, in unerlaubte Verbindungen zu treten. 
Die oͤffentliche Meinung hat dieſen Zweig der geſellſchaft— 
lichen Pflichten noch nicht ſo ſehr hervorgehoben, daß er 
geſondert waͤre von einem Verfahren, welches in den 
Zeiten ihrer Vaͤter keinem Tadel unterlag.“ 

In einem neuen Jamaika-Blatt erinnern wir ung, 
folgende Skizze von dem Anzug und dem Aeußern eines 
Haytiers geſehen zu haben: der Anzug, wie oben; das 
Haar nach dem Scheitel des Kopfs emporgebuͤrſtet; Kne— 
belbaͤrte, Ohrringe, ein Strohhut auf die eine Seite des 
Kopfs gedruͤckt; ein aufrechter Gang mit einer Miene 
bewußter Unabhaͤngigkeit. Dieſe Zuͤge bilden das Gemaͤhlde 
eines jungen Haytiers, entworfen von der Feder eines 
bitteren Feindes. 

Nachdem wir den innern zuſtand dieſes eben fo ge 
deihlichen als anziehenden Staates betrachtet haben, wer— 
fen wir natuͤrlich einen Blick auf Frankreich. Ohne Zweifel 
herrſcht der Wunſch vor, in Hayti Fuß zu faſſen, um da⸗ 
ſelbſt ein Uebergewicht zu gewinnen und die alten Colonials 
Verhaͤltniſſe wieder herzuſtellen. Da nun alle Huͤlfsmittel 
Napoleons zu einer Zeit, wo die Macht Frankreichs uner- 
ſchuͤttert war, und ſein Ruhm den hoͤchſten Gipfel erreicht 
hatte, dazu nicht hinreichten: ſo koͤnnen ſelbſt die niedrig— 
ſten Schmeichler legitimer Monarchen ſich mit keinem 
Ernſte der Hoffnung hingeben, daß eine gewaltthaͤtige 
Beſitznahme moͤglich oder von Erfolg ſeyn werde. Es 
ſind demnach da, wo die Gewalt nichts ausrichten konnte, 
Raͤnke angewendet worden; und eine lange Unterhand— 
lung — Einige ſagen, die letzten zehn Jahre hindurch — 
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wurde gepflogen, auf Seiten Hayti's, die Unabhängigkeit 
durch eine foͤrmliche Unabhaͤngigkeit zu ſichern, auf Seiten 
Frankreichs, um daſelbſt feſten Fuß zu gewinnen, waͤre 
es auch fuͤr den Anfang nur dem Namen nach. Es 
wurde eine große Schadloshaltung gefordert, welche ſich 
auf ungefaͤhr 4,000,000 Pf. Sterling belief; und man 
war im beſten Zuge, ſich hieruͤber zu vergleichen. Doch zu— 
letzt trat der wirkliche Wunſch der liebenden Bourbons 
zum Vorſchein, und dieſer enthielt, wie in einem Poſtſcript, 
den Hauptgegenſtand der Unterhandlung. Es war fo 
ſchmerzlich, die theure Verbindung aufzugeben, — ſo won— 
nevoll, eine angenehme Erinnerung an fruͤhere Vertraulich— 
keit zu behalten, — daß die Haytier erſucht wurden, dem 
franzoͤſiſchen Reiche wenigſtens den Titel eines Schutzherrn 
oder Suzerains zu bewilligen, wobei die abgeſonderte und 
unabhängige Exiſtenz der Inſel geſtattet und fogar ges 
waͤhrleiſtet werden ſollte. Hieruͤber wurde die Unterhand— 
lung abgebrochen, und der verſchlagene Franke erhielt eine 
Lehre, an welche er ſich wahrſcheinlich in allen Unter— 
handlungen mit Negern, die ihm noch vorkommen koͤnnen, 
erinnern wird. Wir koͤnnen dieſe unvollkommene Skizze 
nicht ſchicklicher ſchließen, als mit der denkwuͤrdigen Pro— 
clamation des Praͤſidenten an die Commandanten, ſobald 
die Unterhandlung abgebrochen war. 

Johan Peter Boyer, Praͤſident von Hayti, an 
die Arrondiſſements-Commandanten. 
„Die Geſandten, welche ich, in Folge einer an mich 

ergangenen Aufforderung, nach Frankreich geſchickt hatte, 

um wegen Anerkennung der Unabhaͤngigkeit Hayti's zu 
unterhandeln, ſind hierher zuruͤckgekehrt. Dieſe Sendung 
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hat nicht das Nefultat gewaͤhrt, das wir zu erwarten bes 
rechtigt waren; denn die franzoͤſiſche Regierung beftehtr 
wie unglaublich es auch ſcheinen moͤge, noch immer auf 
die chimaͤriſchen Rechte der Suͤzeraͤnitaͤt uͤber dieſes Land. 
Dieſer Anſpruch, auf welchen ſie verzichtet zu haben ſchien, 
iſt fuͤr immer unzulaͤſſig; er iſt ein neuer Beweis, wie 
ſehr, wie ich es bereits ausgeſprochen habe, unſere 
wahre Sicherheit in unſerm unerſchuͤtterlichen Entſchluß 
beſteht, und wie gegruͤndet unſer Mißtrauen und die von 
mir genommenen Maßregeln waren. 

„Unter diefen Umſtaͤnden müßt Ihr Euch mehr, als 
jemals, der Anordnungen meiner Proklamation vom 16ten 
Januar d. J. und der Inſtruktion erinnern, die ich darauf 
folgen ließ. Foͤrdert alles, was noͤthig iſt, um Waffen, 
Geſchuͤtz und Schießbedarf in dienſtfaͤhigen Zuſtand zu 
ſetzen u. ſ. w. Nichts darf vernachlaͤſſigt werden. Setzet 
die Handwerker der Corps in Thaͤtigkeit, und nehmt, wenn 
es noͤthig ſeyn ſollte, Privatleute zu Huͤlfe, um die La— 
vetten fuͤr die Kanonen, an welchen es fehlen duͤrfte, deſto 
ſchneller zu Stande zu bringen. Sorgt, mit Einem Worte, 
dafuͤr, daß Ihr in keinem Punkt zuruͤckſtehet, auf den 
Fall, daß der Feind einen Angriff verſuchen ſollte. Ge⸗ 
denkt Eurer Pflichten, Eurer Verantwortlichkeit, und han— 
delt danach. | 

„Die Nationals Ehre fordert (und dies müßt Ihr 
gleichfalls in's Auge faſſen), daß die Ruhe und Sicherheit 
ſolchen Fremdlingen geſichert bleibe, die ſich, unter der 
Sanction des oͤffentlichen Glaubens und der Verfaſſung, 
in unſerm Lande befinden. Beſchuͤtzt fie und ihr Eigen— 
thum fo, daß fie in vollkommener Sicherheit leben koͤnnen. 

Es 
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Es bedarf nur eines augenblicklichen Nachdenkens, um zu 
fuͤhlen, welche Schande auf die Nation zuruͤckfallen wuͤrde, 
wenn wir — gleich viel unter welchen Umſtaͤnden — an— 
ders handeln wollten. Krieg auf Tod und Leben mit dem 
unverſoͤhnlichen Feinde, der einen entweihenden Fuß auf 
unſer Gebiet ſetzt! Laßt uns aber unſere Sache nicht 
durch Schandthaten beflecken. N 

„Als ich Abgeordnete nach Frankreich ſandte, um 
die Foͤrmlichkeiten der Anerkennung unſerer Unabhaͤngigkeit 
zu regeln, gab ich der Einladung der Agenten des Koͤnigs 
von Frankreich nach. Es war recht, daß ich dieſen Schritt 
that, um Uebelwollenden jeden Vorwand zu nehmen, als 
ſei meine Hartnaͤckigkeit das groͤßte Hinderniß der Wohl— 
fahrt unſerer Inſel; es war recht, daß ich ſo handelte, 
um meinem Gewiſſen genug zu thun, und die Meinung 
der Nation uͤber dieſen wichtigen Punkt endlich feſtzuſtel— 
len. Ich glaube in dieſer Hinſicht meine Pflicht erfüllt 
zu haben. Zum Wenigſten habe ich jetzt die Genugthuung, 
erklaͤren zu koͤnnen, daß ich nicht getaͤuſcht worden bin. 

„Die Republik iſt frei; ſie iſt fuͤr immer unabhaͤngig, 
ſeitdem wir entfchloffen find, uns lieber unter ihren Jruͤm— 
mern zu begraben, als uns unter das Joch des Fremden zu 
beugen. Nichts deſto weniger rechnen die Feinde Hayti's 
noch immer auf die Chimaͤre einer Getheiltheit unter uns. 
Welcher Irrthum, und zugleich welche Doppelzuͤngigkeit! 
Laßt uns ewig vereinigt bleiben, und treu in Erfuͤllung 
unferer Pflichten. Unter dem Beiſtande des Allmaͤchtigen 
werden wir alsdann immer unbeſieglich ſeyn. 

Boyer.“ 


N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 28 Hft. M 
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Eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der britti⸗ 
ſchen Oppoſition im ſechszehnten Jahr— 
hundert. 


Als Heinrich der Achte ſeine rechtmaͤßige Gemahlin 
verſtieß, um ſich mit Anna Boleyn zu vermaͤhlen, da ge— 
rieth ganz England in Bewegung, und die freieſten Ur— 
theile ſprachen die Misbilligung aus, welche ein ſo ſchlech⸗ 
tes Beiſpiel in Gang gebracht hatte. Es fehlte damals 
noch an öffentlichen Blättern, fo wie an allem, was, ſeit 
dem achtzehnten Jahrhundert, der Stimme des Publikums 
Conſiſtenz gegeben hat: aber es fehlte nicht an Muth— 
vollen, welche, im ſtaͤrkſten Gegenſatz mit den Rathgebern 
des Koͤnigs, das ſittliche Ideal geltend machten. Dieſe 

euthvollen gingen vorzüglich aus den Bettelorden hervor. 
Ein Franciskaner, Namens Peto — „ein einfacher, aber 
ſehr frommer Mann,“ wie Stow von ihm ausſagt — 
predigte zu Greenwich vor dem Koͤnige uͤber den Text: 
„Und gerade da, wo die Hunde das Blut Nabots leckten, 
ſollen die Hunde auch dein Blut lecken, o Koͤnig!“ Er 
trug, dieſem Texte gemaͤß, die Geſchichte Ahabs vor, und 
fügte in feiner Nutzanwendung: „Ich, ich bin der Michas, 
den Du haſſen wirſt, weil ich Dir ehrlich ſage, daß Deine 
Ehe mit Anna Boleyn geſetzwidrig iſt. Ich weiß auch, 
daß ich das Brot der Truͤbſal eſſen, und das Waſſer der 
Bekuͤmmerniß trinken werde; da es mir aber der Herr 
in den Mund gelegt hat, ſo will ich davon reden.“ 

So viel Kuͤhnheit machte einen ſtarken Eindruck auf 
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die Zuhörer. Der Hofkaplan, der nicht zu den Bettelorden 
gehoͤrte, uͤbernahm es, dieſen Eindruck zu verwiſchen. Er 
zog alſo am naͤchſten Sonntag gegen Peto zu Felde, den 
er wegen ſeiner Predigt auf's Bitterſte tadelte. Er nannte 
ihn einen Hund, einen Verlaͤumder, einen niedrigen Bet— 
telbruder, einen Staͤnker, einen Empoͤrer, einen Verraͤther; 
wobei er behauptete, kein Unterthan habe das Recht, ſo 
verwegen von ſeinem Fuͤrſten zu ſprechen. Nachdem ſich 
nun der Hofkaplan — ſein Name war Curven — in 
dieſen entehrenden Benennungen erſchoͤpft hatte, erhob 
er ſeine Stimme und rief: „Zu Dir ſprech' ich, Peto, der 
Du Dich ſelbſt zum Michas maͤchſt, um Boͤſes von Köni- 
gen zu reden: allein Du biſt nirgend zu finden; aus 
Furcht und Schaam biſt Du davon gelaufen; denn Du 
warſt unfaͤhig, auf meine Gruͤnde zu antworten. 

Der Redner war im beſten Fluß ſeines Vortrags, 
als ein gewiſſer Elſtow, Mitbruder Peto's, welcher ſich 
auf der Gallerie, wo die Heiligthuͤmer ausgeſtellt worden, 
befand, unerwartet ſeine Stimme erhob, und den Dr. 
Curven alſo anredete: „Guter Herr, Ihr wiſſet ſehr wohl, 
daß Pater Peto, einem ihn ehrenden Auftrage gemaͤß, zu 
dem Provincial-Concilium nach Canterbury abgegangen 
iſt. Er iſt demnach nicht vor Euch entflohen. Morgen 
kommt er zuruck. Inzwiſchen bin ich da, wie ein zweiter 
Michas, und ich ſetze ſogleich mein Leben ein, um zu be 
weiſen, daß alles, was er aus der heiligen Schrift gelehr 
hat, die reine Wahrheit iſt. Vor Gott und allen billigen 
Richtern fordere ich Dich hiemit zum Kampf auf, Dich 
Curven, der Du einer von den vierhundert Propheten biſt 
deren der Luͤgengeiſt ſich bemaͤchtigt hat. Wie! durch 
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Ehebruch wilſt Du die Thronfolge befeſtigen? In endlos 
ſes Verderben ſtuͤrzeſt Du den Koͤnig, mehr um eitelen 
Ruhmes willen und in Erwartung irdiſcher Vortheile, als 
zur Entladung Deines beſchwerten Gewiſſens und zum Heil 
des Könige. “ 

Elſtow war hieruͤber ſo warm geworden, daß alle 
Bemuͤhungen, ihn zum Schweigen zu bringen, ganz ver— 
geblich waren, bis endlich der Koͤnig ſelbſt auftrat und 
ihm ſeinen Frieden zu halten gebot. 

Welch ein Auftritt in der Kirche! 

Es blieb dabei nicht; denn Heinrich der Achte befahl, 
daß Elſtow und Peto vor dem Staatsrathe erſcheinen 
ſollten, um daſelbſt ihre Zurechtweiſung zu erhalten. 

Dies geſchah am folgenden Tage. Nachdem nun 
mehrere Lords ihren Tadel ausgeſprochen hatten, trat der 
Graf von Eſſex hervor und ſagte ihnen: „ſie haͤtten vers 
dient, in einen Sack geſteckt und in die Themſe geworfen 
zu werden.“ 

Hierauf erwiederte Elſtow laͤchelnd: „ dergleichen 
Dinge drohet den reichen und zaͤrtlichen Leuten an, Denen, 
die ſich in Purpur kleiden, koͤſtlich tafeln und ihre größten 
Hoffnungen auf dieſe Welt geſetzt haben. Was uns be— 
trifft, ſo ſind wir daruͤber hinaus. Wir freuen uns ſo— 
gar, daß wir, um unſeres Gewiſſens willen, von hier aus— 
getrieben werden. Gott fei es gedankt! wir wiſſen, daß 
man zu Waſſer eben ſo gut in den Himmel kommt, als 
zu Lande; und eben deswegen iſt es uns gleichguͤltig, auf 
welchem Wege wir zum Ziele gelangen.“ 

Nicht minder freimuͤthig waren die Urtheile der 
niedern Geiſtlichkeit in den Provinzen. In Lancaſhire 
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fagte der Prieſter James Harrifon, nachdem er die Pros 
clamation des Königs in Betreff feiner Eheſcheidung vers 
leſen hatte, zu ſeiner Gemeine: „die Koͤnigin Katharina 
war Koͤnigin, und was Nan Bullen (Anna Boleyn) be— 
trifft, die ein Decret zur Koͤnigin macht: ſo ſoll Nan 
Bullen, dieſe H. . re, nicht Königin ſeyn; und der 
Koͤnig ſelbſt bedenke wohl, daß alles auf ſein Betragen 
ankommt.“ f | 

So lebte und wirkte die Oppoſition in England, 
waͤhrend des ſechszehnten Jahrhunderts. Die Reformation 
bereitete ihren Untergang durch die Aufhebung der Or 
densgeiſtlichkeit. Doch ward hierdurch nur ihre Form 
veraͤndert; denn ihrem Weſen nach dauerte ſie fort, und 
indem ſie ein geregelter Beſtandtheil der Staatsverfaſſung 
wurde, trug fie zur Entwickelung der Lebenskraft des brit— 
tiſchen Reichs ſo maͤchtig bei, wie Alle wiſſen, denen die 
Geſchichte dieſes Reichs nicht unbekannt geblieben iſt. 
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Ueber Montesquieu's Geiſt der Geſetze. 
(An den Herrn Geh. Staatsrath v. Staͤgemann.) 


Ehe ich in die angekuͤndigte Unterſuchung eingehe, 
wird es nicht undienlich ſeyn, mein Unternehmen durch 
die Autoritaͤt Derjenigen zu beſchuͤtzen, welche lange vor 
mir, freiere Urtheile uͤber den Geiſt der Geſetze des 
Herrn von Montesquieu gefaͤllt haben; nicht als 
ob ich mich dadurch in den Augen eines ſo unbefangenen 
und wahrheitliebenden Mannes, wie ich Sie, mein hoch⸗ 
verehrter Herr und Freund, ſeit einer Reihe von Jahren 
zu kennen die Ehre habe, zu rechtfertigen wuͤnſchte, ſon— 
dern nur weil man Derjenigen ſchonen muß, welche noch 
immer alle achte Staatswiſſenſchaft in Montesquieu's 
Syſteme abgeſchloſſen finden, und keine Gelegenheit un— 
benutzt laſſen, ihn fuͤr einen großen Publiziſten auszu— 
rufen. 

Zu dieſen Autoritaͤten aber zaͤhle ich nicht den Herrn 
Crevier, ehemaligen Profeſſor der Univerſitaͤt zu Paris, 
welcher den geiſtreichen Herrn von Montesquieu, wegen 
ſeines Geiſtes der Geſetze, einen Petit-maitre, einen 
Gecken, einen ſchlechten Buͤrger, einen Feind der 
geſunden Moral und aller Religion nannte. Man 
weiß, welche Urtheile Partheigeiſt und Pedantismus ſich 
erlauben. Montesquieu hatte einen alten Gegenſtand auf 
eine neue und hoͤchſt ſinnreiche Weiſe behandelt. Dies 
brachte alle Diejenigen gegen ihn auf, welche im Befig 
der oͤffentlichen Lehrſtuͤhle waren, und ihre muͤhſam er— 
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lernten Doctrinen für ewige Weisheit hielten. Da nun 
der geweſene Praͤſident a mortier in einem Zeitalter ge— 
ſchrieben hatte, wo Theologie und Philoſophie im Kampfe 
mit einander lagen, ſo war wohl nichts natuͤrlicher, als 
daß man ihn hauptſaͤchlich mit theologiſchen Waffen be— 
kaͤmpfte. Crevier glaubte dies mit dem beſten Erfolge zu 
thun, wenn er den neuen Staatsphiloſophen einen Spinozi⸗ 
ſten und einen Deiſten nannte, um ihm in der oͤffentli— 
chen Meinung zu ſchaden. Ueber ſolche Armſeligkeiten 
durch den Geiſt des Jahrhunderts erhaben, koͤnnen wir 
in dem gegenwaͤrtigen Augenblick nur bedauern, daß der 
Verfaſſer des Geiſtes der Geſetze ſeinen Gegner einer 
Antwort wuͤrdigte, worin er ihm bewies, daß man nicht 
Spinoziſt und Deiſt zugleich ſeyn koͤnne. Auf der andern 
Seite beweiſet dieſe Antwort freilich, daß Montesquieu 
das Weſen des Staats nicht ſo rein aufgefaßt hatte, daß 
ihm jede theologiſche Beſchauung deſſelben ganz fremd ge 
weſen waͤre. Doch hiervon weiter unten! 

Der Erſte, deſſen Urtheil uͤber den Geiſt der Ge— 
ſetze Aufmerkſamkeit und Beherzigung verdient, iſt der 
berühmte Lord Cheſter field. Er war ein vertrauter 
Freund Montesquieu's; und die Art und Weiſe, wie er, 
im Jahre 1755, den Tod des geiſtreichen Schriftſtellers 
ankuͤndigte, beweiſet die hohe Achtung, die er fuͤr den 
Hingeſchiedenen empfand *). Gleichwol ſcheint allzu viel 

) Dieſe Anzeige in der Evening -post endigte mit einer Pro— 
phezeihung, welche nur die Freundſchaft eingeben konnte; ſie lautete 
von Wort zu Wort alſo: His works will illustrate his rame, 
aud survive him as long, as right reason, moral obligation and 


the true spirit of law shall be understood, respected and main- 
tained. 
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Bewunderung für Montes quieu's beruͤhmteſtes Werk nicht 
ſein Fehler geweſen zu ſeyn. Wie er daruͤber dachte, hat 
er am vollſtaͤndigſten in einem Schreiben an den Abt von 
Guasco verrathen. In dieſem Schreiben heißt es: „Es 
iſt ſehr zu bedauern, daß der Herr Praͤſident von Mon— 
tesquieu, zuruͤckgehalten unſtreitig von der Furcht vor dem 
Miniſterium, nicht den Muth gehabt hat, Alles zu ſagen. 
Man fuͤhlt im Ganzen wohl, wie er über gewiſſe Gegen: 
ſtaͤnde denkt; allein er druͤckt ſich nicht deutlich, nicht ſtark 
genug aus. Haͤtte er in London geſchrieben, und waͤre 
er ein geborner Englaͤnder: ſo wuͤrde man vollſtaͤndiger 
erfahren haben, was er dachte.“ Zufolge dieſer Aeuße— 
rung hielt Lord Cheſterfield den Geiſt der Geſetze fuͤr ein 
ſehr unvollkommnes Werk; denn unvollkommen iſt jedes 
Werk, aus welchem ſich nicht deutlich erkennen laͤßt, was 
der Verfaſſer deſſelben denkt. Allein der brittiſche Lord 
irrt, wenn er die Furcht vor dem franzoͤſiſchen Miniſterium 
als die einzige Quelle der Unvollkommenheit des Geiſtes 
der Geſetze bezeichnet. Auch ohne zu behaupten, daß dieſe 
Furcht Montesquieu'n ganz fremd geblieben ſei, laͤßt ſich 
dafür ſtreiten, daß fie nicht den geringſten Einfluß auf die 
Abfaſſung des Geiſtes der Geſetze gehabt habe: denn, 
wenn zur Auffindung des Wahren, des fuͤr alle Zeiten 
und fuͤr alle Entwickelungsgrade Guͤltigen, nichts weiter 
erforderlich waͤre, als der Muth, womit man einem Minis 
ſterium die Stirne bietet, ſo wuͤrde nichts bewundernswuͤr⸗ 
diger ſeyn, als daß die Englaͤnder nicht ſchon laͤngſt alle 
Wahrheit erſchoͤpft, alle Tiefen der Wiſſenſchaft erforſcht 
und die Graͤnzen des menſchlichen Verſtandes fuͤr eine 
ganze Ewigkeit feſtgeſtellt haͤtten. Wir ehren den Ausſpruch 
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Cheſterfields; doch nur in Beziehung auf das in Rede 
ſtehende Werk, ſo wie es uns noch immer vorliegt, nicht 
in Beziehung auf das, was ihm feine innere Geſtalt ges 
geben haben ſoll. Die Fortſchritte jeder Wiſſenſchaft ſind, 
in unſerem Urtheil, an Bedingungen gebunden, uͤber welche 
der individuelle Geiſt wenig oder gar nichts vermag. Im 
Weſentlichen rühren fie von der Geſellſchaft in ihrer Ge⸗ 
ſammtheit her, und das Verdienſt des angeblichen Erwei— 
terers oder Schoͤpfers beſchraͤnkt ſich darauf, vorhandene 
Lichtſtrahlen aufgefangen und verſtaͤrkt zuruͤckgegeben zu 
haben. Auch hieruͤber wird ſich unten mehr ſagen laſſen. 

Meine naͤchſte Autoritaͤt iſt Voltaire. Wer koͤnnte 
gegen den Philoſophen von Ferney, gegen dieſen unerbitt— 
lichen Verfolger jeder Art des Aberglaubens, gegen dieſen 
großmuͤthigen Vertheidiger der Unſchuld, gegen dieſes aus 
der Naͤhe und Ferne aufgeſuchte Orakel, gegen dieſen au— 
ßerordentlichen Mann, der es verdiente, der allgemeine 
Rathgeber Europa's zu ſeyn, und der es in vieler Bezie— 
hung wirklich war — wer koͤnnte gegen ihn den Verdacht 
hegen, daß er je den Geiſt der Geſetze habe herabſetzen 
wollen? Dies Werk mußte, aus mehr als Einem Grunde, 
eine hoͤchſt willkommene Erſcheinung fuͤr ihn ſeyn; fuͤr ihn, 
der Newtons Naturphiloſophie kommentirt hatte, und uns 
ermuͤdlich die Anwendung des allgemeinſten Naturgeſetzes 
auf die Geſellſchaft zu bewirken ſuchte. Doch Montesquieu's 
Geiſt der Geſetze war fuͤr ihn nur anziehend durch 
die Behandlung, welche dieſer Gegenſtand unter der Fe— 
der eines geiſtreichen Mannes erhalten hatte. Er fommens 
tirte ihn; er verbeſſerte ihn in mehreren Stellen, wo es 
darauf ankam, die Thatſachen genauer zu beſtimmen: 
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allein fein Urtheil über das Ganze war, daß Montedquien 
fein Ziel verfehlt habe. Die Art, wie er ſich darüber aus— 
drückte, würde einen Mann von ſeltener Geiſtesſchaͤrfe bes 
zeichnen, auch wenn von Voltaire nichts weiter vorhanden 
wäre, das zu demſelben Nefultate führte. Er ſagte naͤm⸗ 
lich: Montesquieu a fait de esprit sur les loıs. Der 
Leſer wird es uns verzeihen, wenn wir dieſe Worte nicht 
uͤberſetzen; denn fie find bei der ganz verſchiedenen Be— 
deutung von Geiſt und Witz, welche das Wort Esprit 
in ſich ſchließt, wirklich unuͤberſetzlich. Nie aber iſt ein 
gruͤndlicheres Urtheil uͤber ein Werk ausgeſprochen worden, 
das vermoͤge des Gegenſtandes, der darin abgehandelt wird, 
den Witz, wie alle falſche Abſtraktionen, mehr hätte aus— 
ſchließen ſollen, und das daran nur allzu reich iſt. Es laͤßt 
ſich nicht ſagen, ob Voltaire eine deutliche Vorſtellung 
von einer beſſeren Behandlungs-Methode dieſes Gegenſtan— 
des hatte; und nimmt man Ruͤckſicht auf ſein Zeitalter, 
in welchem die poſitiven Wiſſenſchaften noch keine bedeu- 
tenden Fortſchritte gemacht hatten, ſo iſt es ſogar erlaubt, 
daran zu zweifeln. Doch ſein Ausſpruch verdient ewig 
merkwuͤrdig zu bleiben wegen der Tiefe, die er mit einer 
fo beneidenswerthen Leichtigkeit verbindet. Es dürfte un; 
ter den Apophthegmen vorzuͤglicher Maͤnner wenig aͤhnliche 
anzutreffen ſeyn. 

Warum ſollte ich nicht auch die Autoritaͤt des groͤß— 
ten der Koͤnige, der eben deswegen in der Geſchichte den 
Beinamen des Einzigen fuͤhrt, fuͤr mich in Anſpruch 
nehmen? In ſeinen zahlreichen Schriften wuͤrden ſich 
tauſend Beweiſe auffinden laſſen, daß Montesquieu's Geift 
der Geſetze ihn nie geblendet habe. Ich berufe mich 
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indeß nur auf ein Schreiben an Voltaire vom 2. Jan. 
1772, worin von den damaligen Unruhen in Polen die 
Rede iſt *). „Montesquieu — bemerkt Friedrich — wuͤrde 
ſeine Zeit verloren haben, wenn er bei ihnen (den Polen) 
die Principe der Republiken, oder der ſuveraͤnen Negieruns 
gen, haͤtte finden wollen. Eigennutz, Hochmuth, Nieder⸗ 
traͤchtigkeit und Kleinmuͤthigkeit ſcheinen die Früchte anar⸗ 
chiſcher Regierung zu ſeyn. Statt der Philoſophen findet 
man daſelbſt Geiſter, die von dem dummſten Aberglauben 
beherrſcht werden, und Menſchen, faͤhig aller Verbrechen, 
welche Ehrloſe begehen koͤnnen. Die Confoͤderation han— 
delt nicht nach einem Syſtem. Pulawsky, deſſen Name 
Ihnen bekannt iſt, hat die Verſchwoͤrung gegen den Koͤ— 
nig von Polen angezettelt. Die übrigen Confoͤderirten bes 
trachten den Thron als erledigt, obgleich er beſetzt iſt; 
einige wollen den Landgrafen von Heſſen, andere den Kurfuͤr— 
ſten von Sachſen, noch andere den Prinzen von Teſchen auf 
denſelben bringen, und dieſe verſchiedenen Partheien haſſen 
ſich gegenſeitig, wie die Janſeniſten, die Moliniſten und 
die Calviniſten.“ In der That, wie haͤtte Montesquieu's 
Theorie jemals paſſen koͤnnen auf einen geſellſchaftlichen 
Zuſtand, wie der der ehemaligen Republik Polen war? 
Hier, wenn irgend wo, wurden alle ſeine Regierungs— 
Principe zu Schanden; denn hier wollte man nichts wiſſen, 
weder von einer Tugend, die auf Erhaltung des Ganzen 
abzweckt, noch von einer Maͤßigung, die verſchonen moͤchte, 
noch von einer Ehre, welche der Antrieb eines bevorrechteten 
Standes iſt, noch von einer Furcht, die unbedingten Ges 


*) S. Oeuvres posthumes de Frederie II. Tom IX. pag. 151. 
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horſam erzwingt, weil ohne dieſen alles noch viel ſchlim⸗ 
mer ſeyn wuͤrde. Ein ſo erleuchteter Koͤnig, wie Friedrich, 
brachte an die Stelle dieſes Spieles mit ſogenannten 
Principien, die keine ſind und jemals werden koͤnnen, wie er 
es in ſeiner beruͤhmten Abhandlung uͤber Regierungsformen 
wirklich gethan hat, ſchlechtweg das Sittengeſetz, als den 
Prototypus aller Geſetze; und wahrhaft klaſſiſch iſt die 
Stelle, wo er ſich ausfuͤhrlicher daruͤber auslaͤßt. „Ohne 
Zweifel,“ ſagt er, „führten die Gewaltthaten und Raͤube— 
reien benachbarter Horden die vereinzelten Volksſtaͤmme 
zuerſt auf den Gedanken, ſich an andere Familien anzu— 
ſchließen, um ſich durch wechſelſeitige Vertheidigung ihre 
Beſitzungen zu ſichern. So entſtanden die Geſetze, welche 

die Voͤlker lehren, dem allgemeinen Vortheile den Vorzug 
g zu geben vor dem Privat-Vortheile. Von nun an wagte 
Niemand, ohne Furcht vor Strafe, ſich fremden Guts zu 
bemaͤchtigen; keiner vergriff ſich an dem Leben ſeines 
Nachbarn: man mußte ſein Weib und Kind als heilige 
Gegenſtaͤnde betrachten, und wenn die ganze Genoſſenſchaft 
ſich angegriffen ſah, ſo mußte Jeder zu ihrer Rettung 
herbei eilen. Die große Wahrheit, daß man ſich gegen 
Andere betragen muß, wie man will, daß ſie ſich gegen 
uns betragen ſollen, wird das Princip der Geſetze und 
des geſellſchaftlichen Vertrages; und daraus erwaͤchſt die 
Liebe zum Vaterlande, dieſes als Aſyl unſeres geſammten 
Wohlſeyns betrachtet. Da aber dieſe Geſetze ſich nicht 
aufrecht erhalten, noch vollziehen konnten, ohne einen 
Waͤchter, der ſich unablaͤſſig damit beſchaͤftigte: ſo war 
dies der Urſprung der Obrigkeit, welche das Volk 
wählte, und der es ſich unterwarf. Man präge ſich alſo 
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wohl ein, daß die Erhaltung der Gefeße der einzige Grund 
war, der die Menſchen beſtimmte, ſich Obere zu geben; 
denn dies iſt die echte Quelle der Suveraͤnetaͤt. Dieſe 
Obrigkeit war der erſte Diener des Staats.“ — Wer 
ſieht hierin nicht eine vollſtaͤndige Widerlegung der ganzen 
montesquieuſchen Theorie von den Regierungsformen, je 
nachdem ſie demokratiſcher, oder ariſtokratiſcher, oder mo— 
narchiſcher Natur ſind, ſo wie von den Principien oder 
leitenden Kraͤften dieſer Regierungsformen, als da ſind, 
Tugend, Maͤßigung und Ehre? Was verſchlaͤgt es, daß 
der Geiſt der Geſetze nicht genannt iſt? Das Urtheil 
iſt deswegen nicht weniger uͤber ihn geſprochen. 

Noch eine zweite deutſche Autoritaͤt moͤchte ich fuͤr mich 
in Anſpruch nehmen: es iſt keine geringere, als die des 
koͤnigsberger Philoſophen, deſſen Name am Schluſſe des 
abgewichenen Jahrhunderts in ganz Europa wiederhallte. 
Kant hat ſich zwar nicht auf eine foͤrmliche Widerlegung 
Montesgquieu's eingelaſſen; allein, gleich unbefriedigt von 
den Thatſachen und von den Raiſonnementsmitteln der 
franzöfifchen Staatsphiloſophen, erklaͤrt er an irgend einer 
Stelle, daß es ihm niemals habe gelingen wollen, irgend 
einen Zuſammenhang in dem Geiſte der Geſetze zu 
entdecken, und daß er das beruͤhmte Werk nie aus den 
Händen lege, ohne ſich berauſcht und verwirrt zu fühlen Y. 
Sollte nun da, wo der feinſinnige Kant keinen Zuſammen— 
hang entdecken konnte, wirklich einer vorhanden ſeyn? Ich 
werde, weiter unten, Gelegenheit finden, zu zeigen, wie der 


) Ich citire hier nur nach meinem Gedaͤchtniß, weil ich Kants 
Werke nicht bei der Hand habe; in der Sache ſelbſt aber glaub' 
ich mich nicht zu irren. 
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von Montesquien verſchobene Gegenſtand hätte behandelt 
werden muͤſſen, um in demjenigen Lichte zu erſcheinen, 
worin er die Ueberzeugung aller Leſer gewonnen haben 
wuͤrde. Jetzt bemerke ich nur, daß ein Metaphyſiker, 
wie Kant, nicht wohl hinter das Geheimniß der Schwaͤche 
Montesquieu's kommen konnte, weil dazu vor allen Din— 
gen erforderlich iſt, daß man der Metaphyſik entſagt habe, 
und genau wiſſe, weshalb ſo allgemeine Benennungen, 
wie Tugend, Maͤßigung und Ehre, angewendet auf 
eine wirkliche Sache, wie Geſellſchaft und geſellſchaftliche 
Verhaͤltniſſe ſind, nothwendig zu lauter Taͤuſchungen fuͤh— 
ren. Ich laͤugne alſo zum Voraus ganz und gar nicht, 
daß ich mich keinesweges zu Denen zaͤhle, welche dem 
Geiſte der Geſetze einen ſtarken und anhaltenden Ein— 

fluß auf die Ausbildung der Staatswiſſenſchaft und die 
Geſetzgebung zuſchreiben; ich glaube vielmehr, daß er in 
dieſer Hinſicht nur allzu wirkungslos geblieben iſt, und 
daß dies ſehr nothwendig erfolgt ſey. Doch weiter! 

Es giebt einen ſehr weſentlichen Unterſchied zwiſchen 
Werken der Poeſie und der Wiſſenſchaft. Jene ziehen in eben 
dem Maße an, worin ſie auf eigenthuͤmlichen Anſchauun— 
gen beruhen, und, ohne eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit zu 
verletzen, der objectiven Wahrheit entſagen; auch dienen ſie 
immer nur als Spiegel, worin ihre Urheber betrachtet wer— 
den. Dieſe ſind alles, was ſie ſind, durch den engen und 
innigen Zuſammenhang, worin ihr Inhalt ſich vertheidigt; 
und da die Wiſſenſchaft, als nie vollendet, in einem 
weit natuͤrlicheren Verhaͤltniſſe zu dem menſchlichen Ge— 
ſchlecht, als zu dem Einzelnen ſteht, von welchem ſie in 
der Zeit bearbeitet und geſtaltet wird: ſo kann es niemals 
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fehlen, daß die Urheber wiſſenſchaftlicher Werke, ſobald der 
erſte Zauber, den ſie ausgeuͤbt haben, verflogen iſt, ihre 
Gegner finden, welche vor allen Dingen die Wahrheit zu 
retten bemuͤht ſind. 

In Frankreich war Condorcet der Erſte, der als 
foͤrmlicher Bekaͤmpfer des Geiſtes der Geſetze auftrat, 
ohne, wie Crevier, ſich zum Vertheidiger irgend eines theo— 
logiſchen Syſtems aufzuwerfen. Nicht weniger als volle 
dreißig Jahre waren ſeit Montes quieu's Tode verfloſſen, 
als jener dies Werk ſeiner Kritik unterwarf: Ehre genug 
für daſſelbe, daß es ſich einen fo langen Zeitraum bins 
durch in feiner Autoritaͤt behauptet hatte! Von Com 
dorcets Arbeit ſcheint aber nur ein Bruchſtuͤck auf die 
Nachwelt gekommen zu ſeyn. Es umfaßt das neun und 
zwanzigſte Buch des Geiſtes der Geſetze und preßt 
daſſelbe mit Antaͤus⸗-Armen zuſammen. Dennoch geht auch 
Condorcet nur als Metaphyſiker zu Werke. Er ſetzt der 
Ideenfolge Montesquieu's immer nur das ſogenannte Nas 
tur- oder Vernunftrecht entgegen, ohne im Mindeſten 
zu ahnen, wie ſchwach dieſe Waffe iſt. Da, z. B., wo 
Montesquieu von dem Geiſte des Geſetzgebers ſpricht, und 
die Behauptung aufſtellt: „daß der Geiſt des Geſetzgebers 
der Geiſt der Maͤßigung ſeyn muͤſſe, weil alles politiſche, 
wie alles ſittliche Gute ſich immer zwiſchen zwei Graͤnzen 
finde," ſagt Condorcet: „Ich verſtehe dies Kapitel nicht. Der 
Geiſt des Geſetzgebers muß in allem, was eigentlich Geſetz 
iſt, die Gerechtigkeit und die Beobachtung des natuͤrlichen 
Rechts ſeyn. In Reglements über die Form der Richter— 
ſpruͤche oder der Entſcheidungen muß er die Methode waͤh— 
len, welche am meiſten geeignet iſt, dieſe Entſcheidungen dem 
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Geſetz und der Wahrheit anzupaffen. Nicht aus Maͤßi⸗ 
gung, ſondern aus Gerechtigkeitsgeiſt muͤſſen die Crimi— 
nal⸗Geſetze ſanft ſeyn, die bürgerlichen Geſetze auf Gleiche 
heit abzwecken und die Verwaltungsgeſetze zur Erhaltung 
der Freiheit und des Eigenthumes dienen.“ So faͤhrt er 
fort, immer ernſt und ſtreng, und die Widerſpruͤche, auf 
welche er bei jedem Schritte ſtoͤßt, lieber zermalmend, als 
aufloſend. Wir begnuͤgen uns mit dieſer kurzen Charak— 
teriſtik der Manier Condorcets, weil wir eine letzte Au— 
toritaͤt fuͤr uns anfuͤhren koͤnnen, die unſtreitig in jedem 

Betracht die allererheblichſte iſt. g 
Dies iſt die des Grafen Deſtutt de Tracy (gegen— 
waͤrtigen Mitglieds der franzoͤſiſchen Pairkammer.) Er hat 
es der Muͤhe werth gefunden, einen foͤrmlichen Kommen— 
tar uͤber den Geiſt der Geſetze zu ſchreiben: ein Werk, 
das, nachdem es zuerſt in Amerika erſchienen war, im 
Jahre 1819 von dem Verfaſſer in Paris auf's Neue 
herausgegeben iſt. Der Graf laͤßt ſich gleich im erſten 
Kapitel angelegen ſeyn, nachzuweiſen, daß Montesquieu 
keinen deutlichen Begriff vom Geſetze gehabt habe. Da 
naͤmlich Montesquieu Geſetze durch nothwendige Be— 
ziehungen definirt, welche aus der Natur der 
Dinge abfließen: ſo wendet Deſtuͤtt de Tracy dagegen 
ein, daß ein Geſetz nicht eine Beziehung, und eine Bezie— 
hung nicht ein Geſetz ſei; daß das Wort Geſetz in ſeinem 
ſpezifiſchen und beſondern Sinne aufgefaßt werden muͤſſe, 
und daß es nach dieſem eine Regel bezeichne, welche un— 
ſeren Handlungen von einer Autoritaͤt vorgeſchrieben wor— 
den, die, nach unſerer Ueberzeugung, das Recht gehabt 
habe, dieſe Regel aufzuſtellen. Er greift hierauf im zweiten 
Kapi⸗ 
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Kapitel den Urheber des Geiſtes der Geſetze wegen der 
Sonderung der Regierungen in republikaniſche, monarchiſche 
und despatiſche an. „Das Wort „Republik,“ ſagt er, iſt 
ein hoͤchſt unbeſtimmter Ausdruck, in welchen man eine 
Menge Regierungen zuſammenfaßt, die auf's Weſentlichſte 
von einander verſchieden ſind, von der friedlichen Demo— 
kratie Schwyz und der ſtuͤrmiſchen Demokratie Athen an, 
bis zur zuſammengeengten Ariſtokratie Bern und der duͤ— 
ſteren Oligarchie Venedig. Außerdem kann die Benen— 
nung „Republik“ nicht zur Bezeichnung des Gegenſatzes von 
Monarchie dienen: denn die vereinigten Staaten Hollands, 
die vereinigten Staaten Amerika's haben ein einiges Ober— 
haupt, und werden als Republiken betrachtet; und man 
iſt immer ungewiß darüber geweſen, ob man ſagen follter 
polniſches Koͤnigreich oder polniſche Republik. Das Wort 
„ monarchiſch“ bezeichnet eine Regierung, worin die voll— 
ziehende Macht in den Haͤnden eines Einzigen ruht; allein 
dies iſt nichts weiter, als ein Umſtand, der ſich, vereint 
mit ſehr viel anderen hoͤchſt verſchiedenen, antreffen laͤßt, 
und das Weſen der geſellſchaftlichen Organiſation durchaus 
nicht bezeichnet. Den Beweis davon liefert das, was wir 
ſo eben uͤber Polen, Holland und die vereinigten Staaten 
Amerika's bemerkt haben; und daſſelbe läßt ſich von Schwe⸗ 
den und Großbritannien ſagen, welche, in manchem Be— 
tracht, koͤnigliche Ariſtokratien ſind. Auch den germaniſchen 
Staatskoͤrper koͤnnte man anfuͤhren, der, mit gutem Grunde, 
nicht ſelten eine Republik von ſuveraͤnen Fuͤrſten genannt 
worden iſt. Selbſt Frankreich (das alte naͤmlich) wuͤrde 
keine Ausnahme machen; denn, wer es gruͤndlicher kennt, 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 28. Het. N 
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weiß, daß es eigentlich eine kirchlich feudale Ariſtokratie 
bildete. Was das Wort „despotiſch“ anlangt, ſo bezeichnet 
es einen Mißbrauch, ein Gebrechen, das ſich, mehr oder 
weniger, in allen Regierungen wiederfindet, weil alle menſch⸗ 
liche Einrichtungen unvollkommen ſind, wie ihre Urheber; 
allein es bildet nicht die Benennung einer beſonderen Ges 
ſellſchaftsform, einer beſonderen Regierungsart. Despotis⸗ 
mus, Unterdruͤckung, Misbrauch der Autoritaͤt giebt es 
allenthalben, wo das eingefuͤhrte Geſetz ohne Kraft iſt und 
dem Willen eines Einzelnen oder Mehrerer weicht. Dies 
ſieht man allenthalben, von einer Zeit zur andern. In 
vielen Laͤndern haben die unvorſichtigen oder unwiſſenden 
eenſchen nichts gethan, um dies Unglück abzuwenden; und 
in andern haben fie nicht genug für dieſen Endzweck ge 
than. Doch nirgends, und ſelbſt im Orient nicht, iſt der 
Grundſatz aufgeſtellt worden, daß dem ſo ſeyn muͤſſe. Es 
giebt alſo keine Regierung, welche, ihrem Weſen nach, 
mit Recht despotiſch genaunt werden koͤnnte. Gaͤbe es 
in der Welt eine ſolche Regierung, fo würd’ es die dar 
niſche ſeyn; denn bekanntlich hat in dieſem Lande das 
Volk, nachdem es das Joch der Prieſter und des Adels 
abgeſchuͤttelt hatte, die ganze Staatsgewalt in die Haͤnde 
des Koͤnigs gelegt. Gleichwol iſt dieſe, dem Geſetze nach 
unbeſchraͤnkte Regierung immer ſo gemaͤßigt geweſen, daß 
Niemand es wagen wird, Daͤnemark einen despotiſchen 
Staat zu nennen.“ — 
Nachdem nun Deſtutt de Tracy das Schwankende 
in Montes quieu's Sonderung der Regierungsformen durch 
unverwerfliche Thatſachen nachgewieſen hat, wendet er ſich 
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gegen die ſogenannten Principe, welche der Verfaſſer des 
Geiſtes der Geſetze ſeinen verſchiedenen Regierungsfor— 
men zutheilt. „Iſt es wahr,“ fragt er, „daß die Tugend das 
Princip der republikaniſchen Regierung, die Ehre das der 
monarchiſchen, und die Furcht das des Despotismus iſt? 
Giebt dies Alles einen klaren und abgewogenen Sinn? 
Freilich, was die Furcht betrifft, ſo laͤßt ſich nicht daran 
zweifeln, daß ſie die Urſache des Despotismus ſey; denn 
das ſicherſte Mittel, unterdruͤckt zu werden, iſt, ohne Wi— 
derrede, vor dem Unterdruͤcker zu zittern. Allein wir haben 
bereits bemerkt, daß der Despotismus ein Misbrauch iſt, 
der ſich in allen Regierungen antreffen laͤßt, nicht eine 
Regierung fuͤr ſich. Wenn nun ein verſtaͤndiger Mann, 
wie es nicht ſelten geſchieht, den Rath ertheilt, Misbraͤuche 
zu dulden, aus Furcht, daß es noch ſchlimmer werden 
koͤnne: ſo will er, daß man ſich dazu aus Gruͤnden, nicht 
aus Furcht, entſchließe; und außerdem befaßt er ſich 
nicht damit, die Mittel zur Verlaͤngerung und Vermeh— 
rung der Misbraͤuche aufzufinden. Noch mehr: Montes: 
quieu ſelbſt ſagt ausdruͤcklich: „Obwohl die Art und Weiſe 
des Gehorſams in dieſen beiden Regierungsformen (der 
monarchiſchen und despotiſchen) verſchieden iſt; ſo iſt doch 
die Gewalt dieſelbe. Nach welcher Seite der Monarch 
ſich wenden moͤge, immer ſtuͤrzt er die Waage um, und 
findet Gehorſam. Der ganze Unterſchied laͤuft darauf 
hinaus, daß in der Monarchie der Fuͤrſt Einſichten beſitzt, 
und daß ſeine Miniſter unendlich geſchickter und gewand— 
ter in Geſchaͤften ſind, als im despotiſchen Staate.“ Es 
ſind demnach nicht zwei verſchiedene Regierungen. Die 
N 2 
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eine iſt nur der Misbrauch der anderen; und wie wir bes 
reits bemerkt haben, der Despotismus iſt, in dieſem Sinne, 
nur die Monarchie mit brutalen Sitten. Wir haben alſo 
weder von dem Despotismus, noch von der Furcht noch 
mehr zu ſagen. Hinſichtlich der, vom Ehrgeiz begleite— 
ten Ehre, die man für das Princip der Monarchie aus⸗ 
giebt; hinſichtlich der Tugend, welche das Princip der 
Republik ſeyn ſoll, und die man in Maͤßigung verwan⸗ 
delt, wenn dieſe Republik ariſtokratiſch iſt: was iſt das 
Alles in den Augen einer geſunden Kritik? Giebt es denn 

nicht eine echte Ehre, die es nur mit dem zu ſchaffen hat, g 
was wahrhaft gut iſt, und die kein Vorwurf trifft? und 
giebt es nicht eben ſo eine falſche Ehre, die nur das 
Glaͤnzende ſucht, und ſich mit Laſtern und Laͤcherlichkeiten 
blaͤht, wenn dieſe in der Mode ſind? Giebt es nicht 
auch einen großmuͤthigen Ehrgeiz, der dem Naͤchſten die— 
nen und feine Erkenntlichkeit erobern will, und einen ans 
dern Ehrgeiz, der, von dem Durſt nach Macht und An⸗ 
ſehn gefoltert, dieſen mit allen Mitteln zuſtrebt? Weiß 
man denn nicht, daß die Maͤßigung, je nach den Veran— 
laſſungen und Beweggruͤnden, Weisheit oder Schwachheit, 
Großmuth oder Verſtellung iſt? Und was iſt denn das 
fuͤr eine Tugend, welche nur den Republiken angehoͤrt? 
Sollte wahre Tugend ſich irgendwo nicht an der rechten 
Stelle befinden? Und ſollte Montesquieu im vollen Ernſt 
behauptet haben, daß echte Laſter, oder wenn man lieber 
will, falſche Tugenden, in einer Monarchie eben ſo nuͤtz⸗ 
lich find, als wahrhaft lobenswerthe Eigenſchaften? Soll⸗ 
ten Hoͤfe, weil er im fuͤnften Kapitel ein ſo abſcheuliches 
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Gemaͤhlde von ihnen entwirft, nothwendig und unver⸗ 
meidlich Abſcheu verdienen? *) Ich kann es nicht glauben. 
Uebrigens muß ich noch bemerken, daß von den verfchies 
denen Formen, welche dieſe Regierungen annehmen koͤnnten, 
die reine Demokratie ſo gut als unmoͤglich iſt. Nur un⸗ 
ter wilden Horden, oder unter unciviliſirten Voͤlkern, und 
nur in abgeſonderten Winkeln der Erde, kann ſie eine Zeit 
hinter einander fort beſtehen. Wo die geſellſchaftlichen Be— 
ziehungen enger und vervielfältigter find, da iſt fie von ſehr 
kurzer Dauer, und die Anarchie, welche ſie in ſich ſchließt, 
fuͤhrt ſie ſchnell zur Ariſtokratie oder zur Tyrannei zuruͤck; 
dies beweiſet die Geſchichte aller Zeiten. Außerdem kann 
die unbedingte Demokratie immer nur einen engen Raum 
einnehmen.“ . 

Doch genug und über genug, um den Geiſt zu bes 
zeichnen, womit der Graf Deſtutt de Tracy die Funda⸗ 
mente des Geiſtes der Geſetze zerſtoͤrt und zerſtuͤckelt. 


) Hier folgen die eigenthuͤmlichen Ausdrucke eines Mannes, 
den man ſo oft als den Vertheidiger der Monarchie darſtellt: 
L’ambition dans Joisivett, la bassesse dans l’orgueil, le desir 
de s’enrichir sans travail, l’aversion pour la verité, la Slatterie, 
la trahison, la perfidie, l'abandon de tous ses engagemens, 
le mépris des devoirs du citoyen, la crainte de la vertu du 
prince, Vesp£rance de ses foiblesses, et plus que tout cela, le 
ridicule perpetuel jetté sur la vertu, forment, je crois le ca- 
ractere du plus grand nombre des courtisans, marqué dans 
tous les lieux et dans tous les temps. Or, il est tres-malaise 
que la pluspart des principaux d'un etat soient malhonnetes 
gens, et que les inferieurs soirent gens de bien; que ceux-lä 
soient trompeurs et que ceux-ci comsentent ä n’ötre que dupes. 

Wahrlich, hiernach läßt ſich ſchwer beſtimmen, was das für 
eine Art von Ehre ſey, welche Montesquieu der Monarchie als 
Princip zutheilt. 
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Er ift dabei nicht ſtehen geblieben, ſondern hat, in einer 
Reihe von Abhandlungen, die wichtigſten Gegenſtaͤnde der 
Geſetzgebung betreffend, nachgewieſen, wie falſch Montes⸗ 
quieu geſehen hat, und wie wenig dieſer hochgeprieſene 
Staatswiſſenſchafts Lehrer verdient, fuͤr ein Orakel zu 
gelten. Von allen Bekaͤmpfern Montesquieu's iſt Deſtutt 
de Tracy ohne Widerſpruch der gruͤndlichſte und einſichts⸗ 
vollſte. 

Sofern es fuͤr uns vorhergegangener Beiſpiele 5 
durfte, um zu einem freieren Urtheil über Montes quieu's 
Geiſt der Geſetze in den Augen Derjenigen berechtigt 
zu ſeyn, welche dies Werk immer nur bewundert haben, 
glauben wir gegenwaͤrtig mit gutem Muthe an's Werk ge⸗ 
hen zu koͤnnen. 

Wir ſind indeß nichts weniger als geneigt, bie Be⸗ 
rechtigung zu einer noch tiefern Herabſetzung des fraglichen 
Werks zu benutzen, als daſſelbe durch Condorcet und 
Deſtutt de Tracy erfahren hat. Es liegt vielmehr in 
unſerem Plan, etwas, wo nicht zur Rechtfertigung, doch 


wenigſtens zur Entſchuldigung der montesquieu'ſchen Ar⸗ 


beit zu ſagen, welche, wie es ſcheint, auf gewiſſe Geiſter 
noch lange und mächtig einwirken wird. Im Weſentli—⸗ 
chen iſt unſere Abſicht, durch dieſe Abhandlung in's Klare 
zu ſetzen, von welcher letzten Triebfeder alle Fortſchritte in 
der Geſetzgebung abhangen; und da eine ſolche Abſicht 
keinen humanen Zweck ausſchließt, ſo wird ſie ſich auch mit 
einer Apologie des Geiſtes der Geſetze vertragen. 

Zur Sache! 

Iſt keinem Schriftſteller ein Vorwurf daraus zu 
machen, daß er einem beſtimmten Volke und einer be⸗ 
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ſtimmten Zeit angehört: fo trifft alles, was Condorcet 
und Deſtutt de Tracy über den Ge iſt der Geſetze 
bemerkt haben, bei weitem mehr den unvollendeten Zuſtand 
der Staatswiſſenſchaft in der erſten Haͤlfte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, als den Urheber jenes geiſtreichen Werks. 

Was man nie aus der Acht laſſen ſollte, iſt, daß 
der Geiſt der Geſetze der erſte directe Verſuch war, 
die Politik als eine Wiſſenſchaft von Thatſachen, nicht von 
Dogmen, zu behandeln. Die theologiſche Anſicht von den 
Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens hatte ſeit zwei 
Jahrhunderten aufgehört, vorwiegend zu ſeyn; zuruͤckwei⸗— 
chend, hatte ſie einer andern Platz gemacht, die ſich aber 
fuͤr die conſequente Herrſchaft, welche ſie ausuͤben ſollte, 
noch allzu ſchwach fuͤhlte. Da in der theologiſchen An⸗ 
ſicht der Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens alles 
Wunder iſt, d. h. durchaus nicht mit Naturgeſetzen zu> 
ſammenhaͤngt: ſo war man freilich dahin gelangt, das 
Daſeyn und die Wirkſamkeit dieſer Geſetze in der Geſell— 
ſchaft zu ahnen. Allein die Beobachtung war noch nicht 
ſo weit vorgeſchritten, daß man ſich zu einer unbedingten 
Unterwerfung unter dieſelbe aufgelegt gefuͤhlt haͤtte. Die 
Einbildungskraft hatte noch den freieſten Spielraum; und 
wenn dieſe ſich in der Theologie an uͤbernatuͤrlichen Weſen 
geuͤbt hatte, ſo uͤbte ſie ſich in der Metaphyſik an perſo— 
nificirten Abſtractionen. Uneingedenk des baconiſchen Aus— 
ſpruchs, „daß man ſich nur dadurch zum Gebieter uͤber 
die Natur und ihre Erſcheinungen macht, daß man damit 
anfängt, ſich ihnen unter zuordnen,“ wollte man lies 
ber falſchdeutend herrſchen, als muͤhſam beobachten; die 
unabtreibliche Folge davon aber war, daß man zum Theil 
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in's Abſurde gerieth, indem man ſich z. B. den geſellſchaft— 
lichen Zuſtand als die Entartung eines eingebildeten Nas 
turzuſtandes dachte, und ſo auf dem metaphyſiſchen Wege 
zu der theologiſchen Idee von der Verſchlechterung des 
menſchlichen Geſchlechts durch die Erbfünde zurückkehrte. 
Unter dieſen Umſtaͤnden verſuchte Montesquieu die 
Begriffe feiner Zeitgenoſſen von Geſellſchaft und geſellſchaft- 
lichen Erſcheinungen dadurch zu berichtigen, daß er ihnen 
uͤber den Urſprung der Geſetze, ſo weit er denſelben zu 
ſeiner Zeit zu erkennen vermochte, Aufſchluß gab. Er blieb 
aber bei den Regierungsformen, als den zunaͤchſt wirken⸗ 
den Urſachen, ſtehen; und da er wohl fuͤhlte, daß For— 
men an und fuͤr ſich todt ſind, ſo hauchte er jeder, die 
er zum Erklaͤrungsgrunde zu erheben fuͤr gut befand, ein 
beſonderes Leben ein, das er ihr Princip nannte: der De⸗ 
mokratie die Tugend, der Ariſtokratie die Maͤßigung, 
der Monarchie die Ehre, dem Despotismus die Furcht. 
Dies Alles war unſtreitig ganz falſche Abſtraction, vers 
bunden mit den allerwillkuͤrlichſten Schoͤpfungen; allein 
konnte er dafuͤr, daß ſeine Hypotheſe in ſeinem Zeitalter 
genuͤgte? und war es ſeine Schuld, daß die Anſchauung 
von der großen allgemeinen Thatſache, welche alle politi⸗ 
ſche Erſcheinungen beherrſcht — ich meine die natuͤrliche 
Entwickelung der Civiliſation — ſeinen Zeitgenoſſen fremd 
war? Es war unſtreitig zu viel, wenn, bald nach der 
Erſcheinung des Geiſtes der Geſetze, Einer von dieſen 
ausrief: „das menſchliche Geſchlecht hatte ſeine Urkunde 
verloren; Montesquieu hat ſie wieder aufgefunden, und 
ſie ihm zuruͤck gegeben.“ Allein, indem ſich in dieſer 
Uebertreibung weſentlich die Unwiſſenheit ſpiegelt, muß man 
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gleichwol eingeſtehen, daß Montesquieu's Gedanke, wenn 
auch weit entfernt, die Politik zum Range poſitiver Wifs 
ſenſchaften zu erheben, hoͤchſt neu und dadurch vor allem 
geeignet war, das Nachdenken einem Gegenftande zuzuwen⸗ 
den, der bis dahin unbeachtet geblieben, oder wohl gar 
gering geſchaͤtzt war. 

Wollte man ſagen, Montesquieu habe ſehr leicht 
hinter das Geheimniß ſeiner falſchen Principe kommen 
koͤnnen: ſo laͤßt ſich dies zwar zugeben, doch immer nur 
unter der Bedingung, daß er ein beſſeres wenigſtens ge 
ahnet haͤtte, was nicht der Fall geweſen zu ſeyn ſcheint, 
weil er bei denjenigen ſtehen blieb, denen wir ſein geiſt⸗ 
reiches Werk verdanken; denn das iſt allen falſchen Prin⸗ 
cipen gemein, daß fie durch ein Uebermaß vom Geiſt ver 
huͤllt werden muͤſſen. 

Vier Jahre nach der erſten Erſcheinung des Geiſtes 
der Geſetze ſprach ein ſinnreicher Mann ſich uͤber dieſes 
Erzeugniß dahin aus ): „daß, wenn Montesquieu in 
England geſchrieben hätte, fein Werk an Wahrheit gewon— 
nen haben, aber eben deswegen minder gut ausgefallen ſeyn 
wurde.“ Unſtreitig verſtand er unter „minder gut“ min— 
der geiſtreich; und dann konnte er leicht Recht haben. 
Was den hoͤheren Grad von Wahrheit in einem wiſſen— 
ſchaftlichen Werke betrifft, ſo laͤßt ſich nicht abſehen, wes— 
halb dieſer in England haͤtte in die Erſcheinung treten 
ſollen, da er unendlich mehr der Zeit, als dem Raume 
angehoͤrt. Am Schluſſe der zweiten Haͤlfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts in Frankreich geſchrieben, wuͤrde 


) Herr von Beaumelle in ſeinen Pensées pag. 154. 
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der Geiſt der Geſetze ganz anderen Inhalts geworden 
ſeyn; und nehmen wir vollends an, daß dies Werk in dem 
erſten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts haͤtte gefchrie 
ben werden ſollen, ſo fehlt es, vermoͤge der heftigen Probe, 
auf welche die franzoͤſiſche Revolution Montesquieu's Prin⸗ 
cipe gebracht hat, an allem Grund zur Erklaͤrung deſſel— 
ben, als Erſcheinung. So viel haͤngt fuͤr die Wuͤrdigung 
von Geiſteswerken von der Zeit ab, in welcher ſie erſchei— 
nen! Werke, wie die Naturgeſchichten des Ariſtoteles oder 
des Plinius, finden zwar ihre Entſchuldigung in dem 
Zeitalter, wo ſie entſtanden: wer ließe ſich aber gegen— 
waͤrtig wohl einfallen, ſie als vollſtaͤndig und abgeſchloſſen 
in Beziehung auf die Wiſſenſchaft zu empfehlen? Auf 
gleiche Weiſe verhält es ſich mit Montes quieu's Geift 
der Geſetze; und wer feine Theorie noch jetzt in die 
Form eines Lehrbuchs der Staatswiſſenſchaft bringen 
wollte, der wuͤrde nur beweiſen, daß er hinter der groͤßten 
Entdeckung feiner Zeit zuruͤckgeblieben ſei. Montesquieu 
war, ſeiner Profeſſion nach, Legiſt, Parlementsrath in 
Bordeaux, Praͤſident der großen Kammer dieſer Behoͤrde. 
Dies alles hatte unſtreitig einen ſtarken Einfluß auf die 
Abfaffung feines Werks; ja es erklaͤrt, wenn ich nicht 
irre, am beſten, wie er, in ſeinen philoſophiſchen Anſchauun— 
gen, bei einem fo ſchwankenden Princip, wie Regierungs— 
formen ſind, ſtehen bleiben konnte. Seine Liebhaberei fuͤr 
das Alterthum und die ſeltſame Achtung, welche er fuͤr 
die Roͤmer hatte, verdarben ſeine Weltanſicht noch mehr. 
Ein ſo geiſtreicher Mann, wie er, kann, wenn er einem 
hoͤheren Entwickelungsgrade angehoͤrt, nicht wohl umhin, 
einzelne treffliche Gedanken hervorzubringen, und fo er: 
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habene Geſinnungen auszuſprechen, wie in feiner fatyri- 
ſchen Vertheidigung des Negerhandels, und in feiner ge 
fuͤhlvollen Bittſchrift eines Juden an den portugieſiſchen 
Großinquiſitor erhalten ſind: allein, da durch ſein ganzes 
Werk keine haltbare Idee geht, an welcher ſich alles Ein- 
zelne wie von ſelbſt kriſtalliſirt: ſo darf man auch vom 
Geiſte der Geſetze ſagen: 

Aemilium circa ludum faber unus et unguis 

Exprimet, et mollis imitabitur aere capillos: 

Infelix operis summa, quia ponere totum 

Nesciet. 8 

Es waren demnach, ganz unwiderſprechlich, Zeit und 
Verhaͤltniſſe, welche dem Geiſte der Geſetze die Geſtalt 
gaben, worin wir dies Werk ſeit beinahe achtzig Jahren 
kennen. Hätte ſich Montes quieu zur Anſchauung der all— 
gemeinen Thatſache erheben koͤnnen, welche alle politiſche 
Erſcheinungen beherrſcht — haͤtte er auch nur geahnet, 
daß das menſchliche Geſchlecht, vermoͤge der Organiſation, 
welche den Menſchen von dem Thiere ſondert, einem Ent— 
wickelungs-Proceß unterworfen iſt, der unaufhaltbar vors 
ſchreitet: ſo wuͤrde er nicht bei einer ſo abgeleiteten That— 
ſache ſtehen geblieben ſeyn, wie die Regierungsformen ſind. 
Er haͤtte alsdann in Betrachtung gezogen, daß von der 
Lebensdauer, welche man dem menſchlichen Geſchlechte ge— 
meinhin einraͤumt, die erſten drei Jahrtauſende verfloſſen 
find, ohne daß es ſich zu einem fo klaren Bewußtſeyn 
erhob, worin es uͤber ſich ſelbſt haͤtte Auskunft geben 
koͤnnen; er haͤtte ferner in Betrachtung gezogen, daß von 
Geſetzen, in dem hergebrachten Sinne des Worts, nicht 
eher die Rede ſeyn konnte, als bis auf irgend einem 


204 


Punkte des von dem menſchlichen Gefchlechte bewohnten 
Planeten jene entſcheidende Erfindung gemacht war, wodurch 
man Worte und Gedanken in Schriftzuͤgen darſtellt; er 
haͤtte endlich in Betrachtung gezogen, daß, ſelbſt nach die— 
ſer entſcheidenden Erfindung, noch nichts fuͤr die beſſere 
Beſchaffenheit der oͤffentlichen Willen oder der Geſetze ge— 
leiſtet war, außer etwa ſofern die Summe der Macht— 
mittel ſich vermehrt hatte, und hierin eine Aufforderung 
zur Ausuͤbung größerer Menſchlichkeit enthalten war. Uns 
ſtreitig war das menſchliche Geſchlecht in feinen verfchies 
denen Abtheilungen, auch während der erſten langen Pe 
riode ſeines Daſeyns geordnet geweſen; aber die Mittel 
der Ordnung hatten ſich auf's Weſentlichſte von denjenis 
gen unterſchieden, welche ſeit Erfindung einer Schreibkunſt 
angewendet werden konnten. Was waren alſo Regierun— 
gen und ihre Formen, ſo lange es keine Schreibkunſt 
gab? Die Frage laͤßt ſich ſehr wohl beantworten, da 
wir noch jetzt auf dem Erdball Voͤlker antreffen, die in 
der Civiliſation nie ſo weit vorgeſchritten ſind, daß ſie — 
ich will nicht ſagen, eine Schreibkunſt haͤtten erfinden, 
ſondern daß ſie dieſelbe auch nur haͤtten benutzen koͤnnen. 
Nach Erfindung der Schreibkunſt ſelbſt, waren die Re— 
gierungen bei weitem mehr die Organe der Geſetze, als 
Urheber des Geiſtes derſelben; denn dieſer wurde zu allen 
Zeiten durch den Civiliſations-Grad beſtimmt, den die 
Geſellſchaft erreicht hatte — in der That ſo ſehr beſtimmt, 
daß keine Regierung, welche Form ihr auch eigen ſeyn 
mochte, weſentlich hinter demſelben zuruͤckbleiben, oder über 
denſelben hinausgehen konnte. Wollte man alſo uͤber den 
Unterſchied des Geiſtes der Geſetze im funfzehnten und 
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im neunzehnten Jahrhundert auf der europaͤiſchen Halbin⸗ 
ſel urtheilen: fo müßte man vor allen Dingen den Eins 
fluß der Buchdruckerei auf die Bildung des Gemeingeiſtes, 
naͤchſtdem aber alles Das in Anſchlag bringen, was ſonſt 
noch zur Erhöhung des Civiliſations-Grades in den letzten 
Jahrhunderten beigetragen hat. Im Großen genommen 
giebt die Regierung die Geſetze nur in Folge ihrer Be— 
ſtimmung, welche es mit ſich bringt, das Organ der Ge— 
ſellſchaft auch fuͤr dieſen Theil der oͤffentlichen Verrich— 
tungen zu ſeyn. Der Spielraum fuͤr ihre Willkuͤr aber 
iſt in demſelben wahrlich ſehr gering: denn, bei Strafe 
gaͤnzlicher Vernichtung ihrer Autoritaͤt, darf ſie es nicht 
wagen, etwas zu wollen, was dem Vortheil der Geſell— 
ſchaft unbedingt entgegen iſt; und ſofern ſie dieſen Vor— 
theil in dem einen oder dem anderen Punkte bloß ver— 
kennt, iſt ihr Irrthum immer leicht berichtigt. Weit ent— 
fernt alſo, daß die bloße Form der Regierung, je nad)» 
dem ſie mehr oder weniger centraliſirt iſt, auf die Her— 
vorbringung beſſerer oder wohl gar der beſten Geſetze 
hinwirken ſollte, iſt ſie in dieſer Beziehung vollkommen 
gleichguͤltig, und der demokratiſche Canton Schwyz wird 
in Anſehung der Mittel, die ihm angemeſſenen Geſetze zu 
erhalten, nie hinter dem monarchiſchen Frankreich zurück 
ſtehen: denn beide ſind gleichſehr den Fortſchritten un— 
terworfen, welche die allgemeine Civiliſation Europa's ge— 
macht hat. 

Woher aber ruͤhrt es, daß ſich von allem Dieſen keine 
Spur in einem Werke findet, das, vom Geiſte der Ge— 
ſetze handelnd, zum erſten Male unverwerfliche Ihatfas 
chen an die Stelle ewig ſtreitiger Dogmen bringt? 
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Die Urſache iſt ſchwerlich eine andere geweſen, als 
daß Montesgquieu, bei aller Abneigung von der Philoſo⸗ 
phie feiner Zeit, noch allzu tief in der Metaphyſik vers 
ſtrickt war, um feine Thatſachen anders als nach hypo— 
thetiſchen Anſichten an einander reihen zu koͤnnen, wo— 
durch fie alle Beweiskraft verloren, die fie in einer beſſe— 
ren Verbindung erhalten haben wuͤrden. 

Dies erfordert, daß ich mich ausfuͤhrlicher erklaͤre. 

So wie alle Theologie in einer unvollkommenen Kennt— 
niß der Natur und ihrer Geſetze gegruͤndet iſt, und ihr Weſen 
in eben dem Maße veraͤndert, worin der menſchliche Geiſt 
dem Wunderglauben entſagt: eben fo jiſt alle Metaphyſik 
in einer mangelhaften Phyſiologie des menſchlichen Ge— 
ſchlechts gegruͤndet. Waͤre alſo um die Zeit, wo die erſte 
Metaphyſik entſtand, die Urkunde des menſchlichen Ge— 
ſchlechts nicht verloren geweſen, oder vielmehr, haͤtte man 
im vierten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung alle die 
Mittel gehabt, die uns gegenwaͤrtig zu Gebote ſtehen, jene 
Urkunde zu erſetzen: ſo wuͤrde es dem Philoſophen von 
Stagira nie gelungen ſeyn, den menſchlichen Geiſt, fo 
viele Jahrhunderte hindurch, vermittels einer Lehre zu be— 
zaubern, die, ſo viel an ihr war, alle ſeine Fortſchritte da— 
durch hemmte, daß ſie ihn uͤber ſich ſelbſt in die Irre fuͤhrte. 
Es kam damals, wie noch gegenwaͤrtig, darauf an, die 
Fortſchritte zu erklaͤren, welche das menſchliche Geſchlecht 
in der Civiliſation gemacht hatte; und die Sache ſelbſt 
war nur dadurch möglich, daß man 1) dasjenige in der 
Organiſation des Menſchen auffand, wodurch ein geſell— 
ſchaftliches Daſeyn moͤglich wird; und daß man 2) auf 
die niedrigſten Entwickelungsſtufen der Geſellſchaft zuruͤckging, 
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um alle die Uebergaͤnge kennen zu lernen, welche zurückgelegt 
werden mußten, um zu derjenigen zu gelangen, die in der 
Zeit die hoͤchſte war. Zur Vollbringung dieſer doppelten 
Arbeit aber fehlte es an zweierlei; naͤmlich, erſtlich, an den 
Mitteln zu einer vergleichenden Anatomie, durch welche 
allein der Unterſchied der menſchlichen Organiſation von 
der thieriſchen in's Klare geſetzt werden kann; zweitens, an 
wahrhaft-hiſtoriſchen Nachrichten von Civilifationg : Zuftäns 
den, die dem Grade nach verſchieden waren. Indem nun 
Ariſtoteles gleichwol die Erſcheinungen ſeiner Welt zu erklaͤ— 
ren ſuchte, blieb ihm ſchwerlich etwas Anderes uͤbrig, als 
den Civiliſations⸗Grad, dem erſelbſt angehörte, zum Erklaͤ— 
rungsgrund der Civiliſation uͤberhaupt zu machen; und 
dies that er dadurch, daß er an die Stelle des theologi— 
ſchen Grundes aller Erſcheinungen die menſchliche Ver— 
nunft als wirkſames Princip brachte. So entſtand feine 
Metaphyſik, dieſe Afterwiſſenſchaft, welche alles beherrſchen 
moͤchte, und immer gleich ſchwach bleibt, welche alle Wiſ— 
ſenſchaften zu befruchten verſpricht, und jede laͤßt wie ſie 
ſie findet. Wußte dieſer Philoſoph nicht, daß man ſich 
vergeblich bemuͤht, wenn man die Natur eines Dinges 
an dieſem Dinge ſelbſt erfahren will? Ahnete er nicht, 
daß es eine grobe Taͤuſchung iſt, das Erzeugniß eines ge— 
gebenen Culturgrades fuͤr die Urſache deſſelben zu halten? 
Begriff er nicht, daß, indem man, auf dieſe Weiſe, die ganze 
Vergangenheit als unvernuͤnftig anklagt, man die ganze 
Zukunft zu demſelben Verfahren gegen die Gegenwart be— 
rechtigt? Wir wollen nicht beſtimmen, wie viele Irrthuͤ— 
mer Ariſtoteles ſich zu Schulden kommen ließ: aber klar 
iſt, daß er den Menſchen, als reines Natur-Product, nicht 
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von dem Menſchen, als Product der Geſellſchaft und ihrer 
Entwickelung in der Zeit, unterſchied, und daß hieraus ſeine 
ganze Lehre erwuchs. Die lange Dauer der letzteren er— 
klaͤrt ſich ganz von ſelbſt, ſobald man erwaͤgt, wie viele 
Jahrhunderte es an den Wiſſenſchaften fehlte, von welchen 
wir behauptet haben, daß ſie allein im Stande ſind, die 
Staatswiſſenſchaft von ihren metaphyſiſchen Irrthuͤmern zu 
befreien; ich meine die Phyſiologie des Menſchen und 
die des menſchlichen Geſchlechts: Wiſſenſchaften, welche 
nothwendig zu einander gehoͤren. Dazu kam denn freilich, 
daß nichts dem menſchlichen Hochmuth mehr ſchmeichelt, 
als ein Syſtem von metaphyſiſchen Lehren, das Jeden, 
der ſich ſeiner bemaͤchtigt, zum Herrn der Geiſter macht, 
ſelbſt in der groͤßten Armuth des Geiſtes. „Ein Meta— 
phyſiker“, ſagt Baco von Verulam, „ beſchwert ſich, 
wenn er zuweilen zur Beſinnung kommt, über die Uner— 
forſchbarkeit der Natur, uͤber die Unergruͤndlichkeit der 
Wahrheit, uͤber die Dunkelheit der Erſcheinungen, uͤber 
die Verwickelung der Urſachen und uͤber die Ohnmacht 
des menſchlichen Geiſtes; aber bei allen dieſen Klagen 
bleibt er ſich ſelbſt darin gleich, daß er lieber auf die 
ganze Einrichtung des Menſchen und der Natur ſchelten, 
als auf ſich ſelbſt etwas kommen laſſen will. Aus der 
Kunſt ſelbſt ſucht er zu beweiſen, daß es unmoͤglich ſei, 
Hoͤheres zu erreichen; und freilich kann die Kunſt nicht 
verurtheilt werden, wenn ſie Parthei und Richter zugleich 
iſt. Dieſe Gewohnheit hat man eingefuͤhrt, um in der 
Unwiſſenheit nichts Entehrendes mehr zu finden. Alles 
aber, was man bisjetzt überliefert und angenommen hat, 
iſt beinah' unfruchtbar in ſeinen Wirkungen, reichhaltig 
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an Streitfragen, langſam und matt in feinen Fortfchrits 
ten, ſcheinbar vollkommen im Ganzen, aber ſchlecht ausge⸗ 
führt in einzelnen Theilen, zwar für den großen Haufen 
ausgeſucht, ſeinen Urhebern ſelbſt aber verdaͤchtig, und 
wird eben deswegen durch allerlei Kunſtgriffe befeſtigt 
und ausſtaffirt. Man bildet ſich ein, ſchon etwas Gros 
ßes gethan zu haben, wenn man nur aus eigenen 
Mitteln einige Einſchiebſel und Zuſaͤtze gemacht hat; durch 
Beifall am Alten glaubt man ſich als beſcheiden, und durch 
eigene Zuſaͤtze zugleich als Selbſtdenker zeigen zu koͤnnen, 
ohne zu erwaͤgen, wie ſehr man der Wiſſenſchaft dadurch 
ſchadet. Denn es iſt unmoͤglich, zugleich zu bewundern 
und zu uͤbertreffen; es geht hier, wie beim Waſſer, das nie 
höhe: ſteigt, als der Ort liegt, von wo es hinabfloß *). 
Unſtreitig iſt Montesquieu, welcher vor 80 Jah⸗ 
ren dachte und ſchrieb, ſehr zu entſchuldigen wegen der 
Maͤngel, welche ſeinen Lehren ankleben. Aber wuͤrde auch 
Der zu entſchuldigen ſeyn, der, in unſeren Zeiten, dieſe 
Lehren fuͤr eben ſo viel Wahrheiten ausgeben wollte? 
Das Einzige, das ſich zu ſeiner Vertheidigung ſagen 
laͤßt, iſt, daß die Phyſiologie des menſchlichen Geſchlechts, 
von welcher wir behauptet haben, daß die Verdraͤngung 


) Ich wuͤnſche von Herzen, daß dieſe Ashandlung dem Vers 
faſſer des Antiwillibald in die Haͤnde fallen moͤge; denn aus 
ihr wird er am leichteſten abnehmen, wie die, den Univerfitäten uns 
ſerer Zeit im 15ten Bande dieſer Monatsſchrift gemachten Vorwürfe 
gemeint waren. Zu einer foͤrmlichen Widerlegung des Antiwilli— 
bals hab' ich mich nicht entſchließen koͤnnen; nicht etwa weil ich 
von den darin aufgeſtellten Gründen erſchuͤttert wäre, ſondern weil — 
Sera et contumeliosa emendatio senectutis mir, dem ſelbſt im 
Alter Vorgeruͤckten, nicht zu Schulden kommen moͤchte. 


N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 28 Hft. O 
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aller metaphyſiſchen Irrthuͤmer ihre Beſtimmung fei, noch 
immer nicht vorhanden iſt. Doch wie ſehr iſt alles fuͤr 
die Entſtehung dieſer neuen Wiſſenſchaft vorbereitet! In 
ungeheuren Maſſen liegen die Materialien, aus welchen 
ſie zuſammengeſetzt werden muß, da; ſie harren nur des 
ordnenden Geiſtes, der ihnen die rechte Stelle anweiſe. 
Selbſt an der, den Aufbau leitenden Idee fehlt es keines⸗ 
weges. Da naͤmlich die in den phyſiſchen Wiffenfchaften 
gemachten Fortſchritte den einzigen ſicheren Maßſtab für 
den in der Zeit errungenen Civiliſations-Grad bilden: ſo 
kommt es zunaͤchſt auf nichts weiter an, als darauf, daß 
man das Volk auffinde, das ſich in der Ausbildung der 
phyſiſchen Wiſſenſchaften am meiſten auszeichnet. Iſt dies 
geſchehen, ſo kann man eine Scala anlegen, welche, in 
unbeſtreitbaren Abſtufungen, bis zu den Wilden Neu-See⸗ 
lands und zu den Peſcheraͤ's zuruͤckfuͤhrt. Je ſorgfaͤltiger 
dieſe Scala gemacht iſt, und je weniger Luͤcken darin an 
getroffen werden: deſto deutlicher wird daraus hervorgehen, 
daß es in der Entwickelung der Voͤlker durchaus keine 
Spruͤnge giebt, daß alle Einrichtungen und Geſetze, die 
jedes von ihnen aufweiſen kann, in der allergenaueſten 
Verbindung mit dem, durch die Cultur der phyſiſchen 
Wiſſenſchaften muͤhſam errungenen Civiliſations-Grade 
ſtehen, und daß dieſer, anſtatt ſich beherrſchen zu laſſen, 
gebieteriſch über alle Erſcheinungen in feinem Wirkungs- 
kreiſe verfuͤgt. Es giebt kein Volk auf Erden, deſſen Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte vollſtaͤndig waͤre; und leicht begreift 
man, weshalb eine ſolche unmöglih if. Allein da in 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande des menſchlichen Geſchlechts, 
wenn man dieſes in ſeiner Geſammtheit auffaßt, noch alle 
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Civiliſations⸗Grade angetroffen werden, durch welche die 
am meiſten verfeinerten Voͤlker gegangen ſind: ſo laͤßt ſich 
die Geſchichte jedes, in der Civiliſation weit vorgeſchritte— 
nen Volks durch die Zuſtaͤnde derjenigen Voͤlker ergaͤnzen, 
welche die niedrigern Stufen der Civiliſation einnehmen: 
denn die unumſtoͤßliche Vorausſetzung iſt, daß alle, im Gans 
zen genommen, auf gleiche Weiſe angefangen haben, und nach 
demſelben Entwickelungsgeſetz vorgeſchritten find. In Wahr, 
heit, wie groß die Macht des Klima und des Bodens, 
auf welchem eine gegebene Geſellſchaft lebt, auch immer 
ſeyn möge: ſo beſchraͤnkt fie ſich doch zuletzt darauf, die 
Wirkſamkeit dieſes Entwickelungsgeſetzes entweder zu be⸗ 
ſchleunigen oder zu verzögern; denn um dieſelbe ganz aufe 
heben zu koͤnnen, muͤßten Klima und Boden die Kraft 
beſitzen, die Organiſation des Menſchen, von welcher ſeine 
geſellſchaftliche Entwickelung nur eine Folge iſt, zu veraͤn⸗ 
dern: eine Kraft, welche ſie, aller Erfahrung nach, 
durchaus nicht haben. Die Wirkſamkeit dieſes Entwicke— 
lungsgeſetzes aufzuheben, giebt es uͤberhaupt nur Ein 
Mittel; und ſo viel mir bekannt geworden iſt, giebt es 
auf dem Erdball auch nur Ein Volk, das davon Ges 
brauch gemacht hat. Dies ſind die Bewohner der St. 
Carlos⸗Inſel im Suͤdmeer, die, um einer allzu ſtarken 
Bevoͤlkerung ihres Landes vorzubeugen, dieſelbe auf eine 
beſtimmte Zahl von Individuen geſetzt haben, und wenn 
ſie uͤber dieſe Zahl hinauszugehen drohet, entweder den 
älteften Greis oder das juͤngſt geborne Kind heroiſch toͤd— 
ten. Spanier haben dieſe Nachricht verbreitet. Iſt ſie 
als Thatſache gegründet, fo haben die St. Carloſianer ſich 
durch ihr Verfahren verdammt, Jahrtauſende hindurch auf 
O 2 
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derfelben Stufe der Entwickelung zu verharren: von ihnen 
kann keine Entdeckung oder Erfindung ausgehen, welche 
fie in der Civiliſation weiter braͤchte, und von allen Voͤl— 
kern, deren Regierungen es jemals auf Hervorbringung 
von Stabilitaͤt angelegt haben, wuͤrden ſie, ſofern dieſe 
Stabilität einen Werth hat, ganz unbedingt das preis 
wuͤrdigſte ſeyn. In Wahrheit, wie kraftlos und unwirk⸗— 
ſam find alle die Mittel, welche man auf einzelnen Punks 
ten der europaͤiſchen Welt erſonnen hat, um dieſelbe Staͤ— 
tigkeit hervorzubringen; ja, wie ſehr auf das Gegentheil 
hinwirkend find fie, wenn man erwägt, daß es dabei zu 
letzt nur auf Erhaltung von Doctrinen ankommt, welche 
zu allen Zeiten ſtreitig geweſen ſind! 

Nichts iſt nun zwar gewiſſer, als daß eine ſolche Phy— 
ſiologie des menſchlichen Geſchlechts in ſeiner Geſammtheit 
allen metaphyſiſchen Traͤumereien, wodurch man ſich bisher 
an einer richtigen Auffaſſung der geſellſchaftlichen Erſcheinun⸗ 
gen verhindert hat, und nebenher zur Idee einer unbeding— 
ten Beherrſchung derſelben verführt worden iſt, ein ſchnel— 
les Ende machen wuͤrde. Allein wer wird ſie ſchreiben? 
Wer ſich der muͤhſeligen Arbeit unterziehen, welche mit 
ihrer Abfaſſung unaufloͤslich verbunden iſt? 

Niemand wuͤrde dazu faͤhiger ſeyn, als derſelbe Ari— 
ſtoteles, dem wir die Metaphyſik verdanken, wenn er ein 
Buͤrger des neunzehnten Jahrhunderts werden koͤnnte; 
denn wahrlich ihm fehlte es weder an Scharfſinn, noch 
an Fleiß, um ſich der angehaͤuften Materialien zu bemaͤch⸗ 
tigen, welche die gegenwaͤrtige Zeit ihm darbieten wuͤrde. 
Auf dem Stagiriten muͤſſen wir freilich verzichten. Doch 
nur Geduld! Der rechte Mann wird ſich finden, unſtreitig 
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fogar nach kurzer Zeit, es ſei in Deutſchland, oder in 
Frankreich, oder in England; denn dieſe drei Laͤnder ſind 
vermoͤge der ihnen eigenthuͤmlichen Geiſtes-Kultur allein 
im Stande, ihn hervorzubringen. Wo er nun auch in die 
Erſcheinung eintreten moͤge: ſein Werk wird nicht einmal 
uͤberraſchen; fo vorbereitet find die Geiſter, nachdem die 
Metaphyſik ſich in den letzten zwanzig Jahren zur Nafurs 
philoſophie zuruͤckgewendet hat, und die Geſchichte mehr als 
jemals philoſophiſch geworden iſt, dies Wort in fei- 
nem urſpruͤnglichen Sinne genommen, der alle Syſteme 
gleich ſehr verwirft “). Inzwiſchen wird man durch die 
Phyſiologie des menſchlichen Geſchlechts, wofern ſie nicht 
ganz mißrathen iſt, auch zu der Ueberzeugung gelangen, daß 
in ſolchen geſellſchaftlichen Erſcheinungen, welche einem be— 
ſtimmten Civiliſations-Grade angehoͤren, nie irgend ein 
Widerſpruch Statt finden kann — aus dem ſehr einfachen 


) Nichts iſt heut zu Tage entſcheidender, als die Richtung der 
Geiſter nach Geſchichte, d. h. nach den Thatſachen, welche Aufſchluß 
geben uͤber die Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts, ſowohl in 
ſeinem Ganzen, als in ſeinen Theilen; beinah' alle Geiſteserzeugniſſe 
der gegenwaͤrtigen Zeit ſprechen dies aus. Unter den Erzeugniſſen 
dieſer Art zeichnet ſich aber, nach unſerem Urtheil, keins noch 
mehr aus, als die vor Kurzem bei Dunker und Humblot in 
Berlin erſchienene Einleitung in das Stud ium der griechi— 
ſchen Mythologie von Eduard Reinhold Lange. In ihr 
if ein muſterhaftes Beiſpiel gegeben, wie Gegenſtaͤnde dieſer Art be— 
handelt werden muͤſſen, damit ihnen volles Recht widerfahre. Ei— 
nem Schriftſteller, der in der Behandlung ſeines Gegenſtandes mit 
fo genauer Kenntniß alles Einzelnen fo viel Ueberſicht und Darſtel— 
lungsgabe verbunden hat, wie dieſer Verfaſſer, eine Richtung geben 
wollen, wodurch er auf einen unendlich groͤßeren Gegenſtand hinge— 
leitet würde, hieße ſich verſuͤndigen; denn woruͤber er auch ſchreiben 
möge, immer wird er nur belehren koͤnnen. 
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Grunde, weil ihre Duelle — der Civiliſations-Grad ſelbſt — 
eine gemeinſchaftliche iſt; daß alſo z. B. da, wo die Fort⸗ 
ſchritte in den phyſiſchen Wiſſenſchaften bedeutend ſind, 
kein vorherrſchendes Prieſterthum moͤglich iſt. Auf gleiche 
Weiſe wird man daraus abnehmen, daß die hoͤchſten 
Verrichtungen in der Geſellſchaft (Geſetzgebung und Voll⸗ 
ziehung der Geſetze) allenthalben genau dem Geiſte ent 
ſprechen, der ſich aus dem Studium der Natur und ihrer 
Geſetze entwickelt hat; und daß es folglich eine baare 
Thorheit iſt, hinſichtlich der Geſetze und der Regierungs— 
formen irgend etwas feſtſtellen zu wollen, wodurch ihr 
Werth aufhoͤrte, ein bezuͤglicher zu ſeyn. Den groͤßten 
Nutzen aber wird dieſe Phyſiologie des menſchlichen Ge 
ſchlechts dadurch gewaͤhren, daß fie den Civiliſations-Pro⸗ 
ceß als etwas darſtellt, das nothwendig fortdauert, ſo 
lange der von den Menſchen jetzt bewohnte Planet bes 
wohnbar bleibt, und daß, eben deswegen, von allen Ver⸗ 
ſuchen, die einzelnen Erſcheinungen dieſes Proceſſes in ſeine 
Gewalt zu bekommen, keiner gefaͤhrlicher iſt, als der, wo— 
durch ſie zu ihrer Quelle zuruͤckgefuͤhrt werden ſollen. Feſt 
und zuverlaͤſſig in allen ihren Ausſpruͤchen (weil dieſe 
nur aus den bewaͤhrteſten Thatſachen hervorgehen koͤnnen) 
wird fie durch die Vergangenheit die Zukunft auffläs 
ren, und ſo die Gegenwart auf eine Weiſe ſichern, 
welche alle gewaltſame Erſchuͤtterungen ausſchließt, und 
nothwendig gewordenen Veraͤnderungen leichteren Eingang 
in die Gemuͤther verſchafft. 

Aus allen, was bisher bemerkt worden iſt, geht ſehr 
deutlich hervor, daß Montesquieu, als er den Geiſt der 
Geſetze ſchrieb, keinen deutlichen Begriff hatte von der 
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Arbeit, die er zu Stande zu bringen hoffte. Behaup⸗ 
ten, „daß zwar ein zuſammenhaͤngender Faden durch das 
Ganze gehe, daß dieſer aber ſo fein angelegt ſei, daß er 
zuweilen ganz unterbrochen (abgeriſſen) ſcheine,“ heißt 
nichts weiter, als dem Werke eine Vollkommenheit andich— 
ten, die ihm gaͤnzlich fehlt. Denn dieſer Faden koͤnnte 
nur die leitende Idee ſeyn, an welcher ſich alle einzelnen 
Gedanken wie Perlen an einer Schnur reiheten; und ge⸗ 
rade dieſe leitende Idee vermißt man am ſchmerzlichſten. 
Montesquieu war ein Eklektiker, der durch bloßes Meinen 
in den Beſitz der Wahrheit zu kommen waͤhnt, und zu— 
gleich ein Schoͤngeiſt, der ſich von ſeiner Einbildungskraft 
fortreißen laͤßt. Um uͤber den Geiſt der Geſetze, die zu 
verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten entſtanden 
ſind, mit irgend einer Competenz urtheilen zu koͤnnen, 
muß man einen Maßſtab erworben haben, den nur die 
forgfältige Vergleichung hoͤchſt verſchiedener Geſellſchaftszu⸗ 
ſtaͤnde und Civiliſations-Grade gewähren kann; denn ohne 
einen ſolchen Maßſtab ſchwankt jedes Urtheil uͤber dieſen 
Gegenſtand ſo ſehr, daß man ſogar berechtigt wird — 
einen geiſtloſen Geiſt vorauszuſetzen. Da Montes⸗ 
quieu dieſen Maßſtab durchaus nicht erworben hatte, 
fo mußte das Unzureichende feiner Urtheile ſich vorzuͤg⸗ 
lich in den Anwendungen derſelben auf die Beduͤrfniſſe 
der Geſellſchaft bewaͤhren. Auch hat es ſich darin be— 
währt: denn alle von ihm in Vorſchlag gebrachten Bere 
beſſerungen ſind, wenn man ſie genauer unterſucht, nur 
mehr oder minder wichtige Abaͤnderungen eines geſellſchaft⸗ 
lichen Syſtems, das ſchon zu feiner Zeit in feinen .iefften 
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Grundlagen erfchüttert war; ich meine das theologifch: fe 
dale, deſſen Zerſtoͤrung fich mit jedem Tage mehr vollendete. 

Es giebt einen Kupferſtich, in welchem die Idee des 
Sinnlich-Schoͤnen in einer Reihe von Geſtaltungen darges 
ſtellt iſt, welche ſich, in den feinſten Abſtufungen, von 
dem Froſch bis zum Apoll von Belvedere ausdehnt. Die⸗ 
ſer Kupferſtich iſt mir immer als das angemeſſenſte Bild 
einer wohlgerathenen Phyſiologie des menſchlichen Ge— 
ſchlechts erſchienen. So wie naͤmlich das Sinnlich-Schoͤne 
nur dadurch zur Anſchauung gebracht werden kann, daß 
man es in ſeinen Abſtufungen wahrnimmt, indem man 
dieſe unter einander vergleicht: eben fo. kann alles Sittlich⸗ 
Schoͤne nur dadurch zur Anſchauung gebracht werden, daß 
man die Uebergaͤnge kennt, die zur Herbeifuͤhrung deſſel— 
ben gedient haben. Ohne eine genaue Kenntniß dieſer 
Uebergaͤnge uͤber Geſetzgebung und Verfaſſung urtheilen 
zu wollen, iſt eine unverzeihliche Anmaßung; und wer 
nach einem, ihm vorſchwebenden Ideal geſellſchaftliche Er— 
ſcheinungen modeln moͤchte, der koͤnnte, ohne mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen, ſich auch herausneh— 
men, zum Voraus zu beſtimmen, wo und wie die Ent 
wickelung des menſchlichen Geſchlechts endigen wird. In 
Dingen der Geſetzgebung iſt alles ſo bezuͤglich, daß man 
behaupten kann, die beſten Geſetze kommen nur dadurch 
zum Vorſchein, daß ſie ſich vorhandenen Verhaͤltniſſen 
aufs Innigſte anſchließen. Schlechterdings unfaͤhig, einen 
hoͤheren Civiliſations-Grad zu erzwingen, muß der Ges 
ſetzgeber dieſen ab warten, ehe es eine Wirkſamkeit fuͤr 
ihn geben kann, und alsdann ſeine ganze Kraft auf die 
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Beſchuͤtzung deſſelben verwenden. Es laͤßt ſich ſogar be 
haupten, daß die Beſchaffenheit der Geſetze bei weitem we— 
niger die Regierten, als die Regierer trifft: denn mit 
ſchlechten, d. h. mit unangemeſſenen Geſetzen, die nicht 
ohne Verletzung der Gerechtigkeit und Billigkeit vollzogen 
werden koͤnnen, gerathen die letzteren in Gefahr, vereinzelt 
zu werden — das Schlimmſte, was ihnen begegnen kann — 
während die erſteren ungeftört ihren Weg gehen, und al 
maͤhlig auf einen Punkt gelangen, wo ſie ſich ſelbſt helfen. 
Dies iſt, in wenigen Worten, die Geſchichte aller der Um: 
waͤlzungen, welche mit einer weſentlichen Veraͤnderung der 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe geendigt haben. Iſt uͤbrigens 
auf dem Entwickelungsgange einer Geſellſchaft nur erſt 
der Punkt erreicht, auf welchem ſie, unabhaͤngig von theo— 
logiſchen Meinungen, ihr Wohl und Weh nach ihrer be— 
ſten Einſicht beſtimmen kann: alsdann hat es keine Noth 
mehr mit ſchlechten oder unangemeſſenen Geſetzen; denn, 
ſelbſt wenn dieſe zum Vorſchein kommen ſollten, ſo iſt 
ihr Correctiv nie fern, weil in der Geſellſchaft nichts vor— 
handen iſt, das ſein Daſeyn auf ſchlechte und unangemeſſene 
Geſetze ſtuͤtzt. In dieſem Falle befinden ſich heut zu Tage 
die meiſten europaͤiſchen Staaten durch die 1 
beſſerung. 
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Georg Waddington's Urtheil über die 

Wendung, welche die Angelegenheiten 

der Griechen nehmen muͤſſen, wenn 
dieſe gerettet werden ſollen. 


Unter dem Titel: Beſuch in Griechenland, in 
den Jahren 1823 und 1824, iſt von Herrn Georg 
Waddington eine Reihe von Briefen erſchienen, welche 
ſehr anziehende Aufſchluͤſſe giebt über das, was gegenwaͤr⸗ 
tig in Oft: und Weſt- Griechenland, fo wie auf den grie 
chiſchen Inſeln, vorgeht. Im ſiebzehnten dieſer Briefe, 
datirt Tripolizza im Maͤrz 1824, erklaͤrt ſich der Verfaſſer 
uͤber das Maß von Unabhaͤngigkeit und Freiheit, das den 
Griechen, ſeinen Wuͤnſchen zufolge, zu Theil werden muß, 
wenn dem Kriege, worin ſie ſeit vier Jahren befangen 
ſind, ein Ende gemacht werden ſoll; und da dies ein Ge— 
genſtand iſt, von welchem ſich annehmen laͤßt, daß er un⸗ 
ſere Leſer intereſſiren werde: ſo theilen wir ihnen dieſen 
Brief nach ſeinem ganzen Umfange mit. 

„Die Griechen,“ ſchreibt Waddington, „urtheilen im 
Allgemeinen mit großer Unbefangenheit und mit geſundem 
Verſtande uͤber ihre gegenwaͤrtige politiſche Lage; ſie glau— 
ben, mit ihren Angelegenheiten vollkommen und beffer bes 
kannt zu ſeyn, als irgend ein Fremder, und ſprechen ſogar 
mit großer Maͤßigung von der Behandlung, welche ihnen 
von ihren Mitchriſten jenſeits des adriatiſchen Meeres zu 
Theil geworden iſt. 

Oeſterreich hat ſich ihren Haß erworben und geſichert; 
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allein zu dieſem Haß, der in der Bruſt jedes Griechen 
brennt, geſellt ſich noch, wie ich zu bemerken Gelegenheit 
gehabt habe, oft Nichtachtung. 

Das Betragen der in dem Auch mage ſtationirten 
franzoͤſiſchen Kriegsſchiffe wird mit einigen wenigen Aus⸗ 
nahmen fuͤr ehrenvoll gehalten; aber es ſcheint, daß einige 
Perſonen, die ſich für Deputirte der Maltheſer-Ritter aus 
geben, und unlaͤngſt in Hydra Umtriebe gemacht haben, 
ruͤckſichtlich der Uneigennuͤtzigkeit des franzoͤſiſchen Philhel⸗ 
lenismus, großen Verdacht erregt haben. Die eigentlichen 
Abſichten dieſer Leute ſind unbekannt. 

Was England betrifft, ſo kann ich, ungeachtet der 
gelegentlichen Complimente, die man mir wegen der Libe⸗ 
ralitaͤt unſerer Einrichtungen und Denkart macht, nirgends 
den Wunſch entdecken, unſeren Schutz zu erhalten, ſo wie 
auch keine Vorliebe fuͤr unſeren Charakter. Zwar ſtehen 
wir gegenwaͤrtig bei der conſtitutionellen Parthei in großer 
Gunſt, weil ſie das Anlehn zu Stande zu bringen hoffen; 
aber dies iſt auch alles: der einzige Schluͤſſel zu ihrem 
Wohlwollen iſt, fo viel ich weiß, das Anlehn. Sie fra 
gen weder nach unſeren Hospitaͤlern, noch nach unſeren 
Offizieren, noch nach unſern lancaſterſchen Schulen. „Das 
Geld ausgenommen, beduͤrfen wir, ſagen ſie, keiner Huͤlfe, 
die uns die Welt geben kann.“ Alles Gluͤck und Wohler⸗ 
gehen ſchließen ſie in dies theure Wort ein. 

Nach dem Schrecken der Armuth zeigen ſich ihnen 
noch zwei andere Uebel, welche fie faft eben fo ſehr er— 
bittern: die frühere ruſſiſche Protection und die Tuͤrken⸗ 
herrſchaft. Ueber dieſe zwei Punkte ſind alle Meinungen 
einig. Sie blicken auf den Urſprung der Revolution zu⸗ 
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ruͤck, und fie erinnern ſich, daß es Rußlands Hand war, 
welche in vergangener Zeit die erſte Schlange in des 
Kindes Wiege warf. „Es war etwas Unnatuͤrliches, ſagen 
ſie; es war eine Art von Kindermord in dieſer Handlung.“ 
Das Andenken daran lebt in der Tiefe ihrer Herzen, und 
Jahrhunderte werden nicht hinreichen, um daſſelbe aus⸗ 
zutilgen. 

Die bloße Moͤglichkeit, unter das otomaniſche Joch 
zuruͤckzukehren, halten ſie fuͤr etwas hoͤchſt Laͤcherliches. 
Dieſe Helden glauben, es ſei bei weitem nicht ſo ſchwer 
fuͤr Griechenland, den Thron der Sultane umzuſtuͤrzen, als 
es fuͤr den Sultan ſchwer ſei, ſeinen Halbmond auf dem 
Boden Griechenlands wieder zu befeſtigen. 

Dieſes Zutrauen, welches unbedingter Einbildung und 
Anmaßung gleichkommt, iſt die natürliche und beinah noth» 
wendige Folge ihrer Umſtaͤnde. Ohne fremde Huͤlfe und 
ohne fremden Schutz haben ſie jetzt (was die Klugheit 
nicht vorausſah, und die kuͤhnſte Hoffnung nicht zu erflie⸗ 
gen gewagt hatte) drei Jahre lang mit Erfolg gegen das 
maͤchtige Reich gekaͤmpft, von welchem ſie lange Zeit einen 
hoͤchſt unbedeutenden Theil ausgemacht haben. Die Erfah⸗ 
rung zeigt ihnen, daß die, denen ſie zu gehorchen, die ſie 
zu fuͤrchten gelehrt worden waren, weit weniger Thatkraft, 
Geſchicklichkeit und Talent beſitzen, als ſie. Erſtaunt uͤber 
dieſe Entdeckung, fliehen ſie zu dem entgegengeſetzten Extrem 
und tauſchen ihren ehrfurchtsvollen Schrecken gegen eine 
ſo uͤbermaͤßige Verachtung aus, wie ſelbſt die tuͤrkiſche 
Regierung ſchwerlich verdient hat. Ich fuͤrchte faſt, dieſer 
unbegraͤnzte Uebermuth koͤnne fuͤr ſie eine Quelle von Un⸗ 
fällen werden; und ich bin überzeugt, daß die ploͤtzliche 
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Kraftaͤußerung der Türfen gegen einen, auf ſolchen Fall 
nicht ganz vorbereiteten Feind, fuͤr den Augenblick wenig— 
ſtens, mit einem gluͤcklichen Erfolge gekroͤnt werden koͤnnte. 
Doch auch nur fuͤr den Augenblick; denn der griechiſche 
Charakter hat eine glückliche Elafticität, welche eine mit 
der Gewalt des Angriffes in Verhaͤltniß ſtehende Ruͤckwir⸗ 
kung auf den Angreifer herbeifuͤhren wuͤrde. Die An— 
ſtrengungen, welche bisher von den Griechen gefordert 
worden find, bilden bei weitem noch nicht den Culmina— 
tions⸗Punkt ihrer Kraft. Sie beſitzen eine Energie, 
welche die Unfaͤhigkeit der Tuͤrken ſeither noch nicht in 
ihrer vollen Geſtalt zum Vorſcheien kommen ließ; und 
ich zweifle durchaus nicht, daß ſie, wenn ihnen eine große 
Gefahr von ihrem gegenwaͤrtigen Feinde drohete, hinrei— 
chende Huͤlfsquellen zur Abwendung oder Abtreibung der— 
ſelben finden wuͤrden. 

Es gab, wie man mich verſichert hat, in der Revo— 
lution eine Periode, wo die griechiſche Regierung geneigt 
war, ſich mit der Tuͤrkei unter ſehr gemäßigten Bedinguns 
gen durch Vermittelung der verbuͤndeten Maͤchte zu ver— 
gleichen. Wenn dies wahr iſt, ſo bin ich gegenwaͤrtig 
uͤberzeugt, daß dieſe Stimmung gaͤnzlich verſchwunden iſt; 
und ich fuͤrchte, ſie wird nicht ſo leicht wieder erneuert 
werden koͤnnen. Abſolute Unabhaͤngigkeit muß jetzt die 
Grundlage jedes Vertrages werden, mag die Buͤrgſchaft 
dafuͤr leiſten, wer da will. Jeder Vorſchlag, welcher 
nicht auf dieſem Grunde ruht, wird, ſo denke ich, keiner 
Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt werden. 

Ruͤckſichtlich dieſer Punkte kann ich nicht umhin, die 
Ueberzeugung auszuſprechen, daß ſich die Griechen mehr 
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von ihrer Eitelkeit, als von der Betrachtung ihres gegens 
waͤrtigen Gluͤcks leiten laſſen. Die große Urſache ihres ge. 
genwaͤrtigen Gluͤcks und die einzige Hoffnung ihrer kuͤnfti⸗ 
gen Groͤße iſt eine thaͤtige Betreibung des Handels. Aber 
es leiden ſchon Viele durch die gegenwaͤrtige Unterbrechung 
deſſelben, und je laͤnger der Kampf dauern wird, deſto 
mehr werden ihre Leiden ſich haͤufen. Auch beſchraͤnkt ſich 
dies Uebel nicht auf den merkantiliſchen Theil der Bevoͤl⸗ 
kerung. Primaten, Prieſter, Kuͤnſtler und Bauern, die 
wenigen Capitani ausgenommen, welche aus der allgemeis 
nen Verwirrung Nutzen zu ziehen ſuchen, rufen einſtimmig 
um Frieden. Allein wie manches Jahr wird ihr Geſchrei 
und ihr Elend noch fortdauern, ehe der Großherr dazu 
vermocht werden wird, ihre Unabhaͤngigkeit anzuerkennen! 
Wiſſen fie nicht, daß der Tuͤrk wenigſtens eben fo hart 
naͤckig, als ohnmaͤchtig iſt, und daß er ſich aus Mangel 
an wahrer Macht in Anmaßung und Trotz huͤllt? Erwar⸗ 
ten ſie von einer Regierung, welche ſich einzig und allein 
durch Stolz naͤhrt, ein freiwilliges Geſtaͤndniß ihrer eigenen 
Schwäche? Oder ſehen fie, daß die chriſtlichen Mächte 
(Oeſterreich und Rußland z. B.) ſich mit den Waffen in 
der Hand fuͤr ſie zu verwenden geneigt ſind? Denn die 
Hoffnung, daß ſie durch ihre eigenen Mittel eine ſolche 
Anerkennung erzwingen und des Odyſſeus unbezahlte Has 
lunken vor die Thore von Conſtantinopel marſchiren laſſen 
koͤnnen, iſt mehr als laͤcherlich. Sie ſcheinen ſich daher 
zu einer langen Fortſetzung eines Vertheidigungs-Krieges 
entſchloſſen zu haben, eines Krieges, der mit jedem Jahre 
beſchwerlicher, dem Volke verwuͤnſchter und gefaͤhrlicher 
werden wird. 
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Ich weiß nicht, ob das Glück, das den Griechen bei 
allen Gelegenheiten gelaͤchelt hat, ihnen nicht im Geheim 
einen ploͤtzlichen moraliſchen, phyſiſchen oder politiſchen 
Wechſel bereitet, der ſie gleichzeitig in den Beſitz des 
Friedens und der Unabhaͤngigkeit verſetzen wird; aber ich 
geſtehe, daß ich, nach den gegenwaͤrtig beſtehenden Um— 
ſtaͤnden, nicht ungehalten ſeyn würde, wenn der Streit, 
unter europaͤiſcher Vermittelung, auf eine Weiſe beigelegt 
werden koͤnnte, die, moͤchte auch ihre Eitelkeit dadurch be⸗ 
leidige werden, ihren Vortheil und ihr Glück ſicherte. Um 
ihnen die Realitaͤt der Unabhaͤngigkeit zu ſichern, wuͤrde 
ich nicht gar hartnaͤckig um den Namen ftreiten, uͤberzeugt 
daß dieſer von ſelbſt kommt, wenn man im Beſitz der 
Sache iſt. | 

Um beffer verſtanden zu werden, will ich einen kur⸗ 
zen Abriß von der Art des Vertrags geben, den die bers 
mittelnden Maͤchte, wenn ſie nur ein wenig einig waͤren, 
abſchließen koͤnnten. 

1) die Griechen ſollen von der erhabenen Pforte un⸗ 
abhängig bleiben, und einen National» Tribut bezahlen. 

2) Ganz Weftgricchenland bis gen Arta, ganz Oſt⸗ 
griechenland bis zu den Termopylen, Morea und alle eur 
ropaͤiſchen Inſeln des Archipelagus, ſollen ſich ſelbſt regie— 
ren dürfen; auch ſoll kein tuͤrkiſcher Beamter ſich hier uns 
ter irgend einem Vorwande aufhalten duͤrfen. 

3) Kreta ſollen die Tuͤrken behalten (denn dieſe In⸗ 
ſel iſt in der That ganz in ihrem Befiße.) 6 

4) Die Griechen werden mit allen tuͤrkiſchen Haͤfen 
Handel führen dürfen, und mit den beguͤnſtigten europaͤi⸗ 
ſchen Flaggen gleiche Privilegien haben. Ihr Handel ſoll 
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unter dem Schutz der Geſandten oder Conſuln der vers 
mittelnden Maͤchte geſtellt werden. 

5) Die Griechen ſollen auf dem ſchwarzen Meere und 
zwar mit denſelben Privilegien Handel treiben duͤrfen. Die 
Beſtimmung der Flagge, unter der die Griechen in den 
tuͤrkiſchen Häfen Handel treiben dürfen, würde, wie unbes 
deutend auch die Frage dem Anſchein nach iſt, zu einigen 
Schwierigkeiten fuͤhren. In der That unabhaͤngig, wuͤrden 
die Hellenen den Schutz des Halbmondes nicht mit Gleich 
muth ertragen. Dem Namen nach abhaͤngig, wuͤrde man 
von ihnen erwarten, daß ſie das Banner ihres Ober— 
lehnsherrn, des Sultans, aufpflanzten. Jedoch auch in 
dieſem Punkte muß die Pforte, nach der Analogie der 
Maͤchte der Barbarei, nachgeben. 

6) Die vermittelnden Maͤchte ſollen fuͤr die Vollzie— 
hung des Vertrags Gewaͤhr leiſten. Im andern Falle 
wuͤrde der tuͤrkiſche Poͤbel die Schiffsmannſchaft des erſten 
griechiſchen Fahrzeuges, das ſich in ihre Haͤfen wagen 
wuͤrde, morden, und die Regierung die Wiederholung ſol— 
cher Schandthaten erlauben, oder gar dazu aufmuntern. 

Ich bin feſt uͤberzeugt, daß ein Vertrag dieſer Art 
zu Stande gebracht werden koͤnnte, wenn die vermittelnden 
Maͤchte ſich im Ernſte zu dieſem Zweck vereinigen wollten. 
Die erſte Wirkung derſelben wuͤrde wenigſten allen Theilen 
zur Ehre gereichen — d. h. die Beendigung eines furcht— 
baren Kampfes, der durch jede Schauderthat und jede 
Abſcheulichkeit gebrandmarkt iſt, eins der ſchoͤnſten Laͤnder 
unter der Sonne verheert, und fuͤr die elenden Wichte, 
welche in denſelben verwickelt find, ſchimpflich iſt.“ 


Berichtigung 
fuͤr das neunte Heft dieſer Monatsſchrift. 
Seite 62 Zeile 1 von oben, lies: nicht minder ſtott nicht wieder. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 
Der ſpaniſche Erbfolge-Krieg. 


Das achtzehnte Jahrhundert begann mit einem Kriege, 
deſſen Gegenſtand ſchwerlich noch groͤßer gedacht werden 
kann. Es handelte ſich naͤmlich um den Beſitz des ſpani— 
ſchen Thrones, der, uͤber die pyrenaͤiſche Halbinſel weit 
hinaus reichend, in Europa die Königreiche beider Sicilien 
und Sardinien, das Herzogthum Mailand und die ſoge— 
nannten ſpaniſchen Niederlande, in Amerika die weitſchich— 
tigſten Kolonieen, in Aſien die Philippinen umfaßte. Die 
ungeheure Laͤndermaſſe, welche das Haus Habsburg im 
ſechzehnten Jahrhundert zuſammen gebracht hatte, war 
herrnlos geworden in demjenigen Theile, welcher, nach 
Karl des Fuͤnften Tode, auf Philipp den Zweiten und 
deſſen Nachkommen uͤbergegangen war. Karl der Zweite, 
geboren 1661, Koͤnig von Spanien in einem Alter von 
fuͤnf Jahren, ſein ganzes Regentenleben hindurch das ge— 
dankenloſe Werkzeug ſeiner Beichtvaͤter und Miniſter, ſtarb 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 3s Hft. P 


226 


den Aften November 1700; und mit dem Verſchwinden 
dieſes Schattenkoͤnigs hob eine Reihe von neuen Begeben— 
heiten an, welche nicht wenig zur Umgeſtaltung aller eu— 
ropaͤiſchen Verhaͤltniſſe beitrug, und noch gegenwaͤrtig, ob— 
gleich in veraͤnderten Triebfedern, fortwirkt. | 
Karls des Zweiten Camarilla-Leben war noch nicht 
beendigt, als das kuͤnftige Schickſal der ſpaniſchen Mo; 
narchie ein Gegenſtand ernſtlicher Unterhandlungen zwiſchen 
Ludwig dem Vierzehnten und Wilhelm dem Dritten wurde; 
ſie nahmen bald nach dem ryswicker Friedensvertrag ihren 
Anfang, und die Hauptfrage in denſelben war, was ge— 
ſchehen muͤſſe, um die Wiedervereinigung der ſpaniſchen 
Lonarchie mit dem deutſchen Kaiſerthron zu verhindern. 
Da Karl der Zweite, deſſen Tod ſchon im Jahre 1698 
mit jedem Tage erwartet werden konnte, weder Sohn, noch 
Tochter, noch Bruder hinterließ, die Grundgeſetze der ſpa— 
niſchen Monarchie aber eine Erbfolge in den Seitenlinien 
nicht bloß geftatteten, ſondern ſogar verordneten: fo mußte 
das Thronrecht auf die beiden aͤlteren Schweſtern jenes 
Koͤnigs uͤbergehen, von welchen Maria Thereſia mit Lud— 
wig dem Vierzehnten, Margaretha Thereſia mit dem Kai— 
ſer Leopold vermaͤhlt geweſen war. Nun aber hatte die Ge— 
mahlin des franzoͤſiſchen Königs in ihrem Ehe-Contrakt auf 
die Thronfolge Verzicht geleiſtet, und dieſe Verzichtleiſtung 
war im pyrenaͤiſchen Friedens-Vertrage beſtaͤtigt worden. 
Anders verhielt es ſich mit der Gemahlin Leopolds: ſie 
hatte nicht Verzicht geleiſtet, und da ſie laͤngſt verſtorben 
war, fo waren ihre Anſpruͤche auf den fpanifchen Thron 
auf ihre einzige Tochter Maria Antoinetta übergegangen, 
welche, mit dem Kurfuͤrſten von Baiern vermaͤhlt, Mutter 
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des Kurprinzen Joſeph Ferdinand war. Diefer Prinz war 
demnach der einzige rechtmaͤßige Erbe Karls des Zweiten. 
Doch ſeine Anſpruͤche wurden dadurch erſchuͤttert, daß der 
Kaiſer, welcher die ſpaniſche Monarchie bei ſeinem Hauſe 
zu erhalten wuͤnſchte, ſich auf eine Verzichtleiſtung berief, 
die er von ſeiner Tochter, der Erbherzogin Maria Antoi— 
netta, bei ihrer Vermaͤhlung mit dem Kurfuͤrſten Maxi— 
milian erhalten zu haben verſicherte. Er ſelbſt trat als 
Kron⸗Praͤtendant auf, indem er die Rechte feiner Mutter 
Anna, Tochter Philipps des Dritten, Koͤnigs von Spa— 
nien, geltend machte. Seiner Behauptung zufolge war 
der letzteren Prinzeſſin die Thronfolge in der ſpaniſchen 
Monarchie, ſowohl durch ihren Ehe-Contract, als durch 
die Teſtamente der Koͤnige von Spanien, zugeſichert worden; 
und da er aus ſeiner Ehe mit einer Prinzeſſin von Pfalz— 
Neuburg zwei Soͤhne, die Erzherzoͤge Joſeph und Karl, 
hatte, ſo wollte er geruhen, dem aͤlteren den deutſchen Kai— 
ſerthron, dem jüngeren die ſpaniſche Monarchie zu hin— 
terlaſſen. 

Man ſieht, daß, bei dieſen Verwickelungen, ein Krieg 
nicht wohl zu vermeiden war. Frankreich, deſſen Anſpruͤche 
auf die ſpaniſche Thronfolge am wenigſten begruͤndet ſchie— 
nen, wollte zwar das Vorrecht des baierſchen Kurprinzen 
anerkennen, doch immer nur, ſofern die Vereinigung der 
franzoͤſiſchen Krone mit der fpanifchen eine politiſche Mon— 
ſtroſitaͤt ſeyn wuͤrde. Behauptend, daß die Verzichtleiſtung 
der Gemahlin Ludwigs des Vierzehnten den Kindern der— 
ſelben nicht zum Nachtheil gereichen koͤnne, weil dieſe ihr 
Anrecht nicht ſowohl durch ihre Mutter, als durch das 
Grundgeſetz des ſpaniſchen Koͤnigreichs haͤtten, verlangte 
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es zum wenigften einen bedeutenden Theil des großen 
Erbes. Und dies war der eigentliche Gegenſtand der Un— 
terhandlungen, welche Ludwig der Vierzehnte mit Wilhelm 
dem Dritten pflog. Da beide Koͤnige ſich mit einander 
verſoͤhnt hatten, ſo war nichts billiger, als daß der Koͤnig 
von England den deutſchen Kaiſer, feinen bisherigen Bun⸗ 
desgenoſſen, eben fo aufopferte, als der König von Frank 
reich Jakob den Zweiten aufgeopfert hatte. Es kam, auf 
dieſem Wege, zur Verhuͤtung eines allgemeinen Krieges, 
im Jahre 1698 zwiſchen Frankreich und England »ein 
Theilungs-Tractat zu Stande, nach welchem dem Kurprin— 
zen von Baiern, auf den Sterbefall Karls des Zweiten, die 
ſpaniſche Monarchie mit ihren transatlantiſchen Beſitzun— 
gen, dem Dauphin von Frankreich das Koͤnigreich beider 
Sicilien, nebſt den toskaniſchen Häfen, fo, wie auch die 
Markgrafſchaft Finale und die Provinz Guipuscoa, dem 
Erzherzog Karl, zweitem Sohn des Kaiſers, das Herzog— 
thum Mailand zugeſichert wurde. Auswaͤrtige Maͤchte 
warfen alſo das Loos uͤber Spanien, ohne weder die Na— 
tion, noch den hinfaͤlligen Koͤnig derſelben im Mindeſten 
zu befragen: ſo herabwuͤrdigend war die Vorſtellung, welche 
man von der Schwaͤche beider hatte. 

Als Karl der Zweite erfuhr, was in Beziehung auf 
ſein Koͤnigreich vorgegangen war, misbilligte er zwar den 
Theilungs-Tractat, doch ließ er ſich dadurch nicht abhal— 
ten, den Kurprinzen von Baiern in feinem Teſtamente zu 
ſeinem Nachfolger in der ſpaniſchen Monarchie zu erken⸗ 
nen: eine Maaßregel, bei welcher unſtreitig darauf gerech— 
net war, daß er Mittel finden werde, die Zerſtuͤckelung 
des Koͤnigreichs zu hintertreiben. Kaum war indeß das 
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Teſtament des Königs von Spanien bekannt geworden: 
ſo ſtarb der junge Prinz, dem das groͤßte europaͤiſche Erbe 
beſchieden war, ploͤtzlich zu Bruͤſſel, wohin er ſich begeben 
hatte, um ſich vorlaͤufig mit einem Theile ſeiner Untertha— 
nen zu befreunden. Dies geſchah den (ten Febr. 1699. 

Ein zweiter Theilungs⸗Tractat, welcher nunmehr 
nothwendig geworden war, kam den 13ten Maͤrz 1700 zu 
London dahin zu Stande, daß der Herzog Karl, juͤngerer 
Sohn des Kaiſers zum praͤſumtiven Erben des ſpaniſchen 
Throns beſtimmt, und dem Dauphin, außer dem Koͤnigreiche 
beider Sicilien und der Provinz Guipuscoa, das Herzog⸗ 
thum Lothringen zugeſichert wurde, wogegen der regierende 
Herzog das Herzogthum Mailand eintauſchen ſollte. Man 
glaubte den kaiſerlichen Hof durch dieſe Abaͤnderung zu— 
frieden geſtellt zu haben; und um nichts von dem zu un⸗ 
terlaſſen, was feine Zuſtimmung zu dem neuen Theilungs— 
Tractate beſchleunigen konnte, ſchickte Ludwig der Vier— 
zehnte den Marquis von Villars nach Wien, recht ei— 
gentlich mit der Abſicht, jede Conteſtation in der Geburt 
zu erſticken. Doch im kaiſerlichen Cabinete waltete das 
Gefühl unverlierbarer Rechte vor: ein Gefühl, nach wel⸗ 
chem der letzte Theilungs-Tractat gleich dem früheren ver— 
worfen werden mußte. Anfangs hielt man den franzoͤſi— 
ſchen Geſandten durch unbeſtimmte Verſprechungen hin; 
und als dieſer ungeduldig wurde, brach man die ganze 
Unterhandlung ab. Der kaiſerliche Hof hatte, wie verſi— 
chert worden iſt, um die Zeit, wo er ſich ſo ſtoͤrrig bewies, 
nicht ſo viel Geld, daß er den Erzherzog Karl auf eine, 
ſeiner Wuͤrde und feiner kuͤnftigen Beſtimmung entſpre— 
chende Weiſe nach Madrid ſenden konnte: allein er ließ 


230 
deshalb nicht weniger den guͤnſtigen Augenblick vorüber - 
gehen, wo er die ſpaniſche Monarchie, mit Zuſtimmung 
Ludwigs des Vierzehnten und der vornehmſten europaͤiſchen 
Hoͤfe, haͤtte an ſein Haus zuruͤckbringen koͤnnen. 

Um ſo thaͤtiger war die franzoͤſiſche Politik, der gro— 
ßen Angelegenheit, welche ganz Europa zu beſchaͤftigen art 
gefangen hatte, eine ſolche Wendung zu geben, welche den 
Abſichten und Wuͤnſchen des Wiener Hofes gerade entge— 
gen war. Wie groß das Verdienſt des Marquis von 
Harcourt, franzoͤſiſchen Geſandten am ſpaniſchen Hofe, hier— 
bei war, mag dahin geſtellt bleiben; doch iſt jedem Kenner 
des ſpaniſchen Staatsweſens auf der Stelle klar, daß die 
Geiſtlichkeit des Landes ihm halben Weges entgegen kam, 
weil ihr perſoͤnlicher Vortheil nicht beſſer bewahrt werden 
konnte, als in der Fortdauer einer Monarchie, welche, da 
fie aus den ungleichartigſten Beſtandtheilen zuſammenge— 
ſetzt war, nicht wohl anders, als durch das kirchliche Ges 
ſetz regiert werden konnte. Der Pabſt Innocenz der 
Zwoͤlfte, der dies nicht minder fühlte, erklaͤrte die Vers 
zichtleiſtung der Gemahlin Ludwigs des Vierzehnten für 
ungültig, weil fie den Grundgeſetzen der ſpaniſchen Mo: 
narchie entgegen geweſen waͤre. Um ſo freieren Spielraum 
gewann denn der Cardinal Portocarrero, Karls des Zwei— 
ten erſter Miniſter, fuͤr ein zweites Teſtament dieſes Koͤnigs, 
worin er die Rechte feiner älteren Schweſter, Maria Thereſia, 
anerkannte, und zugleich erklaͤrte: die Verzichtleiſtung dieſer 
Prinzeſſin habe nur den Zweck gehabt, die Vereinigung 
Spaniens mit dem Koͤnigreich Frankreich zu verhindern, 
ein Beweggrund, welcher gaͤnzlich wegfalle, wenn die ſpa— 
niſche Monarchie an einen von den jüngeren Söhnen des 
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Dauphins übergehe. Ausgehend von dieſem Grundſatze, 
ernannte der Teſtator Philipp von Anſou, zweiten Sohn 
des Dauphin, zum Erben der ſpaniſchen Monarchie in 
ihrer beſtehenden Integritaͤt, und ſubſtituirte ihm den Her— 
zog von Berri, feinen jüngeren Bruder, dieſem aber den 
Erzherzog Karl, und dieſem den Herzog von Savoyen. 
Karl der Zweite unterzeichnete dies Teſtament, wodurch 
alle Theilungs-Tractaten aufgehoben wurden, wie er alles 
unterzeichnet hatte, und verſchied nicht lange darauf. Und 
fo war denn, durch den Eigenſinn des oͤſterreichiſchen Ho— 
fes und durch die Geiſtesſchwaͤche Karls des Zweiten, die 
große Angelegenheit Europa's, hinſichtlich der ſpaniſchen 
Monarchie, auf einen Punkt gediehen, worauf Ludwig der 
Vierzehnte ſie zu ſehen ſchwerlich gehofft hatte. 

Unmittelbar nach Karls des Zweiten Tode ſendete die 
ſpaniſche Regierungs-Junta einen Courier an Ludwig, den 
fie bat, in Folge der Anordnungen des verſtorbenen Koͤ— 
nigs, ſeinen Enkel den Wuͤnſchen der ſpaniſchen Nation zu 
ſchenken. Unter „ſpaniſcher Nation“ verſtand die ſpaniſche 
Geiſtlichkeit nur ſich ſelbſt. Wie dem aber auch ſeyn 
mochte: am franzoͤſiſchen Hofe wurde ein großer Staats: 
rath gehalten, um zu uͤberlegen, was in einer Angelegen— 
heit geſchehen muͤſſe, bei welcher die allgemeine Ruhe Eu— 
ropa's in einem ſo hohen Grade betheiligt war. Nun fehlte 
es zwar nicht an Stimmen, welche die Befolgung des Thei⸗ 
lungs⸗Tractates empfahlen; doch die Mehrheit war fuͤr 
die Annahme des Teſtaments, weil, wenn man es nicht 
annaͤhme, der Koͤnig ſich in dem Falle befinden wuͤrde, 
entweder ſeinen Anſpruͤchen gaͤnzlich zu entſagen, oder ei— 
nen koſtſpieligen Krieg zu unternehmen, um das zu er— 
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obern, was ihm nach dem Theilungs-Tractate zukomme. 
Frau von Maintenon, welche bei dieſer Berathſchlagung 
gegenwaͤrtig war, fragte gefuͤhlvoll: was denn der Herz 
zog von Anjou verbrochen habe, um der ſpaniſchen 
Krone unwuͤrdig zu ſeyn? In Ungewißheiten dieſer Art 
iſt es in Frankreich nur allzu oft der Fall geweſen, daß 
eine hyperboliſche Redensart, welche ein großes Bild an 
die Stelle des Vernunftgrundes bringt, den Ausſchlag 
gegeben hat. Ludwig, laͤngſt entſchloſſen und ganz unflrei- 
tig ſehr zufrieden mit dem Ausgange, den feine Bemuͤ— 
hungen genommen hatten, rief, wie begeiſtert, aus: „Jetzt 
giebt es keine Pyrenaͤen mehr!“ Und auf dieſes einzige 
Wort war plotzlich alles entſchieden: der Marſch franzoͤ— 
ſiſcher Truppen nach den Graͤnzen Spaniens, die Reiſe 
ſeines Enkels nach Madrid, und ſelbſt der Krieg mit den 
ſaͤmmtlichen Maͤchten Europa's, ſofern ſie ſich das hoͤchſt 
zweideutige Teſtament Karls des Zweiten nicht gefallen 
laſſen wollten. 

Man hat Ludwig dem Vierzehnten dies Verfahren 
zum Vorwurf gemacht, indem man geſagt hat: „er wuͤrde, 
bei der allgemeinen Abneigung Europa's von einem neuen 
Kriege, den Frieden haben erhalten koͤnnen, wenn er mit 

iehr Klugheit zu Werke gegangen waͤre, nicht allen 
Maͤchten Trotz geboten, am wenigſten aber bei der Abreiſe 
ſeines Enkels oͤffentliche Briefe unterſiegelt haͤtte, wodurch 
dem kuͤnftigen Koͤnige von Spanien ſeine Rechte auf die 
Krone Frankreichs vorbehalten worden.“ Was das Letztere 
betrifft, ſo war es etwas Ueberfluͤſſiges, da kein Geſetz 
etwas uͤber die Dauer der Dynaſtieen vermag. Im Uebri⸗ 
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gen that Ludwig nur, was ſich nicht laͤnger vermeiden 
ließ; denn daraus durfte er ſich kein Geheimniß machen, 
daß er durch die Annahme des Teſtaments den deutſchen 
Kaiſer und den König von England fo tödtlich beleidigt 
hatte, daß beide alle ihre Kraͤfte aufbieten wuͤrden, ihm 
die Erbſchaft ſtreitig zu machen, die ſein Enkel antreten 
ſollte. Auf Seiten der Hollaͤnder war es nur politiſche 
Heuchelei, wenn ſie die Miene annahmen, als koͤnnten ſie 
ſich zur Anerkennung Philipps von Anjou entſchließen: ſie 
hingen von Wilheilm dem Dritten ab, und ſobald es die— 
ſem gelang, die Englaͤnder fuͤr einen neuen Krieg gegen 
Frankreich zu gewinnen, konnten und durften ſie nicht 
hinter dem Willen ihres Statthalters zuruͤckbleiben. Die 
uͤbrigen europaͤiſchen Maͤchte konnten weder ſehr viel nutzen, 
noch ſehr viel ſchaden: nicht zu gedenken, daß ſich im 
Norden Europa's ein beſonderer Krieg entwickelt hatte, 
der ſeine eigenthuͤmliche Bahn zu beſchreiben verſprach. 
Es war alſo im Grunde nur eine Handlung der Vorſicht, 
wenn Ludwig der Vierzehnte ſich von der Regierungs— 
Junta in Madrid zur Beſetzung der ſpaniſchen Niederlande 
berechtigen ließ; denn da er vorher ſehen konnte, daß der 
Hauptſchauplatz des Krieges in den Niederlanden ſeyn 
wuͤrde, ſo kam er durch dieſe Beſetzung nur den Entwuͤr— 
fen ſeiner Gegner zuvor: ein Verfahren, das im Leben 
niemals für einen Fehler gelten kann. Es iſt wahr, daß 
er bei dieſer Gelegenheit jene hollaͤndiſchen Truppen ent— 
waffnen ließ, welche,, einem Vertrage mit dem verſtor— 
benen Koͤnige von Spanien gemaͤß, in mehreren Staͤd— 
ten vertheilt waren; aber auch dies war eine Maßregel, 
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wodurch das Unvermeidliche nur beſchleunigt wurde: denn 
wenn ſie unterblieben waͤre, ſo wuͤrde deshalb der Krieg 
nicht weniger ausgebrochen ſeyn. 

Welches waren uͤberhaupt die Beweggruͤnde der See⸗ 
maͤchte zum Kriege mit Frankreich, nachdem Ludwig das 
Teſtament Karls des Zweiten angenommen hatte? 

Da nach den teſtamentariſchen Verfuͤgungen dieſes 
Königs die ſpaniſche Krone nie mit der franzoͤſiſchen ver— 
einigt werden konnte; da das Haus Oeſterreich von der 
Erbfolge nicht ſchlechterdings ausgeſchloſſen war; da end— 
lich, wenn dies Haus den Vorzug erhalten haͤtte, die In— 
tegritaͤt der ſpaniſchen Monarchie nicht minder wuͤrden 
ſtipulirt worden ſeyn: ſo war das Geſchrei, welches die 
Seemaͤchte, nach dem Bekanntwerden des Teſtaments, uͤber 
Ludwigs unerſaͤttlichen Ehrgeiz erhoben, in der That ſehr 
ſchlecht begruͤndet. Auch walteten ganz andere Beweg— 
gruͤnde zum Kriege vor. Alle Vortheile, welche Frankreich 
durch die Beſetzung des ſpaniſchen Koͤnigthrons mit einem 
franzoͤſiſchen Prinzen gewann, waren nur Handelsvortheile. 
Sofern nun Ludwig der Vierzehnte eine Seemacht beſaß, 
wodurch er Frankreich in dem Beſitz dieſer Handelsvor— 
theile beſchuͤtzen konnte, hatten die Seemaͤchte freilich nicht 
die glaͤnzenden Ausſichten auf Benutzung der ſpaniſchen 
Traͤgheit, die ſie gehabt haben wuͤrden, wenn der Erzher— 
zog Karl an Philipps von Anjou Stelle den ſpaniſchen 
Thron beſtiegen haͤtte: allein hierin lag denn auch der 
ganze Unterſchied zwiſchen Leopold dem Erſten und Ludwig 
dem Vierzehnten in dem Urtheil Englands und Hollands. 
Durch ihr Geſchrei uͤber aufgehobenes Gleichgewicht legten 
ſie alſo nur die Befuͤrchtung an den Tag, daß Frankreich, 
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von Spanien beguͤnſtigt, fie in dein vortheilhaften Handel 
ſtoͤren möchte, den fie bis dahin mit den fpanifchen Kolo— 
nieen getrieben hatten. Es war mit der europaͤiſchen Ent⸗ 
wickelung dahin gekommen, daß der Krieg, der, ſo viele 
Jahrhunderte hindurch, immer nur Eroberungen bezweckt 
hatte, als Mittel, zur Beguͤnſtigung der Betriebſamkeit im 
Innern der Staaten aufgefaßt und gedacht wurde; und 
wenn in irgend Etwas, ſo hatten die ſogenannten Gleich— 
gewichtskriege des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhun—⸗ 
derts hierin ihren Sinn: man wollte von der erreichten 
Hoͤhe nicht ohne dringende Noth wieder herabſteigen, und 
fand es angemeſſen, ſich, ſelbſt mit großen Aufopferungen, 
auf derſelben zu behaupten. 

Fuͤr Wilhelm den Dritten trat freilich noch mehr 
ein: in dem perſoͤnlichen Verhaͤltniß, worin er ſeit dem 
ryswicker Frieden zu Ludwig dem Vierzehnten ſtand, war 
ſein Stolz um ſo mehr verletzt, weil das Parliament 
ſeine Theilungs-Tractate immer gemisbilligt hatte. Ob—⸗ 
gleich ſchon kraͤnklich und auf einen nahen Tod gefaßt, 
wollte er ſich nicht auf den Punkt zuruͤckſetzen laſſen, von 
welchem er im Jahre 1688 ausgegangen war. Um nun 
dieſem Schickſal zu entgehen, begab er ſich zu Anfang des 
Juli 1701 nach Holland, wo er, nach ſeiner Ankunft, 
einer Verſammlung der General-Staaten in Haag bei— 
wohnte. Der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Frankreich 
hatte um dieſe Zeit bereits ſeinen Anfang genommen; 
und da auf dieſe Weiſe alles zu einer neuen Coalition vor— 
bereitet war: ſo konnte dieſe nicht laͤnger ausbleiben. Die 
Beſprechungen wurden in Haag eröffnet; und den Tten 
September 1701 kam zwiſchen dem Kaiſer, dem Koͤnig 
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von England und den General-Staaten ein Buͤndniß zu 
Stande, deſſen Haupt-Artikel folgende waren: die fpanis 
ſchen Niederlande ſollten erobert werden, um als bleibende 
Schutzmauer zwiſchen Frankreich und Holland zu dienen; 
der Kaiſer ſollte in den Beſitz des Herzogthums Mailand, 
der Koͤnigreiche Neapel und Sicilien, ſo wie in den Beſitz 
aller der Laͤnder und Inſeln treten, welche, laͤngs der 
toskaniſchen Kuͤſte, bisher zum ſpaniſchen Koͤnigreiche ge— 
hoͤrt haͤtten. Dafuͤr ſollten denn der Koͤnig von England 
und die General-Staaten alle die Länder und Staͤdte be 
halten, welche ſie den Spaniern in den beiden Indien ab— 
nehmen wuͤrden. Zugleich wurde feſtgeſetzt: die Verbuͤnde— 
ten ſollten ſich ihre etwanigen Entwürfe traulich mittheilen, 
keiner ohne Genehmigung des andern einen Frieden oder 
Waffenſtillſtand ſchließen, alle auf bie Verhinderung einer 
Vereinigung Spaniens und Frankreichs unter derſelben 
Regierung, ſo wie auf die Verhinderung von Erwerbun— 
gen, welche Frankreich in Amerika machen koͤnnte, hinwir— 
ken, endlich mit vereinigter Kraft darauf dringen, daß den 
Seemaͤchten der ungeſtoͤrte Handel mit den ſpaniſchen Ko— 
lonieen verbleibe, und folglich, ſelbſt nach abgeſchloſſenem 
Frieden, in dem Vertheidigungsſtand gegen Frankreich ver— 
harren. Zwei Monate ſollten angewendet werden, um die 
verlangte Genugthuung und Sicherheit auf guͤtlichem Wege 
zu erhalten, und nach Verlauf derſelben, wenn Frankreich 
ſich hartnaͤckig bewieſe, der Krieg erklaͤrt werden, und der 
Zutritt zu dem Buͤndniß allen, die daran Theil nehmen 
wollten, offen ſtehen. 

Mit dieſem Buͤndniß kehrte Wilhelm der Dritte nach 
England zuruͤck, wo ſich, waͤhrend ſeiner Abweſenheit, die 
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Stimmung der Gemuͤther auf's Weſentlichſte zu feinem 
Vortheil veraͤndert hatte. 

Den 16ten September 1701 (alſo neun Tage nach 
Abſchluß des ſo eben gedachten Buͤndniſſes) war Koͤnig 
Jakob der Zweite zu St. Germain an einer langwierigen 
Krankheit geſtorben. Zur Steuer der Wahrheit muß hier 
angefuͤhrt werden, daß dieſer ungluͤckliche Monarch nach 
dem letzten Verſuch, noch einmal auf den verlornen Thron 
zu gelangen, aller irdiſchen Groͤße entſagt, und ſich bloß 
mit ſeinen geiſtlichen Angelegenheiten beſchaͤftigt hatte. Alle 
Bemuͤhungen ſeiner Gemahlin, ihn zu neuen Hoffnungen 
und Entwuͤrfen aufzuregen, waren gleich vergeblich gewe— 
fen: feine letzten Jahre waren unter Jagd und Andachts— 
uͤbungen verſtrichen, bei welchen er ſich ſogar die Buͤßun— 
gen früherer Sünden nicht erſpart hatte. Selbſt die Mönche 
von la Trappe, welche er haͤufig beſuchte, waren erbaut 
worden von ſeinem demuͤthigen und frommen Betragen, das 
ſich am wenigſten gegen ſeine Diener verleugnete; denn gegen 
dieſe war er, im ſtaͤrkſten Gegenſatz von jener herriſchen 
Denkart, die ihn aus England vertrieben hatte, die Her— 
ablaſſung und Milde ſelbſt. In ſeiner letzten Krankheit 
hatte er ſeinen Sohn, den Prinzen von Wales, beſchwo— 
ren, ſeine Religon jedem weltlichen Vortheil vorzuziehen, 
und ſelbſt den Gedanken auf die brittiſche Krone fahren 
zu laſſen, wenn ſie nur gegen Aufopferung des Glaubens 
erworben werden koͤnnte. Er empfahl dieſem jungen Prin⸗ 
zen, vor allem, Gerechtigkeit und chriſtliche Vergebung, 
verſichernd, daß er ſelbſt dem Prinzen von Oranien, dem 
Kaiſer und allen feinen uͤbrigen Feinden von ganzem Her 
zen verzeihe. Unter ſolchen Aeußerungen, die freilich ſeinem 
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Alter eben fo angemeſſen waren, als feinen widrigen 
Schickſalen, gab er den Geiſt auf, und wurde, auf fein 
Verlangen, ohne allen Pomp in der Kirche der engliſchen 
Benedictiner zu Paris beerdigt. 

Ludwig der Vierzehnte hatte ihn waͤhrend ſeiner letz— 
ten Krankheit mehr als einmal beſucht; und es braucht 
nicht geſagt zu werden, daß von Seiten des Sterbenden 
keine Aufforderung zur Unterſtuͤtzung der verwirkten An— 
ſpruͤche des Prinzen von Wales erfolgt war. Wirklich 
wuͤrde, ohne die Reiſe Wilhelms des Dritten nach dem 
Haag, und ohne die Unterhandlungen, welche daſelbſt ge— 
pflogen wurden — Unterhandlungen, von welchen der Koͤ— 
nig von Frankreich auf's Genaueſte unterrichtet war — 
alles in dem Geleiſe geblieben ſeyn, worein der ryswicker 
Frieden die Dinge gebracht hatte. Nur die veraͤnderte 
Lage Ludwigs brachte andere Beſchluͤſſe in Gang; und zu 
dieſen gehoͤrte auch, daß der Prinz von Wales, unmittelbar 
nach dem Tode ſeines Vaters, zu St. Germain als Koͤnig 
von England ausgerufen, und an dem Hofe zu Verſailles 
als ſolcher behandelt wurde. Dies war allerdings ein 
foͤrmlicher Bruch des ryswicker Friedens-Tractats; nur 
daß man nicht vergeſſen darf, daß dieſer Tractat auch von 
Wilhelm bereits gebrochen war, ſofern er einen neuen 
Tractat mit dem Kaiſer abgeſchloſſen hatte. Wilhelm 
der Dritte war uͤber den Schritt Ludwigs vielleicht am 
wenigſten verwundert; nichts deſto weniger aber fertigte er 
auf der Stelle einen Eilboten an den Koͤnig von Schwe— 
den, als Garant des ryswicker Friedens, ab, und rief ſei— 
nen Geſandten zu Paris (den Grafen von Mancheſter) mit 
dem Befehl zuruͤck, von dem Hofe keinen Abſchied zu 
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nehmen. Zwar rechtfertigte Ludwig der Vierzehnte fein 
Verfahren durch ein Manifeſt, worin er bewies, daß er 
weit dringendere Urſache zur Unzufriedenheit mit dem Ko 
nige von Großbritannien und den General-Staaten habe, 
da ihre Erklaͤrungen und Zuruͤſtungen zu Gunſten des 
Kaiſers als wirkliche Verletzungen der Tractaten betrachtet 
werden koͤnnten: allein er fand wenig Eingang in die 
Gemuͤther, theils weil alle die Vorurtheile fortdauerten, 
die man ſeit beinahe vierzig Jahren gegen ihn gefaßt 
hatte, theils weil man ſich immer im Nachtheil befindet, 
wenn man, wäre es auch nur ſcheinbar, böfen Rathſchlaͤ— 
gen vorgreift. 

Dieſen Umſtaͤnden verdankte Wilhelm den herzlichen 
Empfang, der ihm zu Theil wurde, als er zu Anfang des 
Novembers von Holland nach England zuruͤckkam. Alles 
flog ihm entgegen, weil man im hoͤchſten Grade empoͤrt 
war von der Anmaßung, womit Ludwig der Vierzehnte 
den Buͤrgern Großbritanniens hatte einen Koͤnig geben 
wollen; denn ſo wurde ſein Verfahren gedeutet. Ein Fuͤrſt, 
den die Englaͤnder nie geliebt hatten, ſah ſich alſo ploͤtz— 
lich angebetet und von den ſtaͤrkſten Anerbietungen uͤber— 
raſcht. Er ſelbſt wurde dadurch gewiſſer Maßen gezwun— 
gen, aus der Zuruͤckhaltung hervorzutreten, die ihm bis 
dahin eigen geweſen war; und dies that er bei Eroͤffnung 
des naͤchſten Parliaments, wo ſeine Rede vom Thron 
lauter Vertrauen und Liebe athmete. Das Parliament 
blieb nicht zuruͤck. In ſeiner Dankſagung fuͤr die Thron— 
rede trug es darauf an, daß den Allianz-Tractaten ein 
Artikel angehangen werden ſollte, worin erklaͤrt wuͤrde, 
„daß mit Frankreich nicht eher ein Friede zu Stande 
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kommen ſollte, als bis es Genugthuung gegeben wegen der 
ſtarken Beleidigung, die es ſich in der Anerkennung und 
Erklaͤrung des angeblichen Prinzen von Wales zum Koͤnig 
von England, Schottland und Irland habe zu Schulden 
kommen laſſen.“ Es blieb hierbei nicht ſtehen; denn es 
bewilligte 40,000 Mann fuͤr den Seedienſt, und die gleiche 
Zahl, um in Verbindung mit den Truppen der Verbuͤndeten 
Frankreich zu Lande zu bekaͤmpfen. Nie war die Subſidie 
reichlicher ausgefallen. Kurz: ſeit den Zeiten der Koͤnigin 
Eliſabeth war nie mehr Uebereinſtimmung und Zuſammen⸗ 
klang zwiſchen Volk und Koͤnig geweſen, als zu Anfang 
des Jahres 1702, wo Wilhelm der Dritte ſeinem Ende 
ſo nahe war. 5 

Vor feiner Zuruͤckkunft aus Holland hatte dieſer Kos 
nig mehrere deutſche Fuͤrſten in das Buͤndniß gezogen, an 
deſſen Spitze er ſtand, und mit ihnen die Unternehmungen 
des naͤchſten Feldzugs beſprochen. Auf den Rath des 
Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt, war er ſelbſt entſchloſ— 
ſen, Cadiz zu erobern, damit es dem Admiral von Ca— 
ſtilien und den uͤbrigen Großen Spaniens nicht an Be— 
weggruͤnden zum Abfall vom Hauſe Bourbon fehlen moͤchte. 
Da der Kurfuͤrſt von Koͤln Kaiſerwerth in die Haͤnde der 
Franzoſen hatte gerathen laſſen: fo ſollten die Verbündeten 
zunaͤchſt dieſe Feſtung wieder erobern. Der Kurfuͤrſt von 
Hannover hatte die Entwaffnung des Herzogs von Braun— 
ſchweig-Wolfenbuͤttel uͤbernommen, welcher fuͤr Frankreich 
kaͤmpfte. In Verbindung mit dem Markgrafen Ludwig 
von Baden wollte der roͤmiſche Koͤnig Landau einſchließen; 
und der Kaiſer hatte ſich anheiſchig gemacht, dem Prinzen 
Eugen von Savoyen maͤchtige Verſtaͤrkungen fuͤr Italien 


nach» 


241 


nachzuſenden. Von allen dieſen Entwürfen follte Wilhelm 
der Dritte keinen in's Werk gerichtet ſehen. Seine Lei— 
beskraͤfte waren erſchoͤpft, und unter unſaͤglichem Anſtren— 
gen verbarg er den Verfall einer Geſundheit, welche taͤglich 
mehr dahin ſchwand. Er ritt den 21ſten Februar von 
Kenſington nach Hampton-Court, als fein Pferd unter 
ihm zuſammenſtuͤrzte, und er, beim Fall auf den harten 
Boden, ein Schluͤſſelbein zerbrach. Man brachte ihn nach 
Kenſington zuruͤck, wo es in den naͤchſten Tagen den An⸗ 
ſchein gewann, als ob er wuͤrde wieder hergeſtellt werden. 
Doch vom Aften März an ſtellten ſich nach einander die 
ſchlimmſten Symptome ein; und nachdem er mehrere 
Tage hindurch an einem Durchlauf gelitten hatte, ver— 
ſchied er den Sten Maͤrz in dem klarſten Bewußtſeyn deſ— 
ſen, was er ſein thaͤtiges Leben hindurch gewollt hatte. 
Nur an ſeinem Sterbetage verließ ihn ſeine Theilnahme 

an den Haͤndeln der Welt; denn als an dieſem Tage der | 
Graf von Albemarle aus Holland anlangte und ihm, in 
einer geheimen Unterredung, von dem Stande der Dinge 
Bericht erſtattete, vernahm er dieſen Bericht mit auffallender ö 
Gleichguͤltigkeit, und ſagte alsdann, gleichſam za ſeiner 
Entſchuldigung: „ich naͤhere mich dem Ende meines Le— 
bens.“ Sein Leichnam wurde in der Weſtminſter-Abtei 
beigeſetzt. In feinem Teſtament, das im Haag eroͤffnet 
wurde, erklaͤrte er ſeinen Vetter Friſon von Naſſau, Statt— 
halter von Friesland, zum Univerſalerben, und in einem 


angehaͤngten Codicill vermachte er dem Grafen von Albes 


marle, den er vor allen geliebt hatte, die Herrſchaft 
Breevert und ein Legat von 200,000 Gulden. 5 
So endigte in einem Alter von zwei und funfzig 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 33 Hft. Q 
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Jahren Wilhelm der Dritte, nachdem er dreizehn Jahre 
uͤber England geherrſcht hatte. Viel wird ihm von den 
engliſchen Geſchichtſchreibern zum Vorwurf gemacht; vor 
naͤmlich der innigere Zuſammenhang, worein er England 
mit dem feſten Lande gebracht, und die Staatsſchuld, wozu 
er durch ſeine Anlehen den erſten Grund gelegt hat. Es 
liegt indeß am Tage, daß dieſe Geſchichtſchreiber nur der 
beſchraͤnkten Anſicht folgten, die ſie vom Staatsleben hat— 
ten. Nie wuͤrde Wilhelm eine Rolle in England geſpielt 
haben, wenn er nicht die Kunſt verſtanden haͤtte, den Be— 
duͤrfniſſen ſeiner Unterthanen zu Huͤlfe zu kommen, um 
etwas mehr aus ihnen zu machen, als ſie jemals unter 
den Stuarts werden konnten. Im Grunde that er nur, 
was der Vortheil der Britten forderte; und indem dies 
die Richtſchnur ſeiner Politik war, erwarb er ſich den 
Ruhm, der Gruͤnder von Großbritanniens gegenwaͤrtiger 
Groͤße zu ſeyn: ein Ruhm, den ihm heut zu Tage Nie— 
mand ſtreitig machen wird. Im Allgemeinen laͤßt ſich 
behaupten, daß nie eine Uſurpation ſo gluͤckliche Folgen 
gehabt habe, wie die des Prinzen von Oranien, als er ſich 
auf Koften feines Oheims und Schwiegervaters des brit— 
tiſchen Thrones bemaͤchtigte. 

Als die Nachricht von Wilhelms Hintritt im Haag 
anlangte, verbreitete ſich die groͤßte Veſtuͤrzung. Die 
Staͤnde verſammelten ſich ohne Zeitverluſt, und betrachte— 
ten ſich gegenſeitig mit Erſtaunen und ſchweigſamer Be— 
fuͤrchtung. Man ſeufzte, weinte, umarmte ſich, und ge— 
lobte, mit Uebereinſtimmung zu Werke zu gehen und für 
die Erhaltung des Vaterlandes den letzten Blutstropfen 
zu vergießen. Es wurden hierauf Sendſchreiben an die 
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Städte und Provinzen ausgefertigt, worin man zur Einig⸗ 
keit und Ausdauer ermahnte. Nicht lange darauf theilte 
der Staatspenſionaͤr Fagel den Staͤnden Hollands ein 
Schreiben mit, das er von dem Grafen von Marlborough 
erhalten hatte, und worin die buͤndigſten Zuſicherungen von 
Freundſchaft und Beiſtand gegeben wurden. Dies Schreiben 
richtete die Gemuͤther zu neuen Hoffnungen auf, und die 
letzte Spur von Niedergeſchlagenheit verſchwand, als Marl— 
borough, bekleidet mit dem Charakter eines außerordentli— 
chen Geſandten und Bevollmaͤchtigten der brittiſchen Regie— 
rung, in Haag erſchien, und zugleich ankuͤndigte, daß Eng— 
land entſchloſſen ſey, den von dem verſtorbenen Koͤnige 
eingeleiteten Buͤndniſſen treu zu bleiben, und alles zu 
thun, was die allgemeinen Angelegenheiten Europa's hei— 
ſchen wuͤrden. 

Ganz entgegengeſetzt war die Wirkung, welche die 
Nachricht von Wilhelms Tode in Frankreich hervorbrachte. 
Sie wurde fuͤr ſo wichtig gehalten, daß der Gouvernoͤr 
von Calais den erſten Ueberbringer derſelben einſperren 
ließ, bis ſeine Ausſage ſich beſtaͤtigt haben wuͤrde. Am 
Hofe Ludwigs des Vierzehnten verbreitete ſich hierauf eine 
bis an Entzuͤcken reichende Freude, welche zu Paris auf's 
Lebhafteſte nachempfunden wurde; denn die Bewohner die— 
ſer Hauptſtadt hatten Muͤhe, ſich in den Graͤnzen der 
Schicklichkeit zu halten. Nur zu Rom ging man noch 
weiter, indem man ſich, in dem Jubel uͤber Wilhelms 
Tod, ſo kuͤhn uͤber alle Vorſchriften der Anſtaͤndigkeit hin— 
weg ſetzte, daß ſich der Cardinal Grimani, als kaiſerlicher 
Miniſter, daruͤber gegen den Pabſt, als uͤber eine ſeinem 
Herrn zugefuͤgte Beleidigung beſchwerte, die dieſer, als Wil— 
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helms Freund und Verbuͤndeter, ahnden muͤſſe. Das Werk 
der Jeſuiten und ihrer Anhaͤnger war hierdurch nicht bes 
endigt. Beide glaubten den eingetretenen Unfall benutzen 
zu koͤnnen, um den begonnenen Kampf auf Frankreich und 
den deutſchen Kaiſer zu beſchraͤnken. Vorzuͤglich wuͤnſchten 
ſie Holland von dem großen Buͤndniß abzuziehen. Ohne 
Zeitverluſt erhielt Herr von Barre, den der Graf von 
Avaux im Haag zuruͤckgelaſſen hatte, Beglaubigungsſchrei— 
ben, welche ihn zu Unterhandlungen mit den General-Staa⸗ 
ten berechtigten; und in dieſer Eigenſchaft uͤberreichte er 
eine Denkſchrift, worin der franzoͤſiſche Hof, nach ſtrengen 
Bemerkungen über den verſtorbenen König und das fruͤ— 
here Betragen der Hollaͤnder, die Hoffnung aͤußerte, daß 
die General-Staaten, nachdem ſie ihre Freiheit zuruͤcker— 
halten, mit ihrem wahren Vortheil beſſer zu Rathe gehen 
wuͤrden. Nichts paßte weniger zu der herrſchenden Stim— 
mung. der Gemuͤther, als dieſe unzeitige Aufforderung. 
Die Antwort der General-Staaten war nur der Ausdruck 
der Verehrung fuͤr den verſtorbenen Statthalter, doch ſo, 
daß man nicht unterließ, ſich uͤber die Unverſchaͤmtheit der 
franzoͤſiſchen Einfliſterungen zu beklagen. Der Eaiferliche 
Geſandte und der Graf von Marlborough, in allen Dingen 
vollkommen einverſtanden, waren der Meinung, daß die 
Kriegserklaͤrung gegen Frankreich nicht laͤnger verzoͤgert 
werden duͤrfe; und um derſelben noch mehr Nachdruck zu 
geben, verabredeten ſie mit den General-Staaten, daß ſie, 
an einem und demſelben Tage, zu Wien, zu London und 
im Haag erfolgen ſollte. 

Dies alles war die Folge der Veraͤnderungen, 
welche, ſeit Wilhelms des Dritten Tode, in England 
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vorgegangen waren. Wer haͤtte nicht glauben mögen, daß 
die ganze Coalition, welche dieſer Koͤnig im Jahre 1701 
zu Stande gebracht hatte, mit ihm werde zu Grabe getra— 
gen werden? Dies war jedoch ſo wenig der Fall, daß ſeine 
Nachfolgerin, die Koͤnigin Anna, Jakobs des Vertriebe— 
nen zweite Tochter, bei der erſten Unterredung, welche ſie, 
nach Wilhelms Tode, mit dem geheimen Rathe hatte, er— 
klaͤrte: fie ſei feſt entſchloſſen, alle, zur Bekaͤmpfung Frank 
reichs bisher getroffene Anſtalten fortzuſetzen und den 
Verbuͤndeten die Verſicherung zu geben, daß fie das Aeu— 
ßerſte zur Unterſtuͤtzung der gemeinſchaftlichen Sache thun 
werde. Anna war acht und dreißig Jahr alt, als ſie ſich 
auf dieſe Weiſe erklaͤrte. Vermaͤhlt mit dem Prinzen 
Georg von Daͤnemark, hatte ſie ihre vorzuͤglichſte Stuͤtze 
in der Graͤfin von Marlborough, einer raͤnkevollen Frau, 
die von Jugend auf ihre Vertraute geweſen war. Die Ks 
nigin ſelbſt war nichts weniger als leidenſchaftlich ges 
ſinnt; ihrer natuͤrlichen Maͤßigung, welche nur allzu ſehr 
an Gleichguͤltigkeit graͤnzte, verdankte ſie die ganze Reihe 
von Schickſalen, welche ſie, nach der Vertreibung ihres 
Vaters und nach ſo vielen unter der letzten Regierung erlitte— 
nen Kraͤnkungen, auf den brittiſchen Thron gefuͤhrt hatte. 
Um ſo weniger gemaͤßigt war die Graͤfin von Marlborough. 
Nur beſchaͤftigt mit der Erhebung ihres Hauſes, wollte ſie 
die vorhandenen Umſtaͤnde zu dieſem Endzweck benutzen. 
Ihr Gemahl gehoͤrte zu den Ehr- und Ruhmſuͤchtigen, die 
nur im Kriegsgetuͤmmel ihre Genugthuung finden. Aus⸗ 
gezeichnet durch Geſtalt und Schönheit, hatte er die Lauf— 
bahn eines Kriegers feſtgehalten, ſeitdem dem Marſchall 
Tuͤrenne die Prophezeihung entfahren war, „daß der ſchöne 
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Engländer einer von den größten Helden feines Jahrhun⸗ 
derts ſeyn werde.“ Als der Familie Churchill angehoͤrend, 
hatte er ſein erſtes Gluͤck unter Jakob dem Zweiten ge— 
macht, aber dieſen Wohlthaͤter aufgegeben, ſobald ihm 
klar geworden war, daß er ſich aufopfern muͤſſe, um den 
Koͤnig zu retten. Man war in dieſen Zeiten nachſichtig 
genug, um zwiſchen Koͤnig und Vaterland zu unterſcheiden, 
und von einem Dienſte, der dem erſteren entzogen war, 
anzunehmen, daß er dem letzteren erwieſen ſey. Die 
Brauchbarkeit Churchills war Wilhelm dem Dritten nicht 
entgangen; und dieſer Koͤnig hatte die Verdienſte des an— 
gehenden Helden durch Erhebung in den Grafenſtand be— 
lohnt. Nach Wilhelms Tode war dem Grafen von Marls 
borough nichts ſo guͤnſtig, als der Umſtand, daß ſeine Ge— 
mahlin ſeit langer Zeit nicht bloß die Vertraute, ſondern 
ſelbſt das Orakel der Thronerbin war. Durch dies Ver— 
haͤltniß wurde er gewiſſermaßen der Suveraͤn der Englaͤn— 
der; die Bedingung dieſer Suveraͤnetaͤt aber war — ein 
Krieg mit Frankreich, weſentlich durch ihn auf einem Bo— 
den gefuͤhrt, wo er jeden Zuſammenſtoß mit Landesleuten 
vermied, welche ihn an Ehrgeiz und Anmaßung gleich ka— 
men. Glaubwuͤrdig wird von Marlborough erzaͤhlt, daß 
ſeine erſte Erziehung in einem ſo hohen Grade vernach— 
laͤſſigt worden fei, daß er nicht einmal die Faͤhigkeit erwor— 
ben habe, ſich in ſeiner Mutterſprache ſchriftlich mit Be— 
ſtimmtheit auszudruͤcken; was ihm aber auch dadurch abge— 
hen mochte, ſo fehlte es ihm doch nicht an derjenigen Ge— 
wandtheit und Ueberlegenheit des Geiſtes, wodurch man 
erſt den feſten Punkt gewinnt, der zu allem erfolgreichen 
Einwirken noͤthig iſt, und ſich dann die Köpfe unterordnet. 
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Als Marlborough vom Haag nach London zuruͤckge⸗ 
kommen war, wurden die Anſtellungen ſo geordnet, daß er 
den freieſten Spielraum fuͤr ſeine Wirkſamkeit gewann. 
Die Hauptſache dabei war, daß Lord Godolphin Lord 
Großſchatzmeiſter wurde. Marlborough drang hierauf mit 
ſo viel Nachdruck, daß er rund heraus erklaͤrte, er werde 

den Oberbefehl uͤber das Heer nur unter dieſer Bedingung 

| übernehmen. Als dies abgemacht war, fanden die Uebri— 
gen ihre Plaͤtze: der Gemahl der Königin als Generaliſſi— 
mus der ſaͤmmtlichen Truppen zu Lande und zu Waſſer 
ein Titel, welcher nicht lange darauf in den eines Lord 
Groß-Admirals verwandelt wurde. Der übrigen Anſtel— 
lungen zu gedenken, iſt hier ſchwerlich der Ort. Genug, 
daß der Charakter der Koͤnigin Anna nichts an der Poli— 
tik Wilhelms des Dritten veraͤnderte, und daß ſich ſchon 
vom Jahre 1702 an vorherſehen ließ, der Tod dieſes 
entſchloſſenen Koͤnigs, weit entfernt, ein Vortheil fuͤr 
Frankreich zu ſeyn, werde dieſem Staate zum groͤßten 
Nachtheil gereichen. 

In Wahrheit, je mehr Ludwig der Vierzehnte im 
Alter vorgeruͤckt war, deſto mehr hatte Frankreich ange— 
fangen, feine Kraftloſigkeit und Schwäche zu fühlen. Vers 
ſchwunden bis auf die letzte Spur war jener Geiſt der 
Unabhaͤngigkeit, der ſich in den Buͤrgerkriegen entwickelt 
hatte und in den Frondeunruhen noch einmal aufgelebt 
war. Nachdem nun Ludwig vierzig Jahre hindurch ge— 
ſagt hatte: „ich, ich bin der Staat,“ war es dahin ge— 
kommen, daß das willenloſe Frankreich keines Aufſchwungs 
mehr faͤhig war. Nicht mit Unrecht hatte Wilhelm in 
ſeinen letzten Lebensjahren uͤber die verkehrte Welt 
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am franzoͤſiſchen Hofe geſpottet, „wo — wie er zu 
ſagen pflegte — der Koͤnig die Alten fuͤr die Freuden der 
Liebe, die Jungen zu ſeinen Rathgebern zu waͤhlen ge— 
wohnt waͤre.“ Eigentlich gingen alle Wahlen von der 
Frau von Maintenon aus, welche keinen anderen Maßſtab 
fuͤr Verdienſt und Tugend hatte, als die Faͤhigkeit, ihr 
Verhaͤltniß zu dem Koͤnige zu ehren. Hiernach brachte ſie 
an die Stelle des jungen Barbeſieux, den Ludwig hatte 
zum Kriegsminiſter bilden wollen, der aber ſchon im Jahre 
1701 geftorben war, den frommen Chamillard, welcher 
die Einfünfte der Communitaͤt zu St. Cyr (eines Inſti⸗ 
tuts zum Beſten adeliger Wittwen und Fraͤulein) zu ihrer 
Zufriedenheit verwaltet, und, zur Belohnung fuͤr ein ſo 
hohes Verdienſt, ſchon früher zum General-Controleur er; 
nannt worden war. Das Talent, dieſer-Frau zu gefallen 
ſchloß alſo jedes andere in ſich; und wer es nicht beſaß, 
der konnte, wenn er ſchon ſeit laͤngerer Zeit angeſtellt 
war, auf Zuruͤckſetzung, wo nicht auf noch Schlimmeres 
rechnen. Wollten die Miniſter irgend etwas durchſetzen, 
ſo mußte ſie vorher dafuͤr gewonnen ſeyn; denn ohne 
ihre Zuſtimmung that Ludwig der Vierzehnte durchaus 
nichts, und indem er ſie zu ſeiner Pythie machte, war 
er, ohne es zu ahnen, fuͤr ſeine Beſchluͤſſe nicht ſelten ab— 
haͤngig von Nanon Babbien, einer alten Magd, welche 
Frau von Maintenon, als Scarrons Wittwe, beibehalten 
hatte, und welche, theils in Folge der Gewoͤhnung, theils 
durch haͤusliche Dienſte, ein unwiderſtehliches Uebergewicht 
uͤber ihre Frau ausuͤbte *). So verhielt es ſich mit den 


) „Ich habe — ſagte Lemontey in ſeinem öfters angefuͤhr— 
ten Werke — mir ſebr viel Muͤhe gegeben, zu erforſchen, ob es, 
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Grundlagen der Unumſchraͤnktheit, auf welche Ludwig fb 
ſtolz war, daß er, ihr zu Liebe, ſeine naͤchſten Verwandten 
als Sklaven behandelte. Alles, was auch nur von fern 
her Sittlichkeit genannt zu werden verdient, war in 
Hofſitte aufgegangen; und weil Perſonen, welche glei— 
ches Intereſſe haben, ſich aus ihren Beweggruͤnden nicht 
lange ein Geheimniß zu machen pflegen, ſo trug man, in 
den letzten zwanzig Jahren der Regierung Ludwigs des 
Vierzehnten, kein Bedenken mehr, mit Hinwegſetzung über je— 
des Ehrgefuͤhl die eigene Niedertraͤchtigkeit einzugeſtehen *). 

Bei dieſer Aufloͤſung, dieſer Schwaͤche, wuͤrd' es das 


waͤhrend der Regierung des großen Ludwig, in Frankreich nicht 
noch eine andere Obergewalt gegeben habe; aber ich geſtehe, daß es 
mir unmoͤglich geweſen iſt, uͤber Nanon Babbien hinauszukommen.“ 


) „Duclos Denkwuͤrdigkeiten find voll von Zügen, welche dies 
beweiſen. Der erſte Marſchall von Villeroi, Erzieher Ludwigs des 
Vierzehnten, pflegte zu ſagen: Je faut tenir e pot de chambre 
aux ministres, tant qu'ils sont eu place, et le leur verser sur la 
tete, quand ils n'y sont plus. Er fügte hinzu: Quelque ministre 
de finances qui vienne en place, je declare d’avance que je f 
suis son serviteur, son ami et m&me un peu son parent et cet. — 
Welch ein Prinzenerzieher! — Wie weit der Gößendienft, mit 
Verleugnung aller Gefuͤhle des eigenen Werths, in Beziehung auf 
Ludwig den Vierzehnten getrieben wurde, und in wie hohem Grade 
ſich dieſer dadurch geſchmeichelt fuͤhlte, davon zeugt folgende von 
demſelben Schriftſteller aufbewahrte Anekdote. „Ludwig ſchickte einen 
von ſeinen Laͤufern mit einem Schreiben an den Herzog von Mont— 
bafon. Der Läufer kam zu einer Zeit an, wo der Herzog ſich eben 
zu Tiſche ſetzen wollte. Was that der Herzog? Er wies dem Laͤu— 
fer die erſte Stelle an ſeiner Tafel an, und als abgegeſſen war, be— 
gleitete er ihn bis an die Hausthuͤre. Als Ludwig dies erfuhr, 
freute er ſich uͤber die Hoͤflichkeit des Herzogs; und weit davon ent— 
fernt, darin eine Verſpottung zu finden, ſprach er bei mehr als 
Einer Gelegenheit davon, und wußte es dem Herzog Dank.“ 
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Wunder aller Wunder geweſen ſeyn, wenn es für Ludwig 
den Vierzehnten und fuͤr Frankreich noch gluͤckliche oder 
glaͤnzende Erfolge gegeben haͤtte. Von den alten Generalen 
war nur Catinat noch uͤbrig; allein er ſtand bei Hofe 
nicht in Anſehn, weil es ihm an allen den Eigenſchaften 
fehlte, wodurch man das Vertrauen Derer gewinnt, die 
nur mit der eigenen Wohlfahrt beſchaͤftigt find: ſelbſt Vil— 
leroi wurde ihm vorgezogen; und wir werden ſogleich ſehen, 
welche Folgen dies fuͤr die Fuͤhrung des Krieges hatte. 
Vendöme, ein Enkel Heinrichs des Vierten, galt für eben fo 
tapfer als liebenswuͤrdig; allein ſein großer Fehler war, daß 
er nichts vorherſah und am Schlachttage durch einen wilden 
Ungeſtuͤm alles verbeſſern wollte: uͤbrigens von dem Soldaten 
geliebt, weil er ihm viel nachſah, und durch ſeine Ver— 
traulichkeit die Herzen gewann. Der vorzuͤglichſte unter 
Ludwigs Generalen war unſtreitig Villars; doch feine uns 
abhaͤngige Denkweiſe, ſein rauher Ton und ſeine ſcho— 
nungsloſe Rede waren, in dem Urtheil der Miniſter, und 
noch weit mehr in dem Urtheil der Frau von Maintenon, 
Gebrechen, die durch keine noch ſo uͤberwiegende Einſicht, 
ja nicht einmal durch Glanzthaten und Siege aufgewogen 
werden konnten. Berwick, ein natuͤrlicher Sohn Jakobs 
des Zweiten, wurde, bei ſonſt vortrefflichen Eigenſchaften, 
durch ſeine Schweigſamkeit und ſein brittiſches Pflegma 
verhindert, jemals den Beifall des Hofes und die Zunei⸗ 
gung des Heeres gewinnen zu konnen. 

Der Krieg, deſſen Gegenſtand die ſpaniſche Erbfolge 
war, nahm ſchon im Jahre 1701 feinen Anfang. Jenen 
vortheilhaften Frieden, den Leopold im Jahre 1699 mit 
den Tuͤrken geſchloſſen hatte, verdankte er den Siegen des 
Prinzen Eugen von Savoyen und des Prinzen Ludwig von 


251 


Baden. Nachdem nun die Ruhe auch in Ungarn mies 
der hergeſtellt war, dachte der deutſche Kaiſer vor allen 
Dingen darauf, wie er die Fuͤrſten des deutſchen Reichs 
fuͤr ſeine Plane gewinnen wollte. Die Erhebung des 
Hauſes Hannover zur achten Kurwuͤrde, ſo wie die Erhe— 
bung des Hauſes Brandenburg zur Koͤnigswuͤrde, waren 
freilich Schritte, wodurch alle inneren Verhaͤltniſſe des 
deutſchen Reichs veraͤndert wurden; allein, wenn dieſe 
Schritte durch den weſtphaͤliſchen Frieden eingeleitet waren, 
ſo hatte die Politik des oͤſterreichiſchen Hofes ſie unter den 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nothwendig gemacht: denn von 
ihnen hing groͤßten Theils der Erfolg ab, womit Frank— 
reich in Italien bekaͤmpft werden konnte. Waͤhrend nur 
Pfalz⸗Baiern und der Kurfuͤrſt von Coͤln es mit Frank, 
reich hielten, ruͤckte Prinz Eugen durch das Tridentiniſche 
in Italien ein. Kein anderer Heerfuͤhrer haͤtte beſſer zu 
der Aufgabe gepaßt, welche hier geloͤſ't werden ſollte; denn 
außerdem, daß Ludwig der Vierzehnte die angetragenen 
Dienſte des Prinzen Eugen verſchmaͤht hatte, und dieſem 
folglich Gelegenheit gegeben war, ſeine Zuruͤckſetzung zu 
rächen, ließ ſich annehmen, daß er, als ſavoyiſcher Prinz, 
das Erdreich, auf welchem er Krieg fuͤhren ſollte, am 
beſten kennen wuͤrde. Victor Amadeus, damals noch Her⸗ 
zog, hatte ſich zwar noch nicht fuͤr Oeſterreich erklaͤrt; al— 
lein er ſchwankte in ſeiner Politik, wie alle kleinen Fuͤrſten, 
ſei es, weil er die wachſende Größe Frankreichs in Italien 
fürchtete, ſei es aus noch ſchlechteren Gründen. In der 
Naͤhe von Chiari hatte Prinz Eugen ſein Lager aufgeſchla— 
gen, und daſſelbe ſtark verſchanzt, als fuͤr die Franzoſen 
die Frage entſtand, ob ſie vorgehen oder zuruͤckweichen 
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ſollten. Villeroi, welcher den Oberbefehl führte, drang auf 
einen Angriff auf das verſchanzte Lager. Ihm widerſprach 
Catinat: doch nur mit dem Nachdruck eines Untergeord— 
neten, deſſen Hauptpflicht der Gehorſam iſt. Der Angriff 
geſchah mit allen Nachtheilen, welche Catinat vorherge— 
ſehen hatte. Ein großer Verluſt — er betrug nicht we⸗ 
niger als 5000 Mann — war die natuͤrliche Folge davon. 
Catinat ging hierauf nach Frankreich zuruͤck, wo er ſich 
zu Verſailles rechtfertigte, ohne irgend Jemand anzuklagen. 
Nach ſeiner Entfernung bemaͤchtigte ſich Prinz Eugen des 
Mantuaniſchen, ohne jedoch Mantua ſelbſt zu erobern. 
Der Krieg wurde, den ganzen Winter hindurch, fortgeſetzt; 
und bei jedem neuen Auftritt zeigte ſich, wie wenig Vil⸗ 
leroi ſeinem Gegner gewachſen war, welcher, nach und 
nach, alle Plaͤtze am Oglio einnahm, und außer einem un— 
bezwinglichen Muth eine unermuͤdliche Wachſamkeit an den 
Tag legte. Im Jan. 1702 galt es eine Ueberrumpelung 
Cremona's. Schon war das Thor geoͤffnet, durch welches 
Eugen und ſein Gefolge einruͤckten; ſchon war Villeroi, 
den der Laͤrm aus ſeinem Schlummer geweckt hatte, auf 
der Straße gefangen genommen, als der Prinz die halb 
vollendete Eroberung der Stadt wieder aufgeben mußte, 
weil ein iriſches Regiment in franzoͤſiſchen Dienſten die 
Bruͤcke beſetzt hatte, uͤber welche, ſeinen Anordnungen zu— 
folge, ein zweites Truppen-Corps aus dem Parmeſani— 
ſchen in Cremona eindringen ſollte. 

So verhielt es ſich mit den erſten Erfolgen des ſpa— 
niſchen Succeſſions-Krieges. Ludwig der Vierzehnte, be— 
unruhigt von der Thaͤtigkeit und dem kriegeriſchen Geiſte 
des kaiſerlichen Oberfeldherrn in Italien, verſtaͤrkte ſein 
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Heer daſelbſt, und ſandte den Herzog von Vendoͤme als 
denjenigen unter ſeinen Generalen, in deſſen Geſchicklichkeit 
er das meiſte Vertrauen ſetzte. Zugleich bot er alles auf, 
um den Herzog von Savoyen zu ſich heruͤber zu ziehen. 
Doch dieſer wollte, nachdem er von Frankreich alles erhal 
ten hatte, was ſeinem Ehrgeiz ſchmeicheln konnte, d. h. 
nachdem feine aͤlteſte Tochter mit dem Herzog von Bur— 
gund und feine zweite Tochter mit dem Herzog von Ans 
jou, gegenwaͤrtigen Koͤnig von Spanien, vermaͤhlt war, 
nichts auf's Spiel ſetzen, überzeugt, daß Frankreichs Ver— 
legenheiten im Fortſchritt der Zeit noch unendlich groͤßer 
werden wurden. So verſtrichen mehrere Monate unter 
vergeblichen Unterhandlungen. Erſt gegen die Mitte des 
Auguſt kam es zwiſchen Vendöme und Eugen zu einem 
ernſtlichen Kampf. Jener ging darauf aus, die feindlichen 
Magazine bei Luzzara zu nehmen. In naͤchtlicher Stille 
zogen beide Heere gegen einander, ohne zu wiſſen, daß 
auch der Feind zum Angriff bereit ſei. In der größten 
Verwirrung zogen die Franzoſen einher, und Vendöme half 
dieſer nicht ab, als die vorausgeſchickten Haufen ſchon 
zum Gefecht gekommen waren. Erſt als die Schlacht 
ihren Anfang genommen hatte, fuͤhrte er voll Geiſtesge— 
genwart an; und unermüdlich in feinen Anſtrengungen ev 
reichte er wenigſtens ſo viel, daß er nicht geſchlagen 
wurde. Beide Heere behaupteten, die Nacht hindurch 
das Schlachtfeld. Am folgenden Tage fuͤhlte ſich Eugen 
allzu ſchwach, um noch laͤnger Stand zu halten, und in 
dem er wich, kamen die Franzoſen in den Beſitz von Luz— 
zarra und Guaſtalla. 

Als dies geſchah, hatte der Krieg in Deutſchland und 
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den Niederlanden bereits feinen Anfang genommen. Ohne 
den Krieg zwiſchen Schweden und Polen wuͤrde der größfe 
Theil von Norddeutſchland wider Frankreich aufgeſtanden ſeyn: 
die Fortſchritte, welche Karl der Zwoͤlfte in Polen gemacht 
hatte, und die Drohungen, welche er an dieſelben knuͤpfte, 
noͤthigten den Koͤnig von Preußen und den Kurfuͤrſten von 
Hannover, zur Beſchuͤtzung ihrer eigenen Länder zurück zu blei— 
ben; doch gelang es dem letztern, in Verbindung mit dem 
Herzog von Zelle, die Herzöge von Braunſchweig-Wolfenbuͤt⸗ 
tel und von Sachſen-Gotha zur Entſagung der Verbindlich 
keiten zu vermögen, welche fie für Frankreich übernommen 
hatten. Die Belagerung von Kaiſerswerth, welches von den 
Franzoſen beſetzt war, dauerte vom April bis zum Juni, wo 
endlich, nach hartnaͤckigem Widerſtande, dieſer Platz uͤberge— 
ben wurde. Der franzoͤſiſche General Tallard, welcher, vom 
entgegengeſetzten Rheinufer, die Belagerer beunruhigt und 
die Belagerten mit friſcher Mannſchaft und Schießbedarf 
verſorgt hatte, zog ſich nun auf das große Heer zuruͤck, an 
deſſen Spitze der Herzog von Burgund (Enkel Ludwigs 
des Vierzehnten) getreten war. Nymwegen wuͤrde von 
dieſem Herzog uͤberrumpelt worden ſeyn, wenn der Graf 
von Athlone nicht zuvorgekommen waͤre. Das Lager der 
Verbuͤndeten befand ſich noch unter den Kanonen von 
Nymwegen, als Marlborough zu Anfang des Juli in 
demſelben erſchien, um den Oberbefehl zu uͤbernehmen. 
Zwar drang der Graf von Athlone darauf, daß dieſer 
zwiſchen ihm und Marlborough getheilt werden ſollte; al— 
lein die Generals Staaten zwangen ihn dadurch zur Nach⸗ 
giebigkeit, daß ſie Marlborough zum Generaliſſimus ihrer 
ſaͤmmtlichen Truppen ernannten. An der Spitze eines 
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60,000 Mann ſtarken und mit allen Nothwendigkeiten 
reichlich verſehenen Heeres, verlor der Generaliſſimus kei⸗ 
nen Augenblick, um uͤber die Maas zu gehen und ſein 
Lager bei Overaſſelt aufzuſchlagen, wo er ſich in einer ge— 
ringen Entfernung von dem verſchanzten Lager der Frans 
zoſen zwiſchen Goch und Genep befand. Als er hierauf 
uͤber den Strom zuruͤckging, und, nach ſeiner Vereinigung 
mit einem brittiſchen Artillerie-Zug, den ten Auguſt nach 
Klein-Burghel vorruͤckte, da zogen ſich die Franzoſen vor 
ihm zuruͤck, nicht ohne Spaniſch-Geldern Preis zu geben. 
Der Herzog von Burgund trat nunmehr den Oberbefehl 
an Boufflers ab, wahrſcheinlich um nicht die Schande der 
Niederlagen und Capitulationen zu theilen, die er vorherſah: 
Venlo und Ruremonde geriethen in kurzer Zeit in die 
Haͤnde der Verbuͤndeten; und als Boufflers ſich nach Luͤt— 
tich zuruͤckzog, folgte ihm Marlborough dahin. Die Vor— 
ausſetzung war, daß Voufflers hier Stand halten würde; 
allein er begnuͤgte ſich damit, die Feſtungswerke zu beſetzen 
und die Vorſtaͤdte in Brand zu ſtecken, worauf er ſich 
nach Brabant zog, um Plaͤtze zu vertheidigen, welche die 
Verbuͤndeten im Laufe dieſes Feldzuges nicht wohl angrei— 
fen konnten. Marlborough eroberte die Feſtungswerke von 
Luͤttich, wo er nicht unbedeutende Schaͤtze fand, und been— 
digte damit den erſten Feldzug zur größten Zufriedenheit 
ſeiner Koͤnigin und der General-Staaten. 

Nicht ganz ſo ungluͤcklich, wie in Flandern, waren 
die franzoͤſiſchen Waffen am Rhein. Der Kurfuͤrſt von 
Pfalz⸗Baiern uͤberrumpelte die freie Reichsſtadt Ulm durch 
Kriegesliſt, und erklaͤrte ſich hierauf fuͤr Frankreich, welches 
um dieſe Zeit in alle feine Forderungen eingewilligt hatte. 
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Dies war der erſte Anfang des Kriegs in dieſen Gegens 
den. Der Reichstag, der um dieſe Zeit in Regensburg 
verſammelt war, fühlte ſich von dem Verfahren des Kurs 
fuͤrſten fo aufgebracht, daß er den Kaiſer in einer Denk, 
ſchrift erſuchte, die Acht gegen den Reichsfeind auszuſpre— 
chen. Zugleich wurde mit großer Stimmenmehrheit dem 
franzoͤſiſchen König und dem Herzog von Anjou im Na 
men des Reichs der Krieg erklaͤrt, weil ſie ſich mehrerer 
Reichslehne in Italien, des Erzbisthums Coͤln und der 
Didces Luͤttich bemaͤchtigt haͤtten; den Miniſtern der 
Kurfuͤrſten von Baiern und Coͤln wurde der Zutritt zu 
dem Reichstage verboten. Vergeblich proteſtirten dieſe 
Maͤchte gegen ein ſolches Verfahren: die Kriegserklaͤrung 
des Reichs erfolgte nichts deſto weniger, und der Friede 
Deutſchlands ward unterbrochen, weil man ſich einbil— 
dete, daß Territorial-Beſitz Macht ſey. Inzwiſchen be 
maͤchtigten ſich die Franzoſen Neuburgs im ſchwaͤbiſchen 
Kreiſe, und der Prinz Ludwig von Baden fah fich in ſei— 
nem Lager bei Friedlingen zur Unthaͤtigkeit gezwungen, 
weil er durch Abſendungen geſchwaͤcht war. Das franzoͤ— 
ſiſche Heer theilte ſich unter dieſen Umſtaͤnden in zwei 
Corps, von welchen der Marquis von Villars das eine, 
der Graf von Guiscard das andere fuͤhrte. Prinz Ludwig 
ſuchte einer Einſchließung dadurch zu entgehen, daß er 
ſein Lager abbrach; allein, indem Villars gleichzeitig uͤber 
den Rhein ging, kam er dem kaiſerlichen General in den 
Ruͤcken. Es erfolgte nunmehr ein hartnaͤckiger Kampf, 
den der Prinz von Baden abbrach, als er etwa 2000 
Mann eingebuͤßt hatte. Artillerie, Schießbedarf und Fuhr— 
weſen geriethen daruͤber in die Haͤnde der Franzoſen; doch 
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verfolgten dieſe die Fliehenden nicht. Durch dies Treffen 
verdiente ſich Villars den Marſchallsſtab. Verſtaͤrkt durch 
einige Truppen unter General Thungen, wollte Ludwig von 
Baden die Scharte wieder auswetzen; allein Villars wich 
ihm aus und ging uͤber den Rhein zuruͤck. Gegen das 
Ende des Octobers eroberten der Graf Tallard und der 
Marquis de Lomarie Trier und Traͤrbach, waͤhrend der 
Prinz von Heſſen-Caſſel den Franzoſen die Staͤdte Linz, 
Breiſach und Andernach wieder entriß. 

Mit dem Landkriege hatte auch der Seekrieg ſeinen 
Anfang genommen; doch waren die Erfolge deſſelben im 
Jahre 1702 nichts weniger als glaͤnzend. Sir John 
Munden, welcher gegen die Mitte des May mit 12 Kriege: 
ſchiffen unter Segel gegangen war, hatte zwar ein franzoͤ— 
ſiſches Geſchwader, das einen neuen Vice-Koͤnig nach Me⸗ 
riko begleiten ſollte, in den Hafen von Coruna zuruͤckge— 
trieben; allein da er ſich nicht getraut hatte, das Geſchwa— 
der hier anzugreifen, ſo war er unverrichteter Sache nach 
England zuruͤckgegangen. Dies war ein Fehlſchlag, uͤber 
welchen das brittiſche Volk, nachdem ein Kriegesgericht 
den Vice-Admiral von aller Schuld frei geſprochen hatte, 
nur dadurch beruhigt werden konnte, daß der Prinz Gene— 
raliſſimus den Minderbeherzten aus dem Dienſte entließ. 
Ein Unternehmen gegen Cadiz fiel nicht vortheilhafter 
aus. Nach Wilhelms Entwurfe ſollte dieſe Seeſtadt erobert 
werden, ehe man zu Unternehmungen gegen die ſpaniſchen 
Niederlaſſungen in Weſtindien ſchritte. Um nun dieſen Ent: 
wurf auszufuͤhren, ernannte Wilhelms Nachfolgerin Sir 
Georg Rook zum Admiral der combinirten Flotte, und 
übertrug dem Herzog von Ormond den Oberbefehl über 
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die Landungstruppen dieſer Ausruͤſtung. Das ganze Ge 
ſchwader beſtand aus 50 Linienſchiffen, ohne die Fregatten, 
Brander und Boote zu rechnen. Es ſegelte gegen das Ende 
des Juni von St. Helens ab, und ankerte den 12. Aug. 
in einer Entfernung von einer halben Meile vor Cadiz. 
Ohne Zeitverluſt forderte der Herzog von Ormond den 
Herzog von Brancaccio, welcher Guvernoͤr dieſer Seeſtadt 
war, zur Unterwerfung unter das Haus Oeſterreich auf; 
allein dieſer gab zur Antwort: „daß er ſich des, in ihn 
geſetzten Vertrauens wuͤrdig beweiſen werde.“ Nun landete 
zwar der engliſche General unter einem lebhaften Fregat— 
ten⸗Feuer, und machte in ſpaniſcher Sprache eine Procla— 
mation bekannt, nach welcher die Verbuͤndeten nicht als 
Feinde der Spanier, ſondern nur in der Abſicht, ſie vom 
franzoͤſiſchen Joche zu befreien, gekommen waͤren; doch 
dieſe Verſicherung fand um ſo weniger Eingang in die 
ſpaniſchen Gemuͤther, weil Ormonds Truppen, nachdem 
ſie das Fort St. Katharina und Puerto St. Maria er— 
obert hatten, ſich, anſtatt die Eingebornen zu beſchuͤtzen, 
jede Bedruͤckung derſelben und nebenher alle nur moͤgli— 
chen Ausſchweifungen erlaubten. Gegen das Fort Mata⸗ 
gorda, Puntales gegenüber, wurde zwar eine Batterie er 
richtet; allein dieſer Verſuch mißlang und das ganze Un— 
ternehmen mußte aufgegeben werden. Schon waren die 
Truppen eingeſchifft, ſchon befand ſich Admiral Rook auf 
dem Wege nach England, als er durch den Capitain 
Hardy, welcher in der Lagos-Bay Waſſer eingenommen 
hatte, die Nachricht erhielt, daß die ſpaniſchen Galleonen, 
unter Bedeckung eines franzoͤſiſchen Geſchwaders, bei Vigo 
vor Anker gegangen waͤren. Auf dieſe Nachricht wurde in 
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einem Kriegsrath befchloffen, daß der Feind angegriffen wer— 
den muͤſſe. Man ſegelte unverzüglich dahin ab, und langte 
den 11. Octbr. vor Vigo an. Die Ausſicht auf eine reiche 
Beute gab die Entſchloſſenheit zu einem ſehr ſchwierigen 
Angriff: ſchwierig hauptſaͤchlich durch den engen Eingang 
dieſes Hafens, und durch die Hinderniſſe, welche auch da— 
bei noch uͤberwunden werden mußten. Um kurz zu ſeyn: 
nachdem der Herzog von Ormond mit etwa 2500 Mann 
in einiger Entfernung von Vigo ans Land gegangen war 
und mit Sturm ein Fort und einen Park von vierzig Ka— 
nonen genommen hatte, ſchritten die kleineren Schiffe zwar 
auch zum Angriff und uͤberwanden alle Hinderniſſe, welche 
das Einlaufen erſchwerten; doch, ſobald der eigentliche 
Kampf ſeinen Anfang genommen hatte, entſchloſſen ſich 
die Franzoſen, ihre Schiffe und die ſpaniſchen Galleonen 
in Brand zu ſtecken, damit ſie nicht in Feindes Haͤnde 
fallen moͤchten. Wirklich verbrannten ſie acht Kriegesſchiffe 
und eben fo viel Avis-Fahrzeuge. Nur zehn franzoͤſiſche 
Schiffe und elf Galleonen wurden genommen und in Si— 
cherheit gebracht. Mit jenen wurde der Werth von vier— 
zehn Millionen Piaſtern zerſtoͤrt; mit dieſen kam die Hälfte 
dieſer Summe in die Gewalt der Englaͤnder, und trium— 
phirend ging Rook damit nach England zuruͤck, wo man 
ihn mit lautem Jubel empfing. 

So verhielt es ſich mit den Begebenheiten des Jah— 
res 1702. Als Marlborough am Schluſſe des Novembers 
nach England zuruͤckkam, erhielt er fuͤr die, von ihm ge— 
leiſteten Dienſte (denen man das Praͤdikat „ausgezeichnet“ 
nicht verſagen wollte) den Dank des Hauſes der Gemei— 
nen; und die Koͤnigin, um hinter demſelben nicht zuruͤck— 
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zubleiben, ernannte ihn zum Herzog mit einer Penſion von 
5000 Pfund, welche vorlaͤufig auf das Einkommen der 
Poſt angewieſen wurde. Sie druͤckte dem Hauſe der Ge— 
me inen zugleich den Wunſch aus, daß es Mittel auffinden 
möchte, die dem Grafen Marlborough ertheilte Auszeichnung 
auf die maͤnnliche Nachkommenſchaft deſſelben fortzupflan— 
zen; doch dies ſchien einer berechnenden Verſammlung alls 
zu viel. Der neue Herzog bat die Koͤnigin, ihre Angele— 
genheiten nicht zu verderben in einem Kriege, deſſen Dauer 
ſich nicht berechnen laſſe. Sie ſchickte alſo eine zweite 
Botſchaft ins Parliament, wodurch fie anzeigte, daß Marl: 
borough ihre Verwendung abgelehnt habe. So blieb es 
denn bei der, von der Koͤnigin ausgegangenen Belohnung; 
nur daß der neue Herzog ſich von Stund' an von den 
Tories losſagte, mit welchen er es bisher gehalten hatte: 
denn ſein Eigennutz war viel zu groß, als daß er die Hin— 
derniſſe, welche die öffentliche Ausſtattung feiner neuen 
Würde gefunden hatte, nicht dem Neide dieſer Parthei 
haͤtte zuſchreiben ſollen. 

Da die Erfolge des abgewichenen Jahres bedeutend 
genug waren, um die Anſpruͤche des kaiſerlichen Hofes 
hoͤher zu ſchrauben: ſo ſchlug der Kaiſer ſeinen Verbuͤndeten 
vor, daß ſein Sohn, der Erzherzog Karl, den Titel eines 
Koͤnigs von Spanien annehmen, ſich mit der Infante von 
Portugal vermaͤhlen und unter dem Beiſtande der See— 
maͤchte etwas von Wichtigkeit beginnen ſollte. Die 
Verbuͤndeten nahmen dieſen Vorſchlag unter der Bedin— 
gung an, daß der Kaiſer ein Heer ins Feld ſtellen ſollte, 
das ſtark genug waͤre, den Kurfürften von Baiern in kur— 
zer Zeit aus allen ſeinen Beſitzungen zu vertreiben. Nicht 
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ungern ließ Leopold fich dieſe Bedingung gefallen; doch die 
Langſamkeit, womit er zu Werke ging, verſchaffte Ludwig 
dem Vierzehnten die Zeit, den Kurfuͤrſten, in deſſen Ge— 
ſchicklichkeit und Zuneigung er großes Vertrauen ſetzte, 
maͤchtig zu verſtaͤrken. Marſchall Villars, welcher ein 
Heer von 30,000 Mann befehligte, uͤberſchritt den Rhein 
und eroberte Kehl, deſſen Garniſon nach Philippsburg ge— 
fuͤhrt wurde. Beunruhigt durch dieſe Begebenheit, ließ 
der Kaiſer den Grafen Schlick uͤber Salzburg in Baiern 
einruͤcken, waͤhrend der Graf von Stirum den Befehl 
hatte, daſſelbe Kurfuͤrſtenthum uͤber Neumark anzugreifen. 
Jener ſchlug die baierſche Miliz, welche die Linien von 
Salzburg vertheidigte, und beſetzte Ried und einige andere 
Oerter; dieſer kam ohne große Hinderniſſe in den Beſitz 
von Amberg. Doch hier fanden ſie ihre Graͤnze. Der 
Kurfuͤrſt, dem es nicht an Kriegstalent fehlte, fuͤhrte ſeine 
Gegner durch falſche Nachrichten, die er ausſprengen ließ, 
irre, fiel alsdann uͤber ſie her, und trug mancherlei kleine 
Vortheile davon, welche, wenn ſie auch nichts weiter lei— 
ſteten, ſeine Vereinigung mit dem Marſchall Villars ſicher 
ſtellten. Dieſer Marſchall uͤberwand alle die Schwierigkei— 
ten, welche der Prinz von Baden ſeinem Marſche entge— 
gen ſetzte, dadurch, daß er ſich uͤber Offingen durch den 
Schwarzwald zog, und ſo ſeine Vereinigung mit dem Kur— 
fuͤrſten zu Stande brachte. Graf Stirum wollte ſich nun— 
mehr mit dem Prinzen von Baden vereinigen; doch bei 
Schwemmingen angegriffen, ſah er ſich zuruͤckgedraͤngt 
und bis unter die Kanonen von Noͤrdlingen verfolgt. 

So wurden die Entwuͤrfe der Verbuͤndeten in Bezie— 
hung auf Baiern vereitelt. Gluͤcklicher waren ſie am Nie— 
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derrhein und in den Niederlanden. Sobald Marlborough 
zu Anfang des April nach dem feſten Lande zuruͤckgekom— 
men war und das Heer der Verbuͤndeten ſich verſammelt 
hatte, wurde beſchloſſen, daß der Feldzug mit der Belage⸗ 
rung von Bonn beginnen ſollte. Sie nahm den 24. April 
ihren Anfang. Die Beſatzung vertheidigte ſich aufs Kraͤf— 
tigſte in allen den Angriffen, welchen der Erbprinz von 
Heſſen-Caſſel, der beruͤhmte Coehorn und der General— 
Lieutenant Fagel nach einander machen ließen. Als end— 
lich den 14. May das Fort durch Sturm genommen und 
die Breſche zugaͤnglich war, trug der Tommandant d' Alegre 
auf eine Capitulation an, welche, zwei Tage darauf, dahin 
abgeſchloſſen wurde, daß die Beſatzung ſich gefallen laſſen 
mußte, nach Luxenburg geführt zu werden. Unterdeß hat 


ten die beiden Marſchaͤlle Boufflers und Villeroi an der 


Spitze von 40,000 Mann die, in den Niederlanden befind— 
liche Heeresmacht der Verbündeten nach Maſtricht zurück 
gedraͤngt. Von Tongern aus drangen ſie vor, entſchloſſen, 
eine entſcheidende Schlacht zu liefern; als ſie aber das 
verbuͤndete Heer unter den Kanonen von Maſtricht in 
Schlachtordnung und noch obendrein in einer ſehr vortheil— 
haften Stellung fanden, da gaben fie, trotz ihrer numeri— 
ſchen Ueberlegenheit, ihren Entſchluß auf und gingen nach 
Tongern zuruͤck. Marlborough, welcher der Belagerung von 
Bonn beigewohnt hatte, kam um dieſelbe Zeit nach den 
Niederlanden zuruͤck. Mit der Verſtaͤrkung, die er brachte, 
belief ſich ſein Heer auf 150 Schwadrone und 95 Batail— 
lone; Grundes genug, um eine Schlacht zu ſuchen. Allein 
die Franzoſen verließen Tongern, nachdem ſie die Mauern 
dieſes Platzes in die Luft geſprengt hatten. Der Herzog 
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folgte ihnen bis Thys, wo er fein Lager aufſchlug. Bouf: 
flers und Villeroi gingen jetzt nach Hannye zuruͤck. Es 
handelte ſich von nun an um die Eroberung Antwerpens, 
welches mit ſpaniſchen Truppen unter dem Oberbefehl des 
Marquis von Bedmar beſetzt war. Um in den Beſitz 
dieſer wichtigen Stadt zu kommen, entſendete Marlborough 
den General Coehorn mit ſeinem fliegenden Lager nach 
hollaͤndiſch Flandern, wo er den Marquis von Bedmar 
beſchaͤftigen ſollte; und zugleich befahl er dem Baron von 
Obdam, mit 12,000 Mann Poſto zu faſſen zwiſchen Eckern 
und Capellen, damit er, waͤhrend er ſelbſt (Marlborough) 
die Linie des Feindes von vorn angriffe, gegen jenen 
Theil derſelben wirken moͤchte, der von den Spaniern ver— 
theidigt wurde. Dies Unternehmen ſchlug dadurch fehl, 
daß Obdam ſich bei Eckern von dem Marſchall Boufflers 
uͤberfallen und ſchlagen ließ. Villeroi, welcher bei St. 
Hiob ſein Lager aufgeſchlagen hatte, prahlte, daß er den 
Herzog von Marlborough in demſelben erwarten wollte; doch 
als dieſer, um eine Schlacht zu liefern, nach Hochſtraten 
vorruͤckte, zog ſich der franzoͤſiſche Marſchall mit flucht: 
aͤhnlicher Eile in ſeine Linien zuruͤck. Huy, von dem Her— 
zoge angegriffen, wurde zur Uebergabe genoͤthigt. Statt des 
Sturmes, den er nunmehr auf die feindlichen Linien zwi— 
ſchen der Mehaigne und Leuve verſuchen wollte, empfahlen 
die Abgeordneten der General-Staaten die Eroberung von 
Limburg, weil dadurch die Erwerbung einer ganzen Pro— 
vinz vollendet, und ihr Vaterland, ſo wie Juͤlich und Gel— 
dern, vor den Entwuͤrfen des Feindes geſichert wuͤrde. Ihr 
Wunſch blieb nicht unetfuͤllt; und nachdem Limburg gefal— 
len war, ergab ſich auch Geldern an den preußiſchen Ge- 
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neral Lottum. Und ſo endigte ſich für das Jahr 1703 
der Feldzug in den Niederlanden, ohne daß es zu einer 
entſcheidenden Schlacht gekommen war. Es wird verſichrrt, 
daß dies weniger die Schuld des Herzogs von Marlborough, 
als die der hollaͤndiſchen Deputirten in ſeinem Hauptquar⸗ 
tier geweſen ſei. 

In Deutſchland verdoppelte Ludwig der Vierzehnte ſeine 
Anſtrengungen. Der Herzog von Vendöme erhielt den Bes 
fehl, ſich durch das Tyroliſche hin an den Kurfuͤrſten von 
Baiern anzuſchließen; und dies wuͤrde ganz unfehlbar er— 
folgt ſeyn, haͤtten die Bewohner dieſer Gebirge nicht den 
Kurfuͤrſten, der bereits bis Inſpruck vorgedrungen war, aus 
ihrem Lande verjagt, ehe er ſich mit dem franzöfifchen Ge: 
neral vereinigen konnte. Auf den Beiſtand des Marſchall 
Villars beſchraͤnkt, beſchloß der Kurfuͤrſt, den Grafen 
Stirum anzugreifen, den Prinz Ludwig von Baden von 
ſeinem Heere entſendet hatte. Zu dieſem Endzweck gingen 
Beide bei Donauwerth uͤber die Donau, und ließen den 
Marquis d'Uſſon in dem Lager bei Lavingen zuruͤck, das 
mit er die Kaiſerlichen in den Ruͤcken faſſen möchte, wäh: 
rend ſie von vorn angreifen wuͤrden. Sechs Kanonen— 
ſchuͤſſe ſollten ihm das Zeichen geben. Kaum nun waren 
dieſe Schuͤſſe gefallen, als Stirum, die Abſichten des Fein— 
des errathend, den Angriff auf d'Uſſon machte, ehe der 
Kurfuͤrſt und der Marſchall zu Huͤlfe kommen konnten. 
Schon war die franzoͤſiſche Reiterei aus einander geſprengt, 
ſchon befand ſich das Fußvolk in Gefahr, gerödtet oder ge 
fangen zu werden, als der Kurfuͤrſt und Villars noch zu 
rechter Zeit kamen, um dem Gefecht eine andere Wendung 
zu geben. Dieſes hatte von ſechs Uhr Morgens bis vier 


265 


Uhr Nachmittags gedauert, als Stirum, von der Ober: 
macht zu Boden gedruͤckt, mit einem Verluſt von 1200 M. 
und der ſaͤmmtlichen Artillerie nach Noͤrdlingen zuruͤckgehen 
mußte. Weſentlich mußte dieſer Sieg auf Villars Rech— 
nung geſetzt werden; denn durch ſein ſtuͤrmiſches Weſen 
hatte er den Kurfuͤrſten mit ſich fortgeriſſen. Doch dieſer 
wußte ihm dafuͤr keinen Dank. Beleidigt durch die Trok— 
kenheit eines Marſchalls, der nur allzu leicht vergaß, wie 
viel Nachſicht den Anſpruͤchen eines deutſchen Territorial— 
Herrn gebuͤhrte, trug er bei Ludwig dem Vierzehnten dars 
auf an, daß er ihm einen hoͤflicheren Feldherrn ſenden 
moͤchte; und ehe das Jahr 1703 abgelaufen war, erhielt 
Villars den Befehl, nach Frankreich zuruͤckzukommen, wo 
er den Cevennen-Krieg fortſetzen oder vielmehr beendi— 
gen ſollte. 

Wir haben hier einen Gegenſtand berührt, der einer 
aus fuͤhrlicheren Erörterung bedarf. 

Waͤhrend Frankreich mit den größten Mächten Euros 
pa's zu kaͤmpfen hatte, wuͤthete der Buͤrgerkrieg in ſeinem 
Innern. Dieſer gehoͤrte zu den traurigen Wirkungen der 
Aufhebung des Edikts von Nantes. Viele von den vers 
folgten Hugenotten hatten ſich in die Cevennen, dieſen 
Schlupfwinkel von Languedoc, gefluͤchtet, wo ſie in den 
alten Albigenſern, wo nicht auf Glaubensgenoſſen, doch 
auf Geiſtesverwandte geſtoßen waren. Selbſt hier verfolgt 
und mit Grauſamkeit behandelt, erhielten ſie Huͤlfe von 
den armen Landeinwohnern, welche dem Finanzdruck der 
koͤniglichen Beamten erlagen. Man nannte dieſe, mit den 
hoͤheren Beduͤrfniſſen des geſellſchaftlichen Lebens gaͤnzlich 
unbekannten Menſchen „Camiſarden“; unſtreitig, weil mit— 
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unter ein Hemd (camise) ihre ganze Habe ausmachte. 
Ihre Empoͤrung wurde mehrere Jahre hindurch verachtet, 
bis ſie nach und nach einen ſo ernſtlichen Charakter ge— 
wann, daß nur die ſtrengſten Mittel die Ruhe wieder her— 
ſtellen konnten. Ludwig der Vierzehnte fand endlich in 
dem Verhaͤltniß, worein er, ſeit dem Tode Karls des 
Zweiten, mit Spanien getreten war, das Heilmittel fuͤr 
dieſe Landesplage. Vielleicht erinnerte er ſich des Ver— 
fahrens der alten Spanier, welche zu ihren Miſſionaren 
Doggen geſellten, die nach indiſchem Blute lechzten. Wie 
dem auch ſeyn mochte: ſo erzeigte er wenigſtens den 
Franzoſen die Ehre, ihrem Muthe in dieſem Buͤrgerkriege 
zu mißtrauen. In Catalonien und in Aragon warb er 
unter ſolchen Geſchlechtern, welche fuͤr die grauſamſten und 
fanatiſchſten Europas gelten, jene Soldaten, die er zu den 
Niedermetzelungen in Languedoc gebrauchen wollte. Ihr 
Anfuͤhrer ſollte Villars ſeyn; denn ihm trauete der Hof 
alle die Haͤrte und Unempfindlichkeit zu, welche ein ſolcher 
Krieg erfordert. Wirklich fuͤhrte er ihn ein ganzes Jahr 
hindurch; und nur der Schlacht bei Hochſtaͤdt war es auf 
behalten, ihn auf einen glaͤnzenderen Schauplatz zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren. Wie ſich dies machte, werden wir ſogleich erzaͤhlen; 
nur wollen wir von dem Cevennenkrieg nicht ſcheiden, ohne 
noch bemerkt zu haben, daß er im Jahre 1705 von dem 
Herzog von Berwick beendigt wurde, der, nachdem er die 
vornehmſten Anfuͤhrer in Montpellier gefangen genommen 
hatte, ſie theils verbrennen, theils aufknuͤpfen ließ. 

Der Feldzug des Jahres 1703 hatte ſich fuͤr die 
Franzoſen mit der Einnahme von Alt-Breiſach und von 
Landau geendigt; und den Graͤnzen der oͤſterreichiſchen Erb 
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ſtaaten naͤher, hatte ſich der Kurfuͤrſt von Baiern im De— 
cember Augsburgs bemaͤchtigt, und hierauf laͤngs der Do— 
nau alle Plaͤtze bis nach Paſſau hin beſetzt. Die Lage des 
Kaiſers war um ſo bedenklicher, weil auch die Ungarn wie— 
der unruhig geworden waren, und unter Rogotzky die Fahne 
der Empoͤrung erhoben hatten. Ueber Duͤſſeldorf und Am— 
ſterdam hatte ſich der Erzherzog Karl, von ſeinem Vater 
zum Koͤnig von Spanien ernannt, zwar nach England be— 
geben, um von hier aus nach Liſſabon zu gehen; allein 
wie weit ausſehend waren die Hoffnungen dieſes Prinzen, 
ſo lange der Kaiſer ſelbſt in ſeiner Hauptſtadt bedroht 
war! Leopold, der dies ſehr wohl empfand, rief vor allen 
Dingen den Prinzen Eugen aus Italien zuruͤck, und ſprach 
hierauf den Beiſtand der Koͤnigin von England an. Der 
Herzog von Marlborough ward unter dieſen Umſtaͤnden 
feine vorzuͤglichſte Stuͤtze dadurch, daß er eine Verlegung des 
Kriegsſchauplatzes nach Deutſchland in Vorſchlag brachte. 
Leicht willigte die Koͤnigin ein; und ſchon im Jan. 1704 
ging der Herzog nach Holland zuruͤck, um mit den Abge- 
ordneten der General-Staaten den Operationsplan fuͤr den 
naͤchſten Feldzug zu verabreden. Sie kamen dahin uͤberein, 
daß, waͤhrend der General Overkirk mit einem angemeſſe— 
nen Corps in den Niederlanden zuruͤckbliebe, die Haupt— 
Armee unter dem Oberbefehl des Herzogs am Rhein agi— 
ren ſollte. Seinen eigentlichen Plan vertraute Marlborough 
nur Wenigen, auf deren Verſchwiegenheit er ſich verlaffen 
konnte; er fuͤrchtete die Engherzigkeit der Hollaͤnder, welche 
fi) durch eine allzu weite Entfernung des Heeres leicht 
fuͤr verrathen halten konnten. Nachdem er nun im April 
alle ſeine Truppen bei Maſtricht verſammelt hatte, brach er 
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den 8. May nach Deutſchland auf. Er war bei Bonn 
angelangt, als er die ſichere Nachricht erhielt, daß die 
Verſtaͤrkungen des franzoͤſiſchen Heeres in Baiern bei Vil— 
lingen zu dem Kurfuͤrſten geſtoßen waͤren. Seine Schritte 
verdoppelnd, ging er den 3. Juni uͤber den Neckar, und aus 
ſeinem Hauptquartier in Ladenburg meldete er den Gene— 
ral⸗Staaten, daß er von ſeiner Königin den Befehl erhal 
ten habe, dem deutſchen Reiche zu Huͤlfe zu kommen. Da 
geſchehene Dinge nicht ungeſchehen gemacht werden koͤnnen: 
ſo fanden ſich die General-Staaten in ihr Schickſal, und 
uͤbertrugen ihm einen unumſchraͤnkten Befehl uͤber ihre 
Streitkraͤfte. In Mildenheim erhielt der Herzog den er— 
ſten Beſuch von dem Prinzen Eugen, und beide Oberfeld— 
herrn wurden von dieſem Augenblick an vertraute Freunde. 
Am folgenden Tage langte der Prinz Ludwig von Baden 
in dem Lager zu Groß-Hippach an. Auch er wurde leicht 
von einem Helden eingenommen, deſſen aͤußere Majeftät, 
durch eine anmuthvolle Heiterkeit gemaͤßigt, jede Eiferſucht 
zu Boden ſchlug. Auf die Bemerkung des Prinzen, „daß 
der Herzog gekommen waͤre, das Reich zu retten und ihm 
Gelegenheit zur Wiederherſtellung ſeiner Ehre zu geben, 
welche, wie ihm nicht unbekannt ſei, ſeit der letzten Nies 
derlage nicht wenig gelitten habe“, erwiederte dieſer auf 
der Stelle: „er ſei nur gekommen, um von ihm zu lernen, 
wie man dem Reiche am beſten dienen koͤnne; denn wer 
wuͤßte wohl nicht, daß der Prinz von Baden, wenn ſeine 
Geſundheit es ihm erlaubt haͤtte, das Reich erhalten und 
ſeine Eroberungen weiter ausgedehnt haben wuͤrde?“ 

Zwiſchen den drei Feldherrn wurden nun alle die 
Verabredungen getroffen, wodurch der Erfolg ihres gemein— 
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ſchaftlichen Unternehmens gefichert werden konnte. Waͤh⸗ 
rend Prinz Ludwig zu ſeinem Heere an der Donau zuruͤck— 
ging und Prinz Eugen ſich nach Philippsburg begab, ſetzte 
auch Marlborough, nachdem er ſich bei Waſterſtellen mit 
den Kaiſerlichen vereinigt hatte, ſeinen Marſch uͤber Elchin— 
gen, Gingen und Landhauſen fort, und kam den 1. Juli 
in die Naͤhe der feindlichen Verſchanzungen bei Dillingen. 
Als er nun erfuhr, daß der Kurfuͤrſt von Baiern den be— 
ſten Theil ſeines Fußvolks zur Verſtaͤrkung des Grafen 
von Arco, welcher, nicht weit von Donauwerth, bei Schel— 
lenberg hinter ſtarken Linien aufgeſtellt war, entſendet haͤtte, 
ſo beſchloß er dieſe Verſchanzungen ohne Zeitverluſt anzu— 
greifen. Zu dieſem Endzweck ging er den 2. Juli über 
die Wermitz. An demſelben Tage geſchah der Angriff um 
5 Uhr Nachmittags durch brittiſche und hollaͤndiſche Infante— 
rie, welche von Reiterei und Dragonern unterſtuͤtzt war. Der 
Kampf war blutig und wuͤrde ſich zum Nachtheil der Brit— 
ten und Holländer geendet haben, hätte ihnen Prinz Lud- 
wig nicht an der Spitze der Kaiſerlichen auf einer anderen 
Seite der Verſchanzungen eine vortheilhafte Diverſion ge— 
macht. In Folge derſelben erſtiegen ſie, nach heftigem 
Widerſtande, die Verſchanzungen und richteten ein fuͤrchter— 
liches Blutbad unter den Baiern an. Nicht weniger als 
6000 wurden erſchlagen. Der Ueberreſt entfloh nach Do— 
nauwerth, das er gleich am folgenden Tage verließ. Die 
Verbuͤndeten, zufrieden mit den ſechzehn Kanonen, die ſie 
erbeutet hatten, gingen an mehreren Stellen auf Schiff— 
brücken über die Donau, und ein abgeſondertes Corps mußte 
uͤber den Leck vordringen, um in dem Lande des Kurfuͤr— 
ſten Poſto zu faſſen. Dieſer hatte ſich unter die Kanonen 
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von Augsburg zuruͤckgezogen, wo er die Ankunft der fran⸗ 
zoͤſiſchen Marſchaͤlle Villeroi und Tallard erwarten wollte, 
welche ihm mit 45,000 Mann zu Huͤlfe kamen, und bei 
Kehl bereits uͤber den Rhein gegangen waren. Sie auf— 
zuhalten, wurde Prinz Eugen durch dreißig Schwadronen 
verſtaͤrkt, die der Prinz Maximilian von Hannover ihm 
zufuͤhrte. Marlborough und Ludwig von Baden breiteten 
ſich inzwiſchen in Baiern aus, und mit dem Kurfuͤrſten 


wurden Unterhandlungen angeknuͤpft, welche nichts Gerin- 


geres bezweckten, als feine Losreißung von dem Buͤndniß 
mit Frankreich. 

Entzuͤckt von dem, was durch die Erſtuͤrmung der 
Schellenberger Verſchanzungen geleiſtet war, trug Leopold 
dem Herzog von Marlborough die Wuͤrde eines deutſchen 
Reichsfuͤrſten an, welche dieſer ablehnte, bis ſeine Koͤnigin 
ihn zur Annahme derſelben zwang. Dieſelbe Vorſicht, die 
er hier bewies, ſagte ihm, daß, wie viel auch bereits ge— 
leiſtet worden, das Schwerſte noch zuruͤck ſei. Die Haupt⸗ 
ſache war, den Kurfuͤrſten von Baiern zum Abfall von 
dem franzoͤſiſchen Buͤndniß zu bewegen. Da die Bewoh— 
ner dieſes Landes ihre Bitten mit Marlborough's Antrage 
vereinigten, ſo wankte der Kurfuͤrſt einige Augenblicke in 
ſeinem Entſchluß; ſobald er aber erfahren hatte, daß der 
Marſchall Tallard mit einem bedeutenden Corps durch den 
Schwarzwald im Anzuge ſei, erklaͤrte er, daß er ſich ver— 
pflichtet fuͤhle, ſeinem Verbuͤndeten getreu zu bleiben. Eine 
Landesverheerung, welche bis nach Muͤnchen reichte, war die 
Antwort auf dieſe Erklaͤrung: nicht weniger als drei hundert 
Staͤdte, Doͤrfer und Schloͤſſer wurden in derſelben mehr oder 
weniger zerſtoͤrt. Schaudernd über ein fo barbarifches Ber 
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fahren, erſuchte der Kurfuͤrſt den Herzog von Marlborough 
in einem Schreiben um die Gefaͤlligkeit, dieſen, alle wahre 
Ehre verletzenden Gewaltthaten ein Ende zu machen; doch 
die Antwort des Herzogs war: es ſtehe in der Macht des 
Kurfuͤrſten, ſeine Feinde in ſeine Freunde zu verwandeln, 
wenn er die ihm gemachten Vorſchlaͤge annehmen wollte. 
„Nun gut,“ erwiederte hierauf der Kurfuͤrſt, „weil ich 
einmal das Schwert ziehen muß, ſo will ich auch die 
Scheide zerbrechen.“ Während ſich nun Marlborough und 
Prinz Ludwig von Baden mit der Einſchließung von Zn: 
golſtadt beſchaͤftigten, ging der Kurfuͤrſt den Sten Auguſt 
nach Biberach, wo er ſich mit Tallard vereinigte. Beide 
beſchloſſen, bei Lavingen uͤber die Donau zu gehen, und 
den Prinzen Eugen anzugreifen, welcher dem franzoͤſiſchen 
Heere von Biel aus gefolgt war, und fein, Lager bei Hoch— 
ſtaͤdt aufgeſchlagen hatte. Dieſer taͤuſchte die Erwartungen 
des Feindes durch eine Bewegung, wodurch er ſich ihm ent— 
zog. Da nun der Kurfuͤrſt und Tallard gleichwohl uͤber die 
Donau gingen, und ihr Lager bei Blenheim aufſchlugen: 
ſo beſchloſſen die Verbuͤndeten, daß der Prinz Ludwig die 
Belagerung von Ingolſtadt beginnen ſollte, während Eugen 
und Marlborough den Kurfuͤrſten beobachten wollten. Die 
ſem Beſchluß gemaͤß, vereinigten ſich beide Feldherrn den 
[Iten Auguſt in dem Lager bei Munſter. 

Die Stellung des Kurfuͤrſten, ſo wie dieſe am fol— 
genden Tage beobachtet wurde, war in einem ſehr hohen 
Grade vortheilhaft; denn, waͤhrend ſein rechter Fluͤgel durch 
die Donau und das Dorf Blenheim, der linke aber durch 
das Dorf Lutzengen beſchuͤtzt wurde, war die Front durch 
einen Bach gedeckt, deſſen Ufer abſchuͤſſig und deſſen Grund 
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moraſtig war. Ungeachtet dieſer Schwierigkeiten beſchloſſen 
die Oberfeldherrn, lieber unverzüglich anzugreifen, als un— 
thaͤtig zu bleiben, und ihre Vorraͤthe zu verzehren. Sie 
wurden zu einem fo gefährlichen Uuternehmen noch mehr 
angeſtachelt durch ein aufgefangenes Schreiben des Mar— 
ſchalls Villeroi an den Kurfuͤrſten von Baiern, welches 
meldete, daß ganz Wuͤrtemburg verheert werden ſollte, um 
die Communikation der Verbuͤndeten mit dem Rhein deſto 
ſicherer abzuſchneiden. Sobald nun ein foͤrmlicher Schlacht 
plan entworfen war, und die Untergenerale die noͤthigen 
Weiſungeu erhalten hatten, ſchritten“ die Truppen in's 
Blachfeld und ſtelltenzſich in Schlachtordnuung. Ihre Ge 
ſammtzahl belief ſich auf 55,000 Mann; auf dem rech⸗ 
ten Fluͤgel befehligte Prinz Eugen, auf dem linken der 
Herzog von Marlborough. Die Franzoſen und Baiern 
waren 60,000 Mann ſtark. Ihren rechten Fluͤgel befeh— 
ligte der Marſchall Tallard; und da dieſer Marſchall be— 
fuͤrchtete, daß die Hauptanſtrengung der Verbuͤndeten gegen 
das Dorf Blenheim gerichtet werden wuͤrde, ſo hatte er 
daſſelbe mit 27 Bataillonen und 12 Schwadronen beſetzt. 
Den linken Fluͤgel leitete der Kurfuͤrſt von Baiern unter 
dem Beiſtande Marſin's, eines fähigen und erfahrnen Ges 
nerals der Franzoſen. Die Kanonade nahm um 9 Uhr 
Vormittags ihren Anfang und dauerte bis um 1 Uhr 
Nachmittags. Jetzt ging der General: Major Wilkes an 
der Spitze von Engländern und Heſſen im Angeſicht des 
Feindes uͤber den Bach, und ſchwenkte ſich links zum 
Angriff des Dorfes Blenheim. Ein dreimaliger Angriff, 
den er auf daſſelbe machte, wurde zwar mit gleichem Er— 
folge zuruͤckgeſchlagen; inzwiſchen aber gingen die Truppen 
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des Mittelpunktes und ein Theil des rechten Flügels über 
Planken auf verſchiedenen Punkten uͤber den Bach, und 
ſtellten ſich auf dem entgegenſtehenden Ufer auf, ohne gleich 
Anfangs von dem Feinde beunruhigt zu werden. Erſt 
nach und nach ſprengte die franzöfifche Reiterei heran; 
und da fie von der Infanterie des Dorfes Blenheim kraͤf— 
tig unterſtuͤtzt wurde, ſo zwang ſie einen Theil der Ver— 
buͤndeten uͤber den Bach zuruͤck zu gehen. Es eilte indeß, 
auf Seiten der Verbuͤndeten, eine Verſtaͤrkung von Dra— 
gonern herbei, und ihr Anfall war ſo maͤchtig, daß die 
franzoͤſiſche Reiterei in die Umzaͤunung des Dorfes Bleu— 
heim zuruͤck geſprengt wurde. Da ſich der linke Fluͤgel 
der Verbuͤndeten jetzt vollſtaͤndig gebildet hatte, ſo ruͤckte 
er in Maſſe vor, und draͤngte die feindliche Reiterei, welche 
ſich von einem Zwiſchenraum zum andern wieder ſetzte. 
Um einen kraftvolleren Widerſtand zu leiſten, ließ Tallard 
die Zwiſchenraͤume der Reiterei mit 10 Bataillonen aus— 
fuͤllen. Sogleich aber ſendete der Herzog 3 Bataillone Zeller 
Truppen zur Unterſtuͤtzung. Das Feuer des franzöfifchen 
Fußvolks war zwar ſehr heftig, und verurſachte bedeutende 
Lücken; doch der Eifer der Verbündeten flieg mit den 
Schwierigkeiten, die ſie zu uͤberwinden hatten, und nach— 
dem die franzoͤſiſche Reiterei gewichen war, wurde das 
Fußvolk niedergehauen. Schon fuͤhlte Tallard ſich ſo 
ſchwach, daß er den General Marſin durch einen Adjutan— 
ten auffordern ließ, eine Bewegung zu machen, wodurch 
die Verbuͤndeten von Blenheim abgezogen wuͤrden. Doch 
dieſer General ließ ihm zuruͤck ſagen, er habe Muͤhe, ſich 
auf eigenem Grund und Boden zu behaupten. Das Schick— 
ſal des Tages war jetzt ſchon mehr als zur Haͤlfte ent— 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 3s Hft. S 
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ſchieden. Anhaltend gedrängt, ſuchte ein Theil der fran— 
zoͤſiſchen Reiterei über die Brücken zu entkommen, welche 
zwiſchen Hochſtaͤdt und Blenheim geſchlagen waren; allein 
er wurde ſo raſch verfolgt, daß die, welche dem Gemetzel 
entkamen, ihr Ende in den Fluthen fanden. Tallard, der 
ein kurzes Geſicht hatte, wurde bei der Muͤhle hinter dem 
Dorfe Sonderen gefangen genommen, nachdem er kurz zu 
vor ſeinen Sohn hatte an ſeiner Seite fallen geſehen. 
Mit ihm wurden mehre Generale gefangen. 

Waͤhrend dies auf dem rechten Fluͤgel der Franzoſen 
vorging, wurden Marſin's Quartiere bei dem Dorfe Ober⸗ 
klau im Mittelpunkt von 10 Bataillonen angegriffen, welche 
der Prinz von Holſteinbeck mit großer Unerſchrockenheit 
uͤber den Bach gefuͤhrt hatte. Dieſer Kampf war von 
kurzer Dauer; denn nach wenig Minuten war der Prinz 
toͤdtlich verwundet und gefangen. Obgleich durch Daͤnen 
und Hannoveraner verſtaͤrkt, wurden jene Bataillone noch 
einmal zuruͤckgeworfen, bis endlich der Herzog von Mark 
borough einige friſche Schwadrone von der Nachhut ber; 
beifuͤhrte, und dadurch den Feind zum Weichen brachte. 

Um dieſe Zeit hatte auch Prinz Eugen, nach Ueberwin⸗ 
dung großer Schwierigkeiten, in welchen ſeine Reiterei dreimal 
zuruͤckgeſchlagen war, den linken Fluͤgel des Feindes zum 
Weichen gebracht. Der Herzog von Marlborough traf ſo 
eben Anſtalt zur Unterſtuͤtzung des Prinzen, als er durch 
einen Adjutanten erfuhr, daß dieſelbe uͤberfluͤſſig ſei, weil 
der Kurfuͤrſt von Baiern und General Marſin bereits 
Oberklau und Lutzungen geraͤumt haͤtten. Bis nach Morſch⸗ 
lingen und Teiſſenhofen verfolgt, zogen ſie ſich nach Dil⸗ 
lingen und Lovingen zuruͤck. 
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Jetzt Herren des Schlachtfeldes, umringten die Ber 
buͤndeten das Dorf Blenheim. Nicht weniger als 12,000 
Mann der beſten franzoͤſiſchen Krieger waren hier zuſam— 
mengedraͤngt; und da ſie gaͤnzlich abgeſchnitten und von 
ihren vornehmſten Anfuͤhrern verlaſſen waren, ſo legten ſie 
ihre Waffen nieder und ergaben ſich zu Gefangenen unter 
der Bedingung, daß ihre Offiziere nicht geplündert würden. 

So endigte dieſe denkwuͤrdige Schlacht: zehn tauſend 
Franzoſen und Baiern bedeckten mit ihren Leibern das 
Schlachtfeld; der groͤßte Theil von 30 Schwadronen Reiter 
und Dragoner kam in den Fluthen der Donau um; dreizehn 
Tauſend wurden gefangen genommen; dazu fielen in die Haͤnde 
der Verbuͤndeten 100 Kanonen, 24 Moͤrſer, 129 Fahnen, 
171 Standarten, 34 Kutſchen, 3600 Zelte, 300 beladene 
Mauleſel, viele Pontons und 15 mit Silber angefüllte Faͤſſer. 

Von den Verbuͤndeten waren 4000 geblieben und die 
doppelte Anzahl verwundet. 

Die Schlacht bei Hochſtaͤdt kann als diejenige be⸗ 
trachtet werden, worin ſich, ſeit der Anwendung des Schießs 
pulvers auf Vertheidigung und Angriff, zuerſt eine fort⸗ 
geſchrittene Taktik offenbarte. Zum Wenigſten war in 
dem Angriff der Verbuͤndeten nichts Uebereiltes, nichts 
Unuͤberlegtes. Sie ſchnitten gerade da ein, wo ſie den 
mindeſten Widerſtand antrafen; und alle Fortſchritte, welche 
ſie machten, beruheten darauf, daß der Marſchall Tallard 
durch eine allzuſtarke Beſetzung des Dorfes Blenheim, wo 
er den heftigſten Angriff erwartete, den Mittelpunkt allzu 
ſehr geſchwaͤcht hatte. Marlborough, dem dieſer Mißgriff 
nicht entgangen war, benutzte denſelben mit aller Kalt 
bluͤtigkeit eines geuͤbten Anfuͤhrers; und die Unerſchrocken— 
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heit, womit er, felbft im heftigſten Feuer, feinen erften 
Gedanken verfolgte, war die weſentlichſte Urſache des Sie— 
ges, den er davon trug. 

Fuͤr Ludwig den Vierzehnten war die entſcheidende 
Niederlage, welche ſein Heer in Deutſchland gelitten hatte, 
der erſte große Unfall, von welchem er getroffen wurde. 
Auch wirkte ſie mit der vollen Kraft der Neuheit auf den 
bejahrten Monarchen ein. So groß war ſeine Beſtuͤrzung, 
daß Frau von Maintenon, in ihrem unfruchtbaren eit; 
leide, den Wunſch aͤußerte, „ſaͤmmtliche Marſchaͤlle Frank— 
reichs moͤchten Zeugen des koͤniglichen Schmerzes ſeyn, 
um ihre Fehler bald wieder gut zu machen.“ Frau von 
Maintenon ſprach, wie ſie es verſtand; denn um keine 
große Unfaͤlle zu leiden, haͤtte Ludwig in ſeinem Hochmuth 
und in ſeiner Anmaßung nicht ſo weit gehen muͤſſen. 

Uebrigens waren durch den Ausgang der Schlacht 
bei Hochſtaͤdt alle Verhaͤltniſſe verändert, Beendigt war 
die Verlegenheit, worin ſich der Kaiſer bisher befunden 
hatte — um ſo mehr beendigt, weil der Herzog von Sa— 
voyen bereits von Frankreich abgefallen war. Vorherſe⸗ 
hen ließ ſich, daß auch der Koͤnig von Portugal nun nicht 
laͤnger Bedenken tragen wuͤrde, der großen Coalition gegen 
Frankreich mit Nachdruck beizutreten. Was von franzoͤſiſchen 
Truppen noch in Deutſchland war, empfand die Nothwen— 
digkeit, uͤber den Rhein zuruͤck zu gehen; und dies geſchah 
mit ſo viel Eile, daß die Verbuͤndeten ſie nicht erreichen 
konnten. Der Kurfuͤrſt von Baiern begab ſich nach den 
Niederlanden, um daſelbſt ſein verlornes Kurfuͤrſtenthum 
wieder zu erobern. Hätten die Verbündeten die erſte Bes 
ſtuͤrzung benutzt, ſo wuͤrde nichts leichter geweſen ſeyn, als 
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bis nach Paris vorzugehen und den ſtolzen Ludwig aus 
ſeinem Verſailles zu vertreiben. Man ſagt, daß der Prinz 
Ludwig von Baden dies durch ſeine Oppoſition verhindert, 
und daß dieſe keine andere Quelle gehabt habe, als — 
die Eiferſucht. ö 

Die unnuͤtz gewordene Belagerung von Ingolſtadt 
verwandelte ſich in eine Belagerung von Landau, welche 
durch Eugen und Marlborough gedeckt wurde. Sie dauerte 
bis zum 23ſten November, wo die Beſatzung nach einer 
tapferen Gegenwehr kapitulirte, ſobald die Breſche zu— 
gaͤnglich geworden war. Um dieſelbe Zeit kapitulirte guch 
Traerbach, welches von dem Erbprinzen von Heſſenkaſſel 
belagert wurde. Die uͤbertriebene Vorſtellung, welche die 
Verbuͤndeten von Frankreichs Widerſtandskraft hatten, war 
unſtreitig die Urſache, daß ſie mit einer Vorſichtigkeit zu 
Werke gingen, die an Zaghaftigkeit graͤnzte. Aus dem 
Lager bei Kron-Weiſſenburg begab ſich der Herzog von 
Marlborough nach Berlin, wo er wegen einer Verſtaͤrkung 
von acht tauſend Mann unterhandelte, welche im naͤchſten 
Feldzuge unter dem Prinzen Eugen in Italien auftreten 
ſollten. Auf dem Ruͤckwege nach Holland wurde dieſer 
Herzog von allen deutſchen Hoͤfen mit einer Auszeichnung 
behandelt, welche an Vergoͤtterung reichte. Der Kaiſer 
ſelbſt ruhete nicht eher, als bis ſein Erretter den Titel 
eines Reichsfuͤrſten angenommen hatte. Mit demſelben 
trat Marlborough am Schluſſe des Jahres in England 
auf, wo man ihn als einen Helden bewillkommte, der den 
National-Ruhm wieder hergeſtellt habe. Die Achtung, 
die man, vierzig Jahre hindurch, fuͤr Ludwig den Vierzehn— 
ten gefuͤhlt hatte, verſchwand in eben dem Maße, worin 
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man das Mittel, ſich von dieſer Laſt zu befreien, gefunden 
zu haben glaubte. Verdraͤngt durch das Intereſſe an den 
Perſonen, begann der eigentliche Gegenſtand, um welchen 
es ſich handelte, vielleicht ſogar vermoͤge ſeiner Groͤße, in 
den Hintergrund zuruͤckzuweichen; man verwechſelte die 
Schaufpieler mit dem Stuͤck, und die natürliche Folge 
davon war, daß man ſich um ſo mehr erhitzte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber den Einfluß des Klima auf die 
Geſetzgebung. 


Friedrich der Große ſagt in einer, ſeinen Mémoires 
pour servir a Thistoire de la maison de Brandenbourg 
angehaͤngten Abhandlung: f 

„Wir legen dem Leſer dieſes Werks nur eine Aus 
wahl der auffallenſten und bezeichnendſten Zuͤge des Ge— 
nius der Brandenburger in jedem Jahrhundert vor. Doch 
welchen Unterſchied bieten dieſe Jahrhunderte dar! Voͤlker, 
die ein unermeßlicher Ozean trennt, Voͤlker, die unter ent— 
gegengeſetzten Wendezirkeln wohnen, koͤnnen in ihren Ge— 
braͤuchen nicht verſchiedener ſeyn, als die Brandenburger 
es von ſich ſelbſt ſind, wenn wir die Zeiten des Tacitus 
mit denen Heinrich des Finklers, dieſe mit denen des Kur— 
fuͤrſten Johann Cicero, dieſe mit denen Friedrichs des Er— 
ſten, Koͤnigs von Preußen, vergleichen.“ 

Fuͤr ein ſcharf beobachtendes Auge wuͤrde der Unter— 
ſchied, welche dieſe Brandenburger von ſich ſelbſt bilden, 
in den letzten hundert und fuͤnf und zwanzig Jahren alles 
übertreffen, was früher davon in Anfchlag gebracht werden 
konnte; doch wollen wir hierbei nicht verweilen, um ſchnel— 
ler zur Beantwortung der Frage zu gelangen, die uns in 
dieſem Artikel beſchaͤftigen ſoll. 

Wenn in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung, 
oder auch im neunten, ja ſelbſt im funfzehnten Jahrhundert, 
von irgend einem Suͤdlaͤnder ein Preis geſetzt waͤre auf die 
beſte Beantwortung der Frage: „weshalb die Norddeutſchen 
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in der Civiliſation fo weit zurüͤckblieben? “ — wer zwei⸗ 
felt wohl daran, daß alle Diejenigen, welche ſich um den 
ausgeſetzten Preis beworben haͤtten, mehr oder weniger auf 
das Klima von Norddeutſchland zuruͤckgekommen ſeyn wuͤr— 
den? „Wie ſind — wuͤrden ſie geſagt haben — Fort— 
ſchritte in der Civiliſation da möglich, wo es fo lange 
und ſo erſtarrende Winter giebt; wo die Bewohner Muͤhe 
haben, ſich bei gleicher Anzahl zu erhalten; wo ſie, immer— 
dar mit dem Nothwendigen beſchaͤftigt, die hoͤheren Le⸗ 
bensgenuͤſſe, um nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu 
gerathen, zu verdammen und zu verabſcheuen genoͤthigt 
ſind; wo, wie alles Fluͤſſige, auch der Gedanke erſtarrt; 
wo, wenn die Kaͤlte aufgehoͤrt hat, die dichten Schatten 
der Wälder und die Nebel der Moräfte jeden Aufflug der 
Einbildungskraft, jede Erfindſamkeit laͤhmen und toͤdten?“ 

Die Falſchheit dieſes Raͤſonnements iſt im neunzehn— 
ten Jahrhundert nur allzu ſehr entſchieden. Wir wollen 
nicht behaupten, daß das Klima von Norddeutſchland ge— 
genwaͤrtig noch eben ſo beſchaffen ſey, wie es vor drei 
oder neun oder auch ſiebzehn Jahrhunderten war; allein, 
wenn die Veraͤnderungen, welche es in allen dieſen Zeit— 
abſchnitten erfahren hat, nicht von ihm ſelbſt herruͤhrten, 
ſondern von der zunehmenden Entwickelung der Bewohner 
Norddeutſchlands herbeigeführt wurden: fo liegt hierin der 
vollſtaͤndigſte Beweis, daß das Klima, anſtatt die Wirkun⸗ 
gen der menſchlichen Organiſation zu beherrſchen, bei wei— 
tem mehr von dieſen beherrſcht wird. Wie koͤnnte man 
daran zweifeln! Der Menſch, unablaͤſſig auf Verbeſſerung 
ſeines Zuſtandes bedacht, lichtet Waͤlder, ebnet Berge, 
trocknet Suͤmpfe; und in ſofern dies alles noch nicht aus⸗ 
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reicht, ein Klima, das er als nachtheilig empfindet, zu 
verbeſſern, macht er alle die Erfindungen, wodurch er ſich 
gegen ein Uebermaß von Kälte oder Wärme befchüger. 
Zugegeben alſo, daß das Klima dadurch, daß es erſtarrend 
oder erſchlaffend auf den Menſchen einwirkt, die Entwicke— 
lung deſſelben hemmen kann: ſo vermag es doch nie, das 
Geſetz, nach welchem dieſe erfolgt, aufzuheben, und die 
natuͤrliche Folge davon iſt, daß es allenthalben, in einem 
hoͤheren oder geringeren Grade, von dieſem beherrſcht wird. 
Iſt es nun nicht das Abſolut-Herrſchende, ſo laͤßt ſich 
auch nicht behaupten, daß die geſellſchaftlichen Erſcheinungen, 
welche in gegebenen Graden der Laͤnge angetroffen werden, 
von ihm herruͤhren; es kann zwar zu ihrer Hervorbrin— 
gung mit wirken, doch nie in einem ſolchen Maße, daß 
feine Kraft nicht überwunden werden koͤnnte, ſobald dass 
jenige wirklich vorhanden iſt, wodurch eine Beſiegung des 
Klima moͤglich wird. Die Pflanzen- und die Thierwelt 
ſtehen unter dem Einfluß des Klima ſo unbedingt, daß ſie 
von demſelben nicht geſondert werden koͤnnen, ohne ihr 
Weſen zu veraͤndern, oder einzubuͤßen. Nicht ſo der Menſch. 
Auf ihn wirkt das Klima am wenigſten ein. Er hat den 
Vorzug, ſich alle Lagen, alle Gegenden, alle Lebensweiſen 
aneignen zu koͤnnen; und dieſer Vorzug beruht im Weſent— 
lichen darauf, daß er, durch den Umfang ſeiner geiſtigen 
Faͤhigkeiten, von bloß phyſiſchen Beduͤrfniſſen minder ab— 
haͤngig iſt, und daß ihm eine groͤßere Fuͤlle von Mitteln 
zur Befriedigung derſelben zu Gebote ſteht. Je mehr ſeine 
Faͤhigkeiten entwickelt find, je mehr Huͤlfsmittel ihn umge— 
ben, mit Einem Worte: je mehr er civiliſirt iſt; defto ge— 
ringer iſt die Herrſchaft, welche das Klima über ihn ausſübt. 
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Iſt nun von dem Einfluß des Klima auf die Ge 
ſetzgebung die Rede: ſo leuchtet auf der Stelle ein, daß 
dieſer Einfluß niemals ein directer ſeyn koͤnne. Erſt 
wenn ausgemittelt iſt, mit wie viel geſellſchaflichen Ver— 
richtungen ſich ein gegebenes Klima vertraͤgt, kann ge— 
nauer beſtimmt werden, welchen Umfang die Geſetzgebung 
in dieſem Klima haben wird; denn der alleinige und 
ewige Zweck aller Geſetzgebung ift die Erhaltung der ge 
ſellſchaftlichen Ordnung, welche ihrerſeits immer eine gro: 
ßere oder geringere Mannigfaltigkeit der Verrichtungen 
vorausſetzt. Da nun das Klima, als ſolches, durchaus 
nicht die Kraft hat, die Zahl der geſellſchaftlichen Verrich— 
tungen zu begraͤnzen, und da, ſelbſt dann, wenn ein hoͤ— 
herer Grad von Waͤrme oder von Kaͤlte uͤber die Summe 
der zu machenden Erfindungen entſcheiden ſollte, dadurch 
nur ſehr wenig geleiſtet werden wuͤrde, weil man ſich die 
Erfindungen anderer Voͤlker aneignen kann: ſo iſt klar, 
daß die Geſetzgebung, die immer nur der Entwickelung 
folgt, welche die Geſellſchaft in ihren Verrichtungen er— 
haͤlt, mit dem Klima in gar keinem, oder hoͤchſtens in ei⸗ 
nem ſehr entfernten Zuſammenhange ſteht. Haͤtte das 
Klima die Macht, den phyſiſchen und moraliſchen Zuſtand 
eines Volks zu befimmen: fo wuͤrden gewiſſe Erfcheinuns 
gen gar nicht zu erklaͤren ſeyn. Dahin gehoͤrt z. B. die, 
daß die Europaͤer, die ſich, ſeit mehr als drei Jahrhunder— 
ten, in tropiſchen Ländern niedergelaffen, weit entfernt, den 
Charakter der Eingebornen anzunehmen und gleich dieſen 
in Weichlichkeit und Schlaffheit zu verſinken, ihre urſpruͤng— 
liche Organiſation bewahrt haben, und mit Huͤlfe ihrer 
hoͤhe ren Geiſtesfaͤhigkeiten dahin gelangt ſind, alle die Hin— 


283 


derniffe zu überwinden, welche das Klima einem vollkom— 
meneren Geſellſchaftszuſtande entgegen zu ſtellen ſchien, als 
ſie bei ihrer Ankunft in dieſen Laͤndern vorfanden. Dahin 
gehoͤrt ferner, daß der Afrikaner, nach ſeiner Verpflanzung 
in die Länder Amerika's, dieſe mochten nördliche oder füd- 
liche ſeyn, nicht nur nichts von feiner urſpruͤnglichen Ener: 
gie eingebuͤßt, ſondern dieſe in dem Umgang mit Euro 
paͤern durch ſeine Bekanntſchaft mit einem ihm in Afrika 
fremden Cultur⸗Grade verſtaͤrkt hat. 

Was enthalten alſo alle die Kapitel, welche Montesquieu 
in ſeinem beruͤhmten Werke vom Geiſte der Geſetze 
dem Einfluß des Klima auf die Geſetzgebung, d. h. auf 
die geſellſchaftliche Ordnung, gewidmet hat? 

Nichts, gar nichts, das ſich von irgend einer Seite 
vertheidigen ließe. 

Wenn in Oſtindien oder in einigen anderen Suͤdlaͤndern 
eine ſehr fruͤhe Reife das weibliche Geſchlecht zu einer ewi— 
gen Kindheit und zu einer Art von haͤuslicher Sklaverei 
verdammt: ſo ſcheint dies allerdings auf die Rechnung des 
Klima geſetzt werden zu muͤſſen. Allein wer hat hieruͤber 
genaue Unterſuchungen angeſtellt? Der Goͤtzendienſt, mel; 
cher in Oſtindien ſehr verbreitet iſt, kann an der haͤuslichen 
Sklaverei der weiblichen Bewohner dieſes Landes unendlich 
großeren Antheil haben, als das Klima; ja, er muß daran 
größeren Antheil haben, da er, auf eine ſcheußliche Weiſe, 
mit der Wolluſt in Verbindung geſetzt worden iſt, und 
das Prieſterthum von Anbeginn jede Verkehrtheit gebilligt 
hat, wodurch es befeſtigt und gekraͤftigt wurde. Wer ers 
mißt demnach, wie viel von der Polygamie, welche wir 
im Orient antreffen, uralten Anordnungen zugeſchrieben 
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werden muß, welche ihren letzten Grund in einer Theokra— 
tie hatten, die nicht ohne heftige Erſchuͤtterungen der Sinne 
beſtehen konnte? Daß Polygamie und haͤusliche Sklaverei 
des weiblichen Geſchlechts dem Orient nicht nothwendig 
ſind, beweiſet das Beiſpiel aller der morgenlaͤndiſchen Voͤl⸗ 
ker, die weder die eine noch die andere kennen, weil ſie 
von jeher eine Erziehung genoſſen haben, die ſie davon ent— 
fernt hielt. Alle neueren Geſetzgeber des Orients haben daran 
verzweifelt, daß man ſich zum Herrn der erſten Fundamente 
der geſellſchaftlichen Ordnung, welche unter allen Himmels— 
ſtrichen von Prieſtern herruͤhren, machen koͤnne; allein man 
wuͤrde deshalb nicht weniger irren, wenn man annehmen wollte, 
das Klima habe irgend einen Antheil an den Verkehrtheiten, 
welche aus einem ſchwachen Civiliſations-Grade hervorgehen. 

Noch weniger hat das Klima die ſtaatliche Skla— 
verei (lesclavage civil) zu verantworten, welche Mons 
tesquieu ihm aufbuͤrden moͤchte. Selbſt wenn es Laͤnder 
gäbe, worin die Sklaverei unveraͤnderlich Jahrtauſende hin— 
durch beſtanden hätte: fo würde das Klima keinen Antheil 
daran haben. Dies iſt ſchon daraus klar, daß die Slave 
rei unter allen Graden der Laͤnge und Breite angetroffen 
wird, wo die Geſellſchaft noch nicht aufgeklaͤrt genug uͤber 
ſich ſelbſt iſt, um zu begreifen, wie ſehr ſie ſich dadurch 
ſchadet. Sklaverei, wo ſie auch angetroffen werden moͤge 
— und ſie wird im Norden eben ſo leicht angetroffen, als 
im Suͤden — iſt immer nur ein Beweis mangelhafter 
Betriebſamkeit und eines hoͤchſt ſchwachen Geſellſchaftzuſtan— 
des, der ſich gegen ſeine Gebrechen verblenden moͤchte. Sie 
verſchwindet ganz von ſelbſt, ſobald das vorhanden iſt, 
was ſie uͤberfluͤſſtg macht; und dies iſt nie die Vernunft, 
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welche ihre Verwerflichkeit begreift und auf ihre Abſtellung 
dringt, wohl aber diejenige Fuͤlle von Huͤlfsmitteln, welche 
der Nothwendigkeit, Menſchen in Dinge zu verwandeln, 
uͤberhebt: eine Fuͤlle, welche immer nur ſehr allmaͤhlig er— 
worben werden kann, und im Grunde immer nur dadurch 
erworben wird, daß ſich die Summe der geſellſchaftlichen 
Verrichtungen vermehrt! Auf dieſe Weiſe geht die buͤrger— 
liche und politiſche Freiheit aus ſich ſelbſt hervor. Kein 
Geſetzgeber, noch weit weniger aber das Klima, vermag 
ſie zu geben. Das letztere kann ihre Entſtehung beguͤnſti— 
gen, ſofern es die geſellſchaftliche Entwickelung unterſtuͤtzt; 
allein, ſelbſt wenn dies der Fall iſt, bleibt es noch unge— 
wiß, welches Maß von buͤrgerlicher Freiheit fuͤr das rechte 
gehalten werden muß. Denn weder das Weſen des Mens 
ſchen, noch das der menſchlichen Geſellſchaft iſt fo abge 
ſchloſſen, daß das, was heute Befriedigung gewaͤhrt, nach 
einem Jahrhundert oder Jahrtauſend genuͤgen wird. Nur 
unſere Kurzſichtigkeit verſoͤnnt uns in den meiſten Faͤllen 
mit unſerer Lage; und wer moͤchte dagegen etwas einwen— 
den, da, wenn wir die Entwickelung des menſchlichen 
Geſchlechts um Jahrhunderte anticipiren koͤnnten — ge— 
ſchaͤhe es auch nur in der Idee — wir uns in demſelben 
Maße ungluͤcklich fuͤhlen wuͤrden, worin unſere Einſicht mit 
unſerem Begehrungsvermoͤgen in Widerſpruch ſtaͤnde? 
Haͤtte das Klima den allerſchwaͤchſten Einfluß auf die 
Hervorbringung beſſerer Geſetze und auf die Feſtſtellung 
eines hoͤheren Maßes buͤrgerlicher Freiheit: ſo wuͤrden 
Erſcheinungen, wie alle Welt ſie kennt, ganz unmoͤglich 
geweſen ſeyn. Da, wo einſt Demoſthenes donnerte, um 
ſeine Mitbuͤrger vor den Raͤnken des mazedoniſchen Philipp 
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zu warnen, hat in den letzten drei Jahrhunderten der tuͤr— 
kiſche Saͤbel gewaltet; und da, wo vor unſerer Zeitrech— 
nung der populus late rex das Schickſal naher und fer— 
ner Voͤlker beſtimmte, ſtrengt gegenwaͤrtig ein Oberprieſter 
alle Kraͤfte an, um den Schatten von einem Einfluffe 
zu retten, den ſeine Vorgaͤnger zu einer weitgetriebenen 
Tyrannei mißbrauchten. Solche ſcheinbare Wunder erklaͤrt 
nur die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts, nicht ein 
gegebener Grad von Waͤrme und Kaͤlte, nicht die Beſchaf— 
fenheit des Bodens, nicht die Weltlage eines Staats. 
Alles in der Geſellſchaft wuͤrde ſtationaͤr ſeyn, wenn das 
Klima die Urſache, und zwar die Haupturſache der geſell⸗ 
ſchaftlichen Erſcheinungen waͤre; allein, weil dies nicht der 
Fall iſt, ſo findet eine Entwickelung, ein Fortſchreiten ſtatt, 
das nur durch Vereinzelung und Aufhebung der natuͤrlichen 
Wirkungen menſchlicher Organiſation gehemmt werden kann. 

„Der Menſch, als Diener und Ausleger der Natur 
— ſo hebt Bacon den zweiten Theil ſeines neuen Orga— 
non an — wirkt und verſteht nur ſo viel, als er von der 
Ordnung der Natur entweder durch angeſtellte Verſuche 
oder durch Beobachtung bemerkt hat; und uͤber das weiß 
und vermag er nichts.“ Was dieſer tiefſinnige Denker 
von dem Individuum ausſagt, daſſelbe gilt von jeder Ges 
ſellſchaft, ja von dem ganzen menſchlichen Geſchlechte. Jede 
Geſellſchaft, unter welchem Himmelsſtriche ſie auch leben 
moͤge, wird gerade ſo maͤchtig und ſo frei ſeyn, als ſie 
durch eine ſtandhafte Beobachtung der Natur und ihrer 
Geſetze ſich zu einer Wiſſenſchaft erhoben hat, die ſie in 
den Stand ſetzt, ihre Kräfte in einem nicht zu beſtimmen— 
den Grade zu verſtaͤrken; und da dieſe Wiſſenſchaft nicht 
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| wohl eine andere ſeyn kann, als die Naturwiſſenſchaft, fo 
erraͤth man leicht, worauf es fuͤr die Ausbildung der Voͤlker 
ankommt. Hinſichtlich der europaͤiſchen Voͤlker nun iſt nichts 
ſo merkwuͤrdig, als daß ſie, nachdem ſie ſich im Laufe 
der Jahrhunderte immer mehr von den Hinderniſſen offe— 
ner Mittheilung befreit haben, gegenwaͤrtig durch die Nas 
turwiſſenſchaft in einem ſolchen Verbande mit einander ſte— 
hen, welcher keinem erlaubt, hinter dem andern weſentlich 
in den Fortſchritten zuruͤckzubleiben, die in der Enthuͤllung 
der Naturkraͤfte gemacht werden. Jede erfolgreiche Ent— 
deckung oder Erfindung, welche auf dem europaͤiſchen Con— 
tinente gemacht wird, iſt für alle Bewohner deſſelben Ge⸗ 
meingut; und iſt es ſelbſt dann, wenn ſie Bedenken tragen, 
davon Gebrauch zu machen. Daher nun die Gleichheit des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes, die unter den europaͤiſchen Voͤl— 
kern angetroffen wird: eine Gleichheit, die wenigſtens ſo groß 
iſt, das die Verſchiedenheiten und Abweichungen als unbe— 
deutend verſchwinden. Wie koͤnnte nun die hoͤchſte Aehn— 
lichkeit der Geſetzgebungen (der organiſchen ſowohl, als 
der buͤrgerlichen) ausbleiben? Die Aufgabe iſt fuͤr alle 
Regierungen, ſofern ſie geſetzgebend ſind, im Weſentlichen 
dieſelbe; und wenn es, hie und da, ſcheinen moͤchte, als 
bezwecke die eine oder die andere von dieſen Regierungen 
ein geringeres Maß von Freiheit, ſo beruht dies auf einer 
Taͤuſchung, die nur daraus entſpringen kann, daß man 
unbekannt iſt mit dem Maßſtabe, an welchem alle Fork 
ſchritte buͤrgerlicher Freiheit gemeſſen werden muͤſſen. 

Wir haben das ausſchließende Princip aller Fort 
ſchritte in der Geſetzgebung angegeben. Dies Princip iſt, 
wenn man ſich nicht abſichtlich gegen ſeine Wirkſamkeit 
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verblenden will, fo ſehr das leitende, daß man mit der 
hoͤchſten Sicherheit behaupten kann, es beſtimme, unter 
allen Himmelsſtrichen, durch den errungenen Grad der in 
einer gegebenen Geſellſchaft vorhandenen ſcientiviſchen Kennt⸗ 
niſſe und induſtrieller Geſchicklichkeit das Mehr oder Min 
der des Gerechten und wahrhaft Menſchlichen in der Ge— 
ſetzgebung und in den ſaͤmmtlichen Einrichtungen zur Bol: 
ziehung derſelben. In Wahrheit, wozu ſollte dem Laplaͤn— 
der, oder auch dem Hottentoten eine Verfaſſung, wie die 
brittiſche oder die franzoͤſiſche, nuͤtzen, da er nicht im Stande 
iſt, fie durch ſich ſelbſt zu erzeugen? Iſt man aber ges 
noͤthigt, in Beziehung auf den Laplaͤnder und den Hotten⸗ 
toten zuzugeben, daß er diejenige Verfaſſung hat, welche 
ſeinem geſellſchaftlichen Zuſtande und der von dieſem be— 
ſtimmten Entwickelung entſpricht: ſo iſt wahrlich kein 
Grund vorhanden, dieſes nicht in Beziehung auf alle Voͤlker 
der Welt einzugeſtehen. Der Irrthum, worin man ruͤck— 
ſichtlich der Verfaſſungen lebt, rührt immer nur von dem 
Glauben an die abſolute Macht des Geſetzgebers, d. h. 
von dem Wahn her, daß es nur einer veraͤnderten Geſetz— 
gebung beduͤrfe, um einen verbeſſerten Geſellſchaftszuſtand, 
und in demſelben ein Maximum von bürgerlicher Frei— 
heit zu erhalten. Daran fehlt ſo viel, daß, wenn der 
verbeſſerte Geſellſchaftszuſtand nicht vorhergegangen iſt, die 
veraͤnderte Geſetzgebung, wie ohne Grundlage, ſo ohne 
Gegenſtand bleiben, und nichts mehr und nichts weniger 
ſeyn wird, als ein bloßes Spiel der Einbildungskraft. 
Was die Hypotheſe auch dagegen einwenden möge: der na 
tuͤrliche Gang der Civiliſation beſtimmt fuͤr jeden Zeitraum 
die Vervollkommnungen, die der geſellſchaftliche Zuſtand, 
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ſowohl in ſeinen Elementen als in ſeinem Ganzen, zu er 
fahren hat. Dieſe allein koͤnnen ſich vollziehen, und ſie 
vollziehen ſich nothwendig mit Huͤlfe der Combinationen, 
welche von denkenden Staatsmaͤnnern gemacht werden, 
oder auch trotz dieſen Combinationen. 

Wir wollen dies durch ein Beiſpiel erläutern, das 
auf allgemeine Theilnahme rechnen kann. 

Spanien liegt gegenwaͤrtig in faece Romuli. Wie 
hat dies geſchehen koͤnnen? Die einfache Antwort auf 
dieſe Frage iſt, daß Spanien im Verlauf der Jahrhun⸗ 
derte, ſei es durch die eigene Kraft ſeiner Bevoͤlkerung, 
oder durch die Einwirkungen des uͤbrigen Europa, einen 
Civiliſations-Grad erreicht hat, zu welchem ſeine theokra— 
tiſche Geſetzgebung nicht mehr paßt. Daß dies wirklich der 
Fall iſt, geht vorzuͤglich aus dem Umſtande hervor, daß 
ſeine prieſterliche Regierung ſich in dem letzten Jahrhun— 
dert nicht getraut hat, zur Behauptung ihres Anſehens ſo 
ſchonungslos zu Werke zu gehen, als ſie es fruͤher ge— 
wohnt war. Sobald in die ſogenannten Glaubensſchau— 
ſpiele ein Stillſtand gebracht war, (dieſer mochte laut ev 
klaͤrt ſeyn oder nicht) lag die Schwaͤche der Regierung, 
der Widerſpruch, worein ſie mit ihrer Beſtimmung gera— 
then war, am Tage. Von jetzt an konnte es ſich nur 
um die Frage handeln: wie iſt das theokratiſche Syſtem, 
das ſeine Kraft verloren hat, durch ein, dem hoͤheren Ci— 
viliſations-Grade angemeſſenes zu erſetzen? 

Die Auflöfung dieſes Problems war aber um ſo ſchwieri— 
ger, je weiter Spanien hinter den civiliſirten Reichen Europa's 
zuruͤckgeblieben war; denn für allmälige Uebergaͤnge 
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war, oder ſchien, die Zeit zu kurz, und zu raſchen und 
gewaltſamen Uebergaͤngen gebrach es an Kraft. Unter 
dieſen Umſtaͤnden trat das Schickſal ein, von welchem 
Spanien im Jahre 1808 heimgeſucht wurde. Jetzt nun 
ſchien kein Augenblick mehr zu verlieren zu ſeyn; und die 
Folge davon war, daß die Geſetzgeber von Cadiz, unbe— 
kannt mit der Nothwendigkeit der Uebergaͤnge, im Jahr 
1810 ihre Zuflucht zu einem Syſtem nahmen, das, in 
Hinſicht ſeines Geiſtes, den reinſten Gegenſatz desjenigen 
bildete, worin Spanien bis dahin gelebt hatte. Die be— 
ruͤchtigte Conſtitution von Cadiz hatte alſo ihren Charakter 
darin, daß ſie in den Spaniern einen Entwickelungs-Grad 
vorausſetzte, der in ihnen nicht vorhanden war. Sobald 
es nun zur Anwendung kam, mußte das Unbedingte in 
der Theorie nothwendig zu dem Willkuͤrlichen in der Praxis 
fuͤhren, und aus dieſem eine Zwietracht hervorgehen, welche 
die Einmiſchung auswaͤrtiger Maͤchte in einem geſellſchaft— 
lichen Zuſtande, wie der europaͤiſche nun einmal iſt, un— 
abtreiblich machte. Durch den Feldzug der Franzoſen im 
Jahre 1823 wurde die Conſtitution von Cadiz zu Boden 
geſchlagen. Wer aber wundert ſich daruͤber, daß dieſer 
große Act den Spaniern nicht den Frieden zuruͤckgegeben 
hat? Die Sache iſt nur auf den Punkt zuruͤckgefuͤhrt 
worden, worauf ſie im Jahre 1810, und, wenn man 
will, ſchon weit früher ſtand. Mit welchen Schwierig— 
keiten die Einfuͤhrung einer neuen Ordnung der Dinge 
fuͤr Spanien noch jetzt, zwei Jahre nach der Be— 
freiung des Koͤnigs aus den Haͤnden der Cortes, ver— 
bunden ſey, daruͤber giebt es kein vollſtaͤndigeres Docu— 
ment, als das Manifeſt, wodurch die apoſtoliſche Junta 
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das Unternehmen des Generals Beſſieres zu unter⸗ 
ſtuͤtzen gedachte. Gleichwol wird der Civiliſations-Grad, 
welcher eine neue Ordnung nothwendig macht, ſein Recht 
behaupten: Spaniens Staatsmaͤnner werden immer mehr 
zu der Ueberzeugung gelangen, daß das Koͤnigreich im 
neunzehnten Jahrhundert nicht mit den Mitteln beſtehen 
koͤnne, die im ſechszehnten Jahrhundert wirkſam waren; 
und von welcher Beſchaffenheit ihre Combinationen auch ſeyn 
mögen, fo wird doch, nach wiederholten, vielleicht hoͤchſt 
beklagenswerthen Verſuchen, die Zeit kommen, wo alles 
dadurch ausgeglichen wird, daß Geſetz und Verfaſſung mit 
den phyſiſchen und geiſtigen Beduͤrfniſſen der Nation in 
Harmonie treten. Ein Einziger wird alsdann, wie es zu 
geſchehen pflegt, den Ruhm genießen, dies Rieſenwerk zu 
Stande gebracht zu haben: allein das Wahre in der 
Sache wird ſeyn, daß alle ſeine Vorgaͤnger, vorzuͤglich 
aber ſeine ſtaͤrkſten Gegner, ihm in die Haͤnde gearbeitet 
haben; denn das iſt Charakter aller ernſthaften politiſchen 
Krankheiten, daß ſie ohne den Eintritt heftiger Kriſen 
nicht gehoben werden koͤnnen. 

Was nun auch in Spanien zur Vollendung der be— 
gonnenen Umwaͤlzung geſchehen moͤge: das, in ſich ſelbſt 
hochverſchiedene Klima dieſes Koͤnigreichs wird nie den 
allermindeſten Antheil daran haben; und ſo wie es nie die 
Urſache des, vergleichungsweiſe gegen andere Voͤlker gerin— 
geren Civiliſations-Grades der Spanier geweſen iſt, ſo 
wird es auch nie die Urſache eines hoͤheren Maßes von 
Aufklaͤrung und Erleuchtung in dieſer Nation werden. 
Wer ließe ſich dies auch nur fuͤr einen Augenblick einfal— 
len! Wenn Spanien in ſcientiver und induſtrieller Ruͤckſicht 
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hinter England, Frankreich und Deutſchland zurückgeblie⸗ 
ben iſt: fo hat dies nie einen andern Grund gehabt, als 
daß die Fortdauer ſeines theokratiſch-politiſchen Syſtems 
ein ſolches Opfer forderte. Da nun dies Syſtem nicht 
laͤnger beſtehen kann, und da mit dem Verſchwinden 
der Ordengeiſtlichkeit und mit einer wohlberechneten Stel— 
lung der Weltgeiſtlichkeit gegen die Geſellſchaft alle inneren 
Verhaͤltniſſe dieſes Koͤnigreichs nothwendig veraͤndert wer— 
den: fo iſt nichts natürlicher, als daß aus den ganz nenen 
Richtungen, welche die, Volksthaͤtigkeit zu nehmen nicht 
verfehlen kann, neue geſellſchaftliche Beziehungen hervorge— 
hen werden, die, indem fie zu Gegenſtaͤnden der Gefeßgebung- 
werden, einen, bis dahin nicht geahneten Rechtszuſtand zu 
bilden beginnen. Welche Kraͤfte ein Land in ſich ſchließt, 
das groß genug iſt, um eine bedeutende Mannichfaltigkeit 
von Beziehungen in ſich zu tragen, dies geht uͤber alle 
Berechnung hinaus. Nichts iſt weniger gegruͤndet, als 
das, was von National-Charaktern ausgeſagt wird. Der 
Menſch iſt kein Stereotypus; und die Geſellſchaft iſt es 
eben ſo wenig. Um eine ganz neue Entwickelung der 
letzteren hervorzurufen, bedarf es in der Regel nur der 
Entfernung deſſen, wodurch ſie zuruͤckgehalten wurde: denn 
ſo wie ein wenig mehr oder weniger Licht den Pflan— 
zen Farbe und ſogar Geſtalt giebt; eben fo giebt ein hoͤ— 
heres oder geringeres Maß von geſetzlicher Freiheit den 
Geſellſchaften Kraft und Leben. Fuͤr Spanien wird von 
dem Augenblick an, wo es in die rechte Bahn getreten 
iſt, alles um ſo raſcher gehen, da es, um empor zu kom— 
men, ſich nur die Erfindungen anzueignen braucht, welche 
civiliſirtere Nationen gemacht haben. Es war ein arger 


293 


Misgriff, der vom Jahre 1820 an gemacht wurde, das 
Staatsbuͤrgerliche durch eine gewaltſam veraͤnderte Regie 
rungsform verbeſſern zu wollen; dieſer Verſuch hat geen— 
digt, wie er konnte. Naturgemaͤß, d. h. dem richtig auf 
gefaßten Weſen der Geſellſchaft entſprechend, iſt nur der 
entgegengeſetzte Weg. Dieſer muß alſo eingeſchlagen wer— 
den; und der Erfolg wird zeigen, daß die Spanier in 
demſelben Maße aufhoͤren werden, ein Gegenſtand des 
Bedauerns zu ſeyn, worin ſie die politiſche Ordnung auf 
die buͤrgerliche ſtuͤtzen. 
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War Leibnitz ein Katholik, und iſt es 

wahr, daß der Proteſtantismus ſich in 

großen Staaten nicht halten kann, weil 
dieſe nicht mit ihm beſtehen koͤnnen? 


Wir fuͤhlten uns vor einigen Jahren beſtimmt, uͤber 
Gottf. Wilhelm Leibnitz als Propheten zu reden; 
ein brittiſcher Zeitungs-Artikel gab uns die Veranlaſ— 
ſung dazu. 

Wenn wir in dieſem Artikel uͤber denſelben großen 
Mann als An haͤnger eines Kirchenthums reden, 
ſo hat uns wiederum ein Zeitungs-Artikel die Veran— 
laſſung dazu gegeben. 

Es iſt naͤmlich in der Hauptſtadt Frankreichs ein 
lebhafter Streit daruͤber entſtanden, ob Leibnitz, ſei— 
nem Glauben nach, mehr Katholik oder mehr Proteſtant 
geweſen ſei; und dieſen Streit ſchiedrichterlich ſchlichtend, 
behauptet die Etoile vom 28ſten September d. J.: 
„Leibnitz ſei Katholik geweſen, und habe für den Katholi— 
cismus gearbeitet.“ Daſſelbe Blatt fuͤgt, gleichſam zur 
Rechtfertigung des deutſchen Philoſophen, hinzu: „der Pro— 
teſtantismus, der mit oder in den kleinen Staaten gebo— 
ren und durch den weſtphaͤliſchen Frieden zur oͤffentlichen 
und National- Religion erhoben wurde, kann ſich in gro— 
ßen Staaten nicht halten, weil die großen Staaten nicht 
mit ihm beſtehen koͤnnen. Ueberall, wo die reformirte 
Religion ſich feſtgeſetzt hat, hat ſie die beſondere Neigung 
angenommen, die großen Staaten in foͤderative Regierun— 
gen aufzuldſen.“ 
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So iſt die Ueberſchrift dieſes Artikels entſtanden, in 
welchem wir die eine und die andere Frage zu beantwor— 
ten gedenken. Keiner Parthei dienend, bemuͤhen wir uns 
nur, die Wahrheit zu erforſchen; und wenn uns dies ge— 
lingen ſollte, ſo werden nicht bloß die einzelnen Erſcheinun— 
gen, welche die europaͤiſche Welt in kirchlicher Hinſicht 
darbietet, in ein helleres Licht treten, ſondern wir werden 
fogar praftifche Reſultate gewinnen, welche der Zeit, worin 
wir leben, nichts weniger als gleichguͤltig und fremd ſind. 

Es wuͤrde ſehr ſchwer ſeyn, zu beweiſen, daß Leib— 
nitz irgend eine Vorliebe für den Katholicismus gehabt, 
ſich durch irgend eine Neigung zu demſelben hingezogen 
gefuͤhlt habe. Geboren und erzogen im Proteſtantismus, 
ausgeruͤſtet mit Kenntniſſen aller Art, ein Polyhiſtor zwar, 
aber als ſolcher begabt mit einem durchdringenden Ver— 
ſtande, ausgezeichnet durch die Bewunderung ſeiner Zeit— 
genoſſen, geachtet von allen deutſchen Hoͤfen, in inniger 
Verbindung mit einem dieſer Hoͤfe, welcher im achtzehnten 
Jahrhundert ſein Gluͤck durch den Proteſtantismus machte, 
ergeben der ſpeculativen Philoſophie, wenn gleich nicht in 
einem ſo hohen Maße, daß er ſich gegen die Forderungen 
der wirklichen Welt verblendet hätte, Staatsmann in eis 
nem ſehr hohen Grade, und in einem ſchon vorgeſchrittenen 
Alter noch Stifter einer Akademie der Wiſſen— 
ſchaften — wie haͤtte er mit allen dieſen Eigenſchaften 
wohl die eines Krypokatholiken vereinigen, wie in der 
Welt, worin er nun einmal lebte, als Kryptokatholik, die 
Achtung ſeiner Landesleute und ſelbſt der Auslaͤnder bis 
zu ſeinem letzten Athemzuge retten wollen? 

Wenn das ganze Leben eines ausgezeichneten Man— 
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nes — und Leibnitzens Leben umfaßt einen Zeitraum von 
nicht weniger als ſiebzig Jahren — einer uͤber ihn aus— 
geſprochenen Beheuptung widerſpricht: ſo kann man mit 
der hoͤchſten Sicherheit annehmen, daß dieſe Behauptung 
falſch iſt. Für Leibnitz aber kommt noch ein Umſtand 
hinzu, der die kecke Verſicherung der Etoile auf der 
Stelle zu Schanden macht. Die Werke des ausgezeichnet⸗ 
ſten Denkers ſeiner Zeit ſind noch alle vorhanden; von 
welchem dieſer Werke ließe ſich wohl ſagen, daß es eine 
beſondere Vorliebe für das katholiſche Kirchenthum anfüns 
digte? Noch mehr: Leibnitz war Geſchichtforſcher in ei— 
nem hohen Grade. Wie nun, einem ſolchen Manne ſollte 
alles das entgangen ſeyn, was die Reformation auf eine 
Weiſe herbeifuͤhrte, daß fie nur die Vollendung deſſen war, 
was ſie ſeit dem vierzehnten Jahrhundert verbreitet hatte? 
Wie, von einem ſolchen Manne ließe ſich, bei feiner aus— 
gebreiteten Gelehrſamkeit, annehmen, daß er nie die Werke 
eine Fra Paoli Sarpi geleſen habe? Wie, ein ſolcher 
Mann ſollte nicht durch ſich ſelbſt dahin gekommen ſeyn, 
den Zuſammenhang zu ahnen, worin alles Kirchenthum, 
aller Cultus, von jeher mit dem Civiliſations-Grade ge: 
ſtanden hat, ſo daß alle weſentlichen Veraͤnderungen, welche 
mit beiden vorgehen, immer nur der Ausdruck hoͤherer 
religioͤſer Beduͤrfniſſe ſind? Wie — um alles mit Einem 
Worte zu ſagen — ein Mann, wie Leibnitz, haͤtte ſich 
verblendet gegen den Unterſchied zwiſchen Religion und 
Kirchenthum, und, im klarſten Widerſpruch mit ſich ſelbſt, 
aus der erſteren in eine verbrauchte Form des letzten zu— 
ruͤckgeſtrebt? f ; 
So gewiß Leibnitz feinen Landesleuten nie als Ka 
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tholik erſchienen iſt; eben fo gewiß iſt er nie Katholik 
geweſen. Wenn Auslaͤnder ihn, mehr als hundert Jahre 
nach feinem Tode, dafür erklaͤren: fo kann dies feinen 
Grund nur darin haben, daß in feinen Werken nichts ans 
zutreffen iſt, was ihn als einen eifrigen Proteſtanten 
bezeichnet. Es dürfte indeß hoͤchſt uͤbereilt feyn, wenn 
man hieraus ſchließen wollte, daß er in ſeinen Neigungen 
und nach ſeiner ganzen Denkweiſe dem katholiſchen Kir— 
chenthum angehoͤrt habe. Leibnitz, keiner beſonderen Pro— 
feſſion zugethan, fuͤhlte nicht die Verbindlichkeit, irgend 
einer Parthei anzugehoͤren; und als ein Mann, der ſein 
ganzes Leben damit zugebracht hatte, Meinungen zu 
erforſchen und die Verſchiedenheit derſelben in ihrer Noth— 
wendigkeit aufzufaſſen — mie hätte er anders als duld⸗ 
ſam, nachſichtig und menſchlich empfinden koͤnnen? Es 
kam noch hinzu, daß er durch die Erſcheinungen ſeiner 
Zeit nur allzu ſtark aufgefordert wurde, ſich kirchlich zu 
neutraliſiren. Wahrlich der Schluß des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts und das erſte Viertel des achtzehnten — 
die Periode, worin Leibnitz lebte und wirkte — waren 
weit entfernt, Zeiten zu ſeyn, worin ein Mann von all: 
gemeinem Wohlwollen ſich glücklich fühle. Man erinnere 


ſich des Zeitraums von 1680 bis 1690! Waͤhrend in 


Deutſchland Katholiken und Proteſtanten mit Groll und 
Mistrauen gegen einander erfuͤllt ſind, traͤgt Ludwig der 
Vierzehnte, voll von der Ueberzeugung, daß nur Katholiken 
echte Freunde der Monarchie ſind, kein Bedenken, durch 
die Aufhebung des Edicts von Nantes eine Million pro— 
teftantifcher Unterthanen aus Frankreich zu vertreiben und 
jedem Schickſal Preis zu geben, das ſie im Auslande 
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treffen kann. Drei Jahre nach dieſer ungeheuren Bege— 
benheit wird Jakob der Zweite von ſeinen Unterthanen 
vom Thron geſtoßen, weil er den Wahn des franzoͤſiſchen 
Koͤnigs theilt, und die Englaͤnder nicht das Schickſal der 
Franzoſen haben wollen. In Frankreich brechen hierauf 
die Cevennen-Kriege aus, welche mit aller Schonungslo⸗ 
ſigkeit religioͤſer Partheiwuth geführt werden. — Wie viel 
Aufforderung für ein wohlwollendes und menſchenfreundli⸗ 
ches Herz zum Unmuth und zur Trauer! 

Die große Aufgabe in dieſen Zeiten war, das Mittel 
aufzufinden, wodurch Meinungen mit Meinungen verſoͤhnt, 
und Menſchen, die ſich Chriſten nannten, dahin gebracht 
werden koͤnnten, in Eintracht und Frieden mit einander 
zu leben. Dieſe Aufgabe iſt im Fortſchritt der Zeit geloͤ— 
ſet worden, und das achtzehnte Jahrhundert iſt nicht ver— 
floſſen, ohne dem Grundſatz der Duldung und der Nachſicht 
mit uͤbernatuͤrlichen Lehren den Sieg zu verſchaffen. In 
den Zeiten Leibnitzens glaubten die edleren Geiſter, ihn da— 
durch herbeiführen zu koͤnnen, daß fie gewiſſe Mittel-Tinten 
erfänden, um den Proteſtantismus und den Katholicismus 
mit einander zu verſoͤhnen; und ſofern es bei dieſem men— 
ſchenfreundlichen Geſchaͤft vorzuͤglich darauf ankam, daß 
Maͤnner von großer Autoritaͤt ſich mit demſelben befaßten, 
war wohl nichts natürlicher, als daß man, vor allen, 
Leibnitz fuͤr daſſelbe zu gewinnen ſuchte: ihn, deſſen Name 
durch ganz Europa wiederhallete. Daß er ſich dazu her— 
gab, kann wenigſtens nicht zu einem Gegenſtand der An— 
klage in Beziehung auf ſein Herz gemacht werden. Je— 
der noch ſo große Denker wandelt in den Schranken ſei— 
nes Jahrhunderts, und muß daher Verzeihung finden, wenn 
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er nicht über die Mittel hinausgeht, welche der allgemeine 


Geiſt ſeiner Zeit zulaͤßt. Jetzt, nachdem ſich das, was 


am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts ſo eifrig geſucht 
wurde, ganz von ſelbſt — wiewohl auf nicht geahneten 
Wegen — gefunden hat — jetzt wollen wir nicht den Feh— 


ler begehen, Leibnitzen einen Vorwurf daraus zu machen, 


daß er, um den Frieden zwiſchen den beiden, aus Unver— 
ſtand antagoniſirenden Kirchenthuͤmern wieder herzuſtellen, 
dem katholiſchen Manches auf Koſten des proteſtantiſchen 
zugeſtand. Er war deswegen noch nicht ein Katholik im 
eigentlichſten Sinne des Worts; er handelte darin nur als 
Philoſoph und Staatsmann, der, weil er begriffen hatte, 
daß das Vorwiegende auch das Leitende in der Geſellſchaft 
iſt, nichts will, was dieſem Naturgeſetz entgegen iſt. Nur 
das Beduͤrfniß feiner Zeit in's Auge faſſend, vergaß er 
zweierlei: 1) daß ein modificirter, d. h. mit Proteftantig; 
mus verſetzter Katholicismus, ſofern er aus dem Ver— 
ſtande eines Einzelnen hervorging, gar keine Beſtimmung 
mehr hatte; 2) daß das, was den Proteſtantismus fuͤr 
einzelne Staaten Europa's herbeigefuͤhrt hatte, ihn, im 
Verlauf der Zeit, fuͤr alle uͤbrigen, noch im Katholicismus 
beharrenden? Staaten, wenn gleich auf anderen Wegen und 
zu anderen Zwecken, als im ſechzehnten Jahrhundert, her— 
beifuͤhren mußte. Mit Einem Wort: Leibnitzens Entwürfe 
hinſichtlich des kirchlichen Zuſtandes umfaßten nur den Aus 
genblick, der mit Zentnerſchwere am Schluſſe des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts auf die Geſellſchaft drückte. Da das 
Vorwiegende ſich nicht unter allen Umſtaͤnden gleich bleibt; 
ja, da ſein Weſen, unter nachtheiligen Einfluͤſſen, ſich ſo ver— 
andern kann, daß es gaͤnzlich aufhört, vorwiegend zu ſeyn: 
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fo würde Leibnitz, wenn er fpäteren Zeiten angehört hätte,’ 
feine Vorſchlaͤge minder vortheilhaft für den Katholicismus 
eingerichtet haben. Eben deswegen aber ift es kaum noch 
etwas mehr, als bloßer Unverſtand, wenn man ſich, im 
Streit uͤber den Vorzug des einen kirchlichen Syſtems vor 
dem andern, auf die Autoritaͤt eines Mannes beruft, der, 
wie auch ſein Urtheil ſeyn mochte, mit demſelben doch 
immer dem Entwickelungsgrade feiner Zeit angehörte, 

Wir glauben jetzt alles geſagt zu haben, was einen 
der größten Denker und Schriftſteller, die Deutſchland herz 
vorgebracht hat, von der Beſchuldigung, daß er ein Krypto⸗ 
katholik geweſen, losſprechen kann; denn man widerlegt 
eine falſche Beſchuldigung niemals beſſer, als wenn man 
nachweiſet, wie fie für diejenigen, welche ſich dazu beken⸗ 
nen, hat entſtehen müffen. 

Auf gleiche Weiſe wollen wir bei Beantwortung der 
zweiten Frage, welche die Ueberſchrift dieſes Artikels in 
ſich ſchließt, verfahren; denn, ſo wir hoffen mit deſto groͤ— 
ßerer Sicherheit darzuthun, daß nichts oberflaͤchlicher iſt, 
als das Urtheil, nach welchem der Proteſtantismus ſich 
nicht fuͤr groͤßere Staaten paßt, und dieſe in fogenannte 
Foͤderativ⸗Staaten auflöft. 

Wir bemerken zuvoͤrderſt, daß ſich nicht begreifen läßt, 
woher einem Syſtem von uͤbernatuͤrlichen (theologiſchen 
oder metaphyſiſchen) Lehren die Kraft kommen ſoll, irgend 
eine Regierungsform, von welcher Art dieſe auch ſeyn 
moͤge, zu veraͤndern. Fuͤr die Leitung der Geſellſchaft ent— 
ſcheidet nichts ſo ſehr, als die mehr oder weniger gruͤnd— 
liche Kenntniß der Wirklichkeit; und da das Uebernatuͤr— 
liche ſeinen Charakter gerade darin hat, daß es die Wirklich— 
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keit, als etwas durchaus Untergeordnetes, verachtet, ſo 
laͤßt es auch die Regierungsformen unberuͤhrt. 
Mit dieſer Behauptung ſtimmt die Erfahrung auf's 
Genaueſte uͤberein. Laͤge, wie die Etoile will, in dem 
Proteſtantismus die Neigung, große Staaten in Foͤderativ— 
Regierungen aufzuloͤſen: fo müßte feinem Gegenſatze, dem 
Katholicismus, auch die Tendenz eigen ſeyn, das Foͤdera— 
tive in das Republikaniſche oder das Monarchiſche aufzu— 
loͤſen. Daran aber fehlt nicht weniger, als Alles. Die 
katholiſchen Cantons der Schweiz haben nie dahin gewirkt, 
die Schweiz in eine Monarchie zu verwandeln; und an— 
ſtatt die ihnen eigenthuͤmliche Regierungsform monarchiſcher 
zu machen, laſſen ſie dieſelbe ſeit Jahrhunderten unveraͤn— 
dert. Auf gleiche Weiſe haben die proteſtantiſchen Staa— 
ten Deutſchlands nie dahin gewirkt, daß die Monarchie 
aus Deutſchland waͤre verbannt worden. Es iſt eine arge 
Verwechſelung der Wirkungen mit den Urſachen, wenn 
man das Kirchliche zum Erklaͤrungsgrund des Politiſchen 
in einem ſo hohen Grade macht, daß ſelbſt die Regie— 
rungsformen ihre Entſtehung durch das Kirchliche erhal— 
ten. Lange vor der Reformation war die Schweiz ein 
Staatenbund. Daſſelbe laßt ſich von Deutſchland fagen, 
wiewohl das Foͤderative dieſes großen Landes im ſechzehn— 
ten Jahrhundert weniger ausgeſprochen war, als im neun— 
zehnten. Nicht die Reformation brachte das Foͤderative, 
wohl aber brachte das Foͤderative die Reformation; wenig⸗ 
ſtens in ſofern, als dieſe mit und bei dem Foͤderativen 
leichter durchzufuͤhren war. Haͤtten Maximilian der Erſte, 
oder auch Karl der Fuͤnfte, in Deutſchland dieſelbe Macht 
ausgeuͤbt, welche Franz der Erſte und deſſen Nachfolger 
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bis auf Ludwig den Funfzehnten in Frankreich ausuͤbten: 
ſo wuͤrde die Reformation in Deutſchland gerade dieſelben 
Schickſale gehabt haben, wovon ſie in Frankreich getrof— 
fen worden iſt. In beiden Laͤndern hat das Politiſche 
uͤber das Kirchliche, nicht das Kirchliche uͤber das Poli— 
tiſche entſchieden. Und dabei laͤßt ſich behaupten, daß, 
wenn die Reformation haͤtte zu einer Zeit eintreten koͤnnen, 
wo die Macht der franzoͤſiſchen Koͤnige weniger befeſtigt 
war, d. h. wo Frankreichs Koͤnige noch durch unabhaͤn— 
gige Herzoge beſchraͤnkt wurden, das kirchliche Syſtem in 
Lehre und Hierarchie eben ſo große Veraͤnderungen erlit— 
ten haben wuͤrde, wie in Deutſchland, England und 
Schweden. 

In Wahrheit, daß Frankreich bis auf unſere Zeiten 
katholiſch geblieben iſt, ruͤhrt von Dingen her, welche, 
wie es ſcheint, am wenigſten von Franzoſen angeſchaut 
und begriffen werden; und hieruͤber das Hauptſaͤchlichſte 
zu ſagen, iſt um fo weniger am unkechten Ort, da dieſe 
Zeitſchrift keine andere Beſtimmung hat, als die Zeitge— 
noſſen durch die Erläuterung von Begebenheiten frühen 
Jahrhunderte uͤber ſich ſelbſt aufzuklaͤren. 

Wie Deutſchlands Kaiſer und die ſaͤmmtlichen Fuͤr— 
ſten des weſtlichen Europa, eben ſo hatten auch Frankreichs 
Könige durch den Verluſt des Inveſtitur-Rechts einen ſehr 
wefentlihen Theil ihrer Autoritaͤt eingebuͤßt. Nun läßt 
ſich freilich nichts dagegen ſagen, daß es fuͤr die chriſtliche 
Welt ein elftes Jahrhundert gab, und daß in der zweiten 
Haͤlfte deſſelben, vermoͤge des vorherrſchenden Geiſtes der 
weſteuropaͤiſchen Nationen, ein roͤmiſcher Pabſt, Namens 
Eregor der Siebente, es dahin zu bringen wußte, daß 
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man fich eine theokratiſche Univerfal- Monarchie gefallen 
ließ, die ſich herausnahm, die Entwickelung des menſch— 
lichen Geſchlechts beherrſchen zu wollen. Weil aber die 
Paͤbſte etwas übernommen hatten, was ſich nicht durch 
fuͤhren ließ: ſo mußte ihr Anſehn, nach und nach, in Ab— 
nahme gerathen; und am auffallendſten ward dieſe Ab; 
nahme von dem Schluſſe des dreizehnten Jahrhunderts an, 
wo die Geneigtheit zu neuen Kreuzzuͤgen ſo gut als gaͤnz— 
lich verſchwunden war. Vom vierzehnten Jahrhundert an 
entwickelte ſich eine beſtimmtere Oppoſition gegen die For— 
derungen der theokratiſchen Univerſal-Monarchie; und dieſe 
verſtaͤrkte ſich im Laufe der Zeit, bis es ſich am Schluſſe 
des funfzehnten Jahrhunderts fuͤr Frankreichs Koͤnige, nach 
der Wiedervereinigung der bedeutendſten Vaſallen-Domaͤne 
mit dem Koͤnigs-Domaͤn, ernſtlich um eine Wiedererobe— 
rung des im elften Jahrhundert eingebuͤßten Inveſtitur⸗ 
Rechts handeln konnte. Zu dieſem Endzweck wurden jene 
Kriege in Italien gefuͤhrt, welche im Jahre 1495 began— 
nen und 1515 durch das Concordat beendigt wurden, wel— 
ches Franz der Erſte mit Leo dem Zehnten abſchloß. Ver— 
moͤge dieſes Concordats traten Frankreichs Koͤnige wenig— 
ſtens in ſofern in den Beſitz des Inveſtitur-Rechts zurück, 
als ihnen von Seiten des Pabſtes die Ernennung zu 
allen großen und kleinen Pfruͤnden geſtattet wurde, waͤh— 
rend der Pabſt ſich die Beſtaͤtigung in denſelben vorbe— 
hielt. Ein großes Domaͤn von Belohnungen fuͤr Ver— 
dienſte aller Art wurde auf dieſe Weiſe von jenen wieder— 
erobert; und zufrieden mit dem Zuwachs, den ihre Gewalt 
hierdurch gewonnen hatte, wurden ſie zu natürlichen Fein; 
den aller der Neuerungen, welche die, wenig Jahre darauf, 
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in Deutſchland und in der Schweiz ausbrechende Refor— 
mation fuͤr das chriſtliche Kirchenthum hervorzubringen 
ſtrebte. 

Ohne das Concordat von 1515 wuͤrden alſo Franz 
der Erſte und ſeine Nachfolger unſtreitig nachſichtiger ge— 
gen die Reformatoren geweſen ſeyn. Es kam aber noch 
ein Umſtand hinzu, der fie und die geſammte franzoͤſiſche 
Geiſtlichkeit zu unverſoͤhnlichen Feinden des Proteſtantis— 
mus machte. Dies war die Form, worin dieſer in 
Frankreich auftrat. In einem, fuͤr kirchliche und politiſche 
Herrſchaft ſo vollſtaͤndig ausgebildeten Koͤnigreiche, wie 
Frankreich, ſelbſt bei großen Gebrechen, ſchon im ſechzehn— 
ten Jahrhundert war, konnte der Calvinis mus nicht 
ſein Gluͤck machen: er verletzte in eben dem Maße, worin 
er, um ſich ſelbſt genug zu thun, alles Kirchenthum zu 
den urſpruͤnglichen Formen des Chriſtenthums herabdruͤcken 
mußte. Ohne den Schutz, welchen die Prinzen vom Ge— 
bluͤt ihm gewährten, um eine Waffe mehr gegen die 
Guiſen zu gewinnen, wuͤrde er ſich kaum bemerkbar ge— 
macht haben. Von keiner Seite paßte er fuͤr Frankreich; 
und indem man dies in allen Jahrhunderten ſeit ſeiner 
erſten Entſtehung gefuͤhlt hat, iſt man ſich in der Behaup— 
tung gleich geblieben, daß der ſchweizeriſche Calvinis— 
mus — wie es wirklich der Fall iſt — nur fuͤr kleine 
Staaten paſſe, und, in groͤßere verpflanzt, dieſe zu ſeinen 
Dimenſtonen herabzudruͤcken ſtrebe. 

Man ſieht hieraus, wie der Verfaſſer des fraglichen 
Artikels in der Etoile zu dem Urtheil gekommen iſt, „daß 
die großen Staaten nicht mit dem Proteſtantismus beſte— 
hen koͤnnen, der in kleinen Staaten geboren und durch 
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den weſtphaͤliſchen Frieden zur öffentlichen und National: 
Religion erhoben iſt;“ aber man ſieht zugleich, auf mwels 
cher Verwechſelung dieſe Behauptung beruht. 

Der Proteſtantismus iſt keinesweges im Calvinismus 
abgeſchloſſen. Dieſer iſt nur eine einzelne Form deſſelben; 
und ſelbſt, als ſolche, iſt er weit davon entfernt, ſich 
uͤberall gleich zu ſeyn. Dieſelbe Lehre, welche in der 
Schweiz, in Holland und in noch andern Laͤndern die 
Hierarchie ausgeſchloſſen und ſich mit einem einfachen Pres— 
byterial-Syſtem verbunden hat, tritt in England in der 
gebietenden Geſtalt hervor, die ihr das Episkopal-Syſtem 
gewaͤhrt, und nimmt die Benennung einer Hochkirche 
an, welche alle uͤbrigen Kirchenthuͤmer beherrſchen moͤchte. 
Was leiſtet der Calvinismus in England? Er ſondert 
dies Koͤnigreich von der katholiſchen Welt und von dem 
Oberhaupte derſelben: da ſich in ihm aber die Lehre mit 
einer kraͤftigen Hierarchie verſchmolzen hat, ſo bringt er 
keinesweges die Wirkungen hervor, welche die Etoile 
dem Proteſtantismus im Allgemeinen zuſchreibt; ja er 
bringt ſie ſo wenig hervor, daß man ſagen kann, England 
ſey erſt von dem Augenblick an zu einem mächtigen Koͤ— 
nigreiche geworden, wo es ſich zum Calvinismus bekannt 
hat. Ganz auf dieſelbe Weiſe verhaͤlt es ſich mit der 
zweiten großen Form des Proteſtantismus: dem Luther— 
thum. Selbſt wenn es dazu beigetragen haben ſollte, 
daß Deutſchland ſich in neuerer Zeit zu einem foͤrmlichen 
Staatenbund ausgebildet hat: ſo iſt es doch nicht die Ur— 
ſache dieſer Staato form; denn dieſe war, wie wir oben 
bemerkt haben, wenn gleich in minder beſtimmten Umriſ⸗ 
ſen, lange vor Luther da, und ſogar eine von den Be— 
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dingungen der nachdrucksvollen Wirkſamkeit dieſes Refor⸗ 
mators. Unſtreitig iſt der Organismus, worin es ſich in 
den einzelnen Staaten bewegt, dieſen Staaten angemeſſen; 
daß er ihm aber, als Lehr-Syſtem aufgefaßt, nicht noth— 
wendig iſt, beweiſet das Beiſpiel Schwedens, wo eben - 
dies Lehr⸗Syſtem ſich mit einer Episcopal-Verfaſſung der 
Kirche verbunden hat. 

In welcher Eigenſchaft uͤbernatuͤrlicher ehren follte 
es überhaupt liegen, daß ein großer Staat ſich bei feiner 
Groͤße erhaͤlt? Zuverlaͤſſig nicht in der Fuͤlle derſelben: 
denn dieſe koͤnnte immer nur dahin wirken, ihn ſchwach 
und elend zu machen, und ſeine Aufloͤſung auf irgend 
einem Wege herbei zu fuͤhren. Nun unterſcheidet ſich der 
Proteſtantismus von dem Katholicismus hauptſaͤchlich da— 
durch, daß er die Summe der uͤbernatuͤrlichen Lehren ver— 
mindert und dadurch eine Sonderung hervorbringt, welche 
die Staaten, als geordnete, oder als zu ordnende Geſell— 
ſchaften, ſich ſelbſt zuruͤckgiebt. Er kann alſo durchaus 
nicht die Wirkung hervorbringen, daß große Staaten ſich 
in kleine aufloͤſen. Vielleicht darf man behaupten, daß 
die aͤußere Geſtaltung des Kirchenthums in jedem Lande 
der des Staats entſprechen muͤſſe: allein dies wäre als— 
dann das einzige Wahre in dieſer wichtigen Angelegenheit, 
und die Geſtaltung des Dogma bliebe dabei ganz aus 
dem Spiele. 

Kirchliche Lehren, ſofern fie uͤbernatuͤr liche find, 
haben unſtreitig einen abſoluten Werth, der ſie unan— 
taſtbar macht, ſo lange ſie fuͤr wahr gehalten werden; 
wer, der auf Duldfamfeit Anſpruch macht, möchte ſich das 
mit befaſſen, ſie anzufeinden, oder zu bekaͤmpfen? Ganz 
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verſchieden hiervon aber ift die Frage von dem politi— 
ſchen Werth eines gegebenen Kirchenthums; denn durch 
dieſe Frage wird alles Kirchliche in die Sphaͤre des Menſch— 
lichen gezogen, das bekanntlich ſich nicht gleich bleibt und 
lauter Beziehungen in ſich ſchließt. Man kann demnach 
wohl fragen: ob, politiſch genommen, der Katholicismus 
den Vorzug vor dem Proteſtantismus verdiene, oder ob 
das Umgekehrte Statt finden muͤſſe. 

Wird nun, wie dies jetzt ſo haͤufig der Fall iſt, dieſe 
Frage wirklich aufgeworfen: was fol alsdann den Maß 
ſtab bilden? Uebernatuͤrliche Lehren koͤnnen in keiner Hin— 
ſicht dazu dienen; man wuͤrde ſie dadurch ſogar entweihen. 
Was aber ſonſt? Was anderes, als dasjenige, was zu 
allen Zeiten alle geſellſchaftliche Erſcheinungen, von wel— 
cher Art ſie auch ſeyn mochten, beſtimmt und beherrſcht 
hat: der Civiliſations-Grad. Hiernach aber wird 
man nur allzu leicht dahin gebracht, daß man den Pro— 
teſtantismus den Vorzug vor dem Katholicismus giebt: 
einmal, weil er ſelbſt die Ausgeburt eines hoͤheren Civili— 
ſations⸗Grades iſt; zweitens, weil er die Entwickelung 
der geſellſchaftlichen Kräfte unendlich wirkſamer unterſtuͤtzt, 
als dasjenige kirchliche Syſtem, wogegen er gerichtet iſt. 

Es giebt in der proteſtantiſchen Welt zwei Erſchei— 
nungen, die man nicht genug beherzigen kann, wenn von 
den Wirkungen des Proteſtantismus auf die Geſellſchaft 
die Rede iſt. 

Die eine iſt: daß in den proteſtantiſchen Staaten 
die Fuͤrſten einer weit unbedingteren Achtung genießen, als 
die Fuͤrſten in katholiſchen Staaten. Die Urſache dieſer 
Erſcheinung iſt leicht aufgefunden, und im Weſentlichen 
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feine andere, als daß proteſtantiſche Unterthanen nicht zwi— 
ſchen zwei Autoritaͤten getheilt ſind, von welchen der Lan⸗ 
desfuͤrſt die eine, ein entfernter Monarch, Pabſt genannt, 
die andere bildet. Wie hieraus die hoͤhere Einheit der 
proteſtantiſchen Staaten folgt, braucht gar nicht nachge— 
wieſen zu werden, weil es ſich ganz von ſelbſt verſteht. 
Genießen uͤbrigens proteſtantiſche Fuͤrſten, wie dies zum 
Theil wirklich der Fall iſt, eines hoͤheren Grades von 
Unumſchraͤnktheit: ſo iſt dies ohne allen Nachtheil fuͤr die 
Geſellſchaft, an deren Spitze ſie ſtehen, weil ſie in ihrem 
Wirkungskreiſe nicht durch eine fremdartige Gewalt geſtoͤrt 
werden, die ſie beſtimmen moͤchte, noch etwas mehr in's 
Auge zu faſſen, als gerade das Wohl der Geſellſchaft. 

Die zweite Erſcheinung iſt: daß, indem das prote— 
ſtantiſche Kirchenthum, als aͤrmer an Dogmen, Ceremo— 
nien u. ſ. w., die Arbeitſamkeit — wir wollen nicht ſa— 
gen mehr befördert, aber doch weniger unterbricht, 
die proteſtantiſchen Staaten ſich durch ein hoͤheres Maß 
von Ordnung, Regelmaͤßigkeit und Sittlichkeit auszeichnen. 
Dies iſt eine ſo erwieſene Sache, daß daruͤber nie ein 
Streit Statt gefunden hat. Was will man aber mehr? 
was kann man Hoͤheres wollen? Zwecken alle geſellſchaft— 
liche Einrichtungen immer nur darauf ab, ein hoͤheres 
Maß von Uebereinſtimmung und Harmonie unter den Ver— 
geſellſchafteten hervorzubringen, und gehoͤrt die Kirche zu 
jenen Einrichtungen (was heut zu Tage wohl Niemand 
leugnen wird): ſo iſt man auch durch die Natur der 
Dinge genoͤthigt, demjenigen Kirchenthume die Palme zu 
geben, das fuͤr den allgemeinen Zweck geſellſchaftlicher 
Vereine das Meiſte leiſtet. 
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Wäre, wie die Etoile will, dem Katholicismus, 
als Gegenſatz des Proteſtantismus, die Kraft eigen, Staa⸗ 
ten bei ihrer einmal gewonnenen Groͤße zu erhalten: ſo 
wuͤrde nichts unbegreiflicher ſeyn, als das Schickſal der 
ſpaniſchen Monarchie, welche in einem Zeitraum von zwei 
Jahrhunderten Einen Abfall nach dem andern gelitten hat, 
bis ſie gegenwaͤrtig auf den Raum eingeſchraͤnkt worden 
iſt, den ſie auf der pyreneiſchen Halbinſel einnimmt. 
Wenn in irgend einem Reiche fuͤr die Erhaltung des her— 
gebrachten Kirchenthums geſorgt war, ſo war dies im ſpa⸗ 
niſchen Koͤnigreiche der Fall; ging man hierin nicht ſo 
weit, daß man die Lehre mit der Gewalt bewaffnete, und 
allen Vorſchriften der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit Trotz 
bot, um den Glauben bei gleicher Reinheit zu erhalten? 
Allein was hat dies alles gefruchtet? Die ſpaniſche Mo— 
narchie iſt deshalb nicht weniger zerſtuͤckelt und verkleinert 
worden. Wir ſind weit davon entfernt, behaupten zu 
wollen, daß der Katholicismus dies Schickſal herbeige— 
fuͤhrt habe; allein, da er es eben ſo wenig abwenden 
konnte, fo erlaube man uns, daraus zu folgern, daß ſeine 
zuſammenhaltende Kraft an und fuͤr ſich ſehr gering ſey, 
und daß eben dieſe Kraft gaͤnzlich verſchwindet, wenn ſie 
mit veraͤnderten Beduͤrfniſſen, ſo wie mit allem, was die 
Entwickelungsfaͤhigkeit des menſchlichen Geſchlechts mit ſich 
bringt, in Widerſtreit geraͤth. 

Niemand leugnet, daß Geſetzgebungen veralten loͤn— 
nen, und daß unzaͤhlige von ihnen wirklich veraltet ſind. 
Warum ſollten alſo Kirchenthuͤmer, welche immer nur eine 
beſondere Art von Geſetzgebung ſind, nicht auch veralten 
und alle Kraft verlieren? Wem der Inhalt der Geſchichte 
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nicht ganz fremd iſt, der weiß hinlaͤnglich, woran er in 
djefer Hinſicht if. Nichts iſt demnach unverantwortlicher, 
als jener blinde Partheigeiſt, der, den auffallendſten That— 
ſachen zum Trotz, Dinge zu Urſachen macht, welche ent— 
weder nie, oder doch nur auf eine ſehr bedingte und abge— 
leitete Weiſe Urſachen geweſen ſind. Nicht in Folge des 
Proteſtantismus oder des Katholicismus veralten und ver— 
ſchwinden Reiche, wohl aber in Folge einer verkehrten 
Anſchauung des Weſens der Geſellſchaft und einer Ver— 
kennung des allgemeinen Entwickelungsgeſetzes, das die 
menſchliche Organiſation in ſich ſchließt. 
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Ueber gewiſſe, angeblich zuverläffige Mit⸗ 
tel, der herrſchenden Noth des landwirth— 
ſchaftlichen Standes abzuhelfen. 


Zu Ilmenau iſt vor Kurzem eine kleine Schrift un— 
ter folgendem Titel erſchienen: 

„Ueber die zur Zeit in Deutſchland herrſchende Noth 
des landwirthſchaftlichen Standes; uͤber ihre wahre Be— 
ſchaffenheit, ihre eigentlichen Quellen, ihre nothwendi⸗ 
gen Folgen und die einzig ſicheren Mittel, derſelben fuͤr 
immer abzuhelfen.“ 

Verfaſſer dieſer, ihrem Gegenſtande nach ſo wichtigen 
Schrift iſt Herr Guſtav Heinrich Haumann: ein 
Mann, „dem,“ ſeiner eigenen Verſicherung nach, „die 
Verhaͤltniſſe, worin er lebt, Gelegenheit verſchafft haben, 
die wahre Beſchaffenheit der in Rede ſtehenden Noth ge— 
nau kennen zu lernen, und der aus innigem Mitleide mit 
den Tauſenden, die, ohne ihr Verſchulden, dem groͤßten 
Elende Preis gegeben werden, ſo wie aus warmer Liebe 
zu dem deutſchen Vaterlande, ſich bewogen fuͤhlt, das be— 
kannt zu machen, was er, die Quellen des oͤffentlichen 
Elendes erforſchend, entdeckt hat.“ Der lebhafteſte Wunſch 
dieſes Biedermannes iſt, daß das, was er mittheilt, von 
allen ſeinen Landsleuten geleſen, uͤberlegt und beherzigt 
werden möge, „Möchten — fo ſchließt er fein Vorwort — 
alle meine lieben Landsleute, ein Jeder nach ſeiner beſon— 
deren Lage und ſeinen perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen, vorzuͤg— 
lich aber Diejenigen, deren Huͤlfsvermoͤgen durch Stand 
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und Macht und Anfehn umfaffender ift, als das der An⸗ 
dern, ſich in thaͤtiger und kraͤftiger Wirkſamkeit zur Abhuͤlfe 
des leider! ſchon ſo ſehr geſunkenen National-Wohlſtandes 
unſeres gemeinſamen Vaterlandes bruͤderlich vereinigen!“ 

Ohne uns auch nur von fern her zu den Letzteren zu 
rechnen, wollen wir wenigſtens das Unfrige dazu beitra— 
gen, daß die Anſicht des Herrn Haumann allgemeiner 
bekannt werde; und da wir denſelben Gegenſtand mehr 
als einmal zur Sprache gebracht haben: fo bitten wir vor; 
laͤufig, zur Rechtfertigung unſerer eigenthuͤmlichen Anſicht 
von demſelben, um die Erlaubniß, die eine und die an— 
dere Bemerkung uͤber die von unſerem Verfaſſer in Vor— 
ſchlag gebrachten Mittel, ſo wie uͤber die denſelben zum 
Grunde liegenden Behauptungen machen zu duͤrfen. 

Zur Sache! l 

Aus Deutſchlands geographiſcher Lage deducirt Herr 
Haumann, daß die Bewohner deſſelben von den haupt— 
ſaͤchlichſten Bereicherungsquellen anderer europaͤiſcher Voͤlker, 
der Schiffahrt und dem Seehandel natürlich ausge— 
ſchloſſen find. Dieſelbe Lage hat, nach ihm, die Deut 
ſchen von jeher an der Gruͤndung und Erwerbung frucht— 
barer Kolonien und eintraͤglicher Factoreien in 
andern Welttheilen verhindert. Es iſt daher auch kein 
Wunder, wenn Deutſchland in feinen Fabriken und Mas 
nufacturen hinter anderen Laͤndern zuruͤck geblieben iſt. 
Damit dergleichen bluͤhen, iſt, nach unſerem Verfaſſer, 
dreierlei erforderlich, nämlich: 1) leichter und guter Ab: 
ſatz in's Ausland; 2) Kapitale, welche auf die Anlegung 
und die Unterhaltung der Manufacturen und Fabriken ver 
wendet werden koͤnnen; 3) rohe Stoffe, die im Lande 
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ſelbſt erzeugt werden, oder um einen folchen Einkaufspreis 
zu haben ſind, welcher, bei der Mitbewerbung anderer 
Länder, die moͤglich-billigſten Verkaufspreiſe geſtatten. 

Wir enthalten uns einer foͤrmlichen Widerlegung die— 
ſer Saͤtze; doch wollen wir zweierlei nicht unbemerkt laſ⸗ 
fen: 1) daß es keinesweges die Schuld der geographi— 
ſchen Lage Deutſchlands, wohl aber die des politiſchen 
Syſtems dieſes großen Landes iſt, wenn es einen ſo ſchwa⸗ 
chen Antheil an dem Welthandel genommen hat, indem 
ſeine Kuͤſten denſelben mehr beguͤnſtigen, als unſer Ver— 
faffer glaubt; 2) daß Herr Haumann über den Zu: 
ſtand der deutſchen Manufacturen und Fabriken gar zu 
ſehr nach dem unvortheilhaften Standort urtheilt, auf wel- 
chem er ſich befindet. 

„Noch eine andere Quelle des National-Reichthums — 
ſo faͤhrt der Verfaſſer fort — liegt im Innern der Erde. 
Aber auch dieſe fließt fuͤr unſer Vaterland nur ſparſam und 
kaͤrglich, da es ſich weder Braſiliens Diamantgruben, noch 
Mexiko's und Peru's Gold- und Silberminen aneignen 
konnte. Von unedleren Metallen und anderen Mineralien 
ſind zwar, hie und da, reichlichere Vorraͤthe im Schooß des 
heimathlichen Bodens vorhanden; aber dennoch reicht, was 
von ihnen zu Tage gefoͤrdert wird, kaum für den Selbſt— 
verbrauch hin. Es kann alſo auch der Bergbau nicht die 
Grundlage des National-Vermoͤgens und des Volkswohl— 
ſtandes in Deutſchland abgeben.“ 

Auch hieruͤber wollen wir keine berichtigenden Bemer— 
kungen machen, die einzige ausgenommen, daß der Berg— 
bau nie und nirgends die Grundlage des Nationalvermoͤ— 
gens und des Volks wohlſtandes ſeyn ſoll. 
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Herr Haumann hat ſich durch alle diefe Vorbemer⸗ 
kungen zu dem Reſultat verholfen, „daß die Erdſcholle 
und ihre Bearbeitung das Einzige ſey, was das Schick— 
ſal dem Deutſchen uͤbrig gelaſſen habe, daß alſo die Land— 
wirthſchaft in ihren verſchiedenen Geſtalten und Verzwei— 
gungen die Grundlage des deutſchen National-Reichthums 
ausmachen muͤſſe.!“ „Gluͤcklicherweiſe, fügt er hinzu, iſt 
aber auch unſer Vaterland durch ſeine phyſiſche Lage, ſo 
wie durch ſeinen Boden und ſein Klima, fuͤr dieſen Er— 
werbzweig ſeiner Bewohner ganz geeignet. Getreidebau 
und Viehzucht koͤnnen in den meiſten Gegenden mit Bor: 
theil vereint betrieben werden; die Veredelung der Haus— 
thiere laͤßt ſich auf einen hohen Grad von Vollkommenheit 
bringen, wie Hannovers, Holſteins, Mecklenburgs Pfer— 
dezucht, Oſtfrieslands und des ſogenannten Frankenlandes 
Rindviehhaltung, und Sachſens Schaͤfereien beweiſen, welche 
die edelſte Race der ſpaniſchen Wollentraͤger auf eine noch 
höhere Stufe der Vollkommenheit erhuben im Electoral— 
Schaaf. Viele Landſtriche eignen ſich ganz vorzuͤglich zur 
Erzeugung von Oelgewaͤchſen, Geſpinſtpflanzen, Farbe, 
Gewürz: und Arznei» Kräutern. Obſt- und Gemuͤſegarten— 
pflege kroͤnt an den meiſten Orten erfreulicher Erfolg. Die 
ſuͤdlichere Haͤlfte beguͤnſtigt ausnehmend die Wein-Cultur, 
und im kaͤlteren Klima der noͤrdlicheren Theile, an den 
Abhaͤngen der hoͤheren Bergketten, an ihren Stirnen und 
auf ihren Scheiteln wuchert, bei geringer Wartung von 
Menſchenhand, mit tauſendfach verſchiedenen Holzarten in 
Hochſtaͤmmen und Buſchdickigt der Laub- und Nadelwald.“ 

So weit iſt alles, wie es ſeyn muß. Wenn nun 
aber Herr Haumann aus dieſer Praͤmiſſe die Folgerung 
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zieht, daß der landwirthſchaftliche Stand (fo iſt es aus 
gedrückt) der Haupt: und Grundſtand in Deutſchland 
ſeyn muͤſſe, weil von ihm aller Erwerb ausgehe und durch 
ihn alle Volksthaͤtigkeit begruͤndet werde: ſo befindet er 
ſich in einem offenbaren Irrthum. Denn worin hat die⸗ 
ſer landwirthſchaftliche Stand ſein Gedeihen? Offenbar in 
der Thaͤtigkeit aller uͤbrigen Staͤnde. Dient er dieſen, ſo 
dienen ſie ihm wieder. Alle ſeine Fortſchritte ruͤhren ſo 
wenig von ihm ſelbſt her, daß man behaupten kann, er 
wuͤrde ohne die Unterſtuͤtzung und den Beiſtand der uͤbri— 
gen Staͤnde gar nichts ſeyn. Es iſt uͤberall ein eitles 
Unternehmen, den Vorzug eines einzelnen Standes dedu— 
ciren zu wollen. Geſellſchaft, nicht Stand, iſt das 
Wort, worauf man zuruͤckkommen muß, wenn es die Er: 
klaͤrung von Erſcheinungen der ſittlichen Welt gilt; in der 
Geſellſchaft aber ſtuͤtzt und traͤgt ſich alles in einem ſolchen 
Grade, daß man durchaus nicht ſagen kann, hier iſt der 
Anfang der Kraft, und hier ihr Ende. Wie viel verdankt 
die Landwirthſchaft dem Bergbau, und wie viel verdankten 
wiederum beide den übrigen Gewerben, alle Künfte und 
Wiſſenſchaften mit eingeſchloſſen! 

Die erſte falſche Folgerung iſt in der Regel die frucht— 
bare Mutter vieler anderen; und dies bewaͤhrt ſich in 
Herrn Haumanns Schrift. 

Hat man einmal einen einzelnen Stand als den Haupts 
ſtand und alle uͤbrigen Staͤnde als in demſelben gleichſam 
eingeſchachtelt dargeſtellt, dann thut man freilich einen 
Schreckſchuß, wenn man jenen als in ſeinen Grundlagen 
erſchuͤttert beſchreibt: denn der Zuſammenſturz des ganzen 
geſellſchaftlichen Gebaͤudes verſteht ſich nunmehr von ſelbſt. 
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Allein die Frage iſt, ob man richtig beobachtet hat, ob 
man an der Stelle von Thatſachen nicht bloß Fantaſieen 
zu bringen verfuͤhrt worden iſt. N 
Herr Haumann will — nicht etwa fuͤr das Laͤnd— 
chen, dem er ſelbſt angehört, ſondern für ganz Deutſch⸗ 
land — ausgemittelt haben: 
„Daß der Wohlſtand des lndwirthſchaftlchen Standes 
nicht nur ganz vernichtet iſt, ſondern daß dieſer Stand 
ſich auch zur Zeit in einer druͤckenden Noth befindet, 
die von Jahr zu Jahr, ja von Tage zu Tage mit Rie⸗ 
ſenſchritten zunehme.“ 

Wir halten uns nicht bei den Symptomen auf, welche 
dieſer Wahrnehmung zum Grunde liegen; ſie ſind was ſie 
ſeyn koͤnnen in dem engen Geſichtskreiſe des Verfaſſers. 
Wichtiger, bei weitem wichtiger, ſind uns die Urſachen, 
aus welchen die Noth des Landmannes und des ganzen 
landwirthſchaftlichen Standes von ihm erklaͤrt wird. 

Dieſe Urſachen nun ſind nicht Unthaͤtigkeit und 
Faulheit, auch nicht der zu weit getriebene Luxus (wie— 
wohl der Verf. eingeſteht, daß dieſer ſein Schaͤrflein zur 
Vermehrung und Vergroͤßerung der Noth beigetragen habe), 
ſelbſt nicht der Druck der Kriegs laſten in dem zuletzt 
verfloſſenen Jahrzehend (ſoll unſtreitig heißen bis zum 
Jahre 1816): wohl aber die ſo ungeheuer herabge— 
ſunkenen Preiſe der Fruͤchte und aller land— 
wirthſchaftlichen Erzeugniſſe. „Hier liegt — ſo 
ruft der Verſaſſer aus — die Krankheit, welche an dem 
bürgerlichen Leben des landwirthſchaftlichen Standes nagt. 
Sie gleicht, ruͤckſichtlich des Landwirths, der Schwindſucht, 
welche die von ihr Befallenen von Tage zu Tage mehr 
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auszehrt und abmattet, und dieſelben, unter ſteter Hoff 
nung der Geneſung, oft unvermuthet dem Grabe uͤberlie⸗ 
fert; hinſichtlich des Staats aber einem giftigen Krebs— 
geſchwuͤre, das zuerſt die damit behafteten Theile anfrißt, 
zugleich aber auch, alle uͤbrigen Theile inficirend, je laͤn— 
ger je weiter um ſich greift, und endlich dem ganzen Koͤr⸗ 
per Untergang und Tod bringt.“ 

Nachdem nun der Verfaſſer die allgemeine Urſache 
des taͤglich zunehmenden Verfalls des landwirthſchaftlichen 
Standes angegeben hat, bemuͤht er ſich zu beweiſen, daß 
der Productions-Preis in allen Zweigen dex ackerbaulichen 
Betriebſamkeit durchaus den Marktpreis der Erzeugniffe 
überfteigt, und daß folglich der Agricultor nicht nur kei— 
nen Lohn für feine Arbeit hat, ſondern jährlich von fei- 
nem Kapital zuſetzet. Die Berechnungen, die er zu dieſem 
Endzweck darlegt, geben das Reſultat: „daß bei den ſte— 
henden Preiſen, an jedem Acker Roggen, wovon der Land— 
wirth die Frucht verkauft, 5 Thaler, an jedem Acker Gerſte 
aber 3 Thaler eingebuͤßt werden; und daß, auf gleiche 
Weiſe, der Landwirth, wenn er unter den gewoͤhnlichen 
Verhaͤltniſſen lebt, d. h. nicht durch die Naͤhe einer volk— 
reichen Stadt Gelegenheit findet, die Milch friſch gemol— 
ken abzuſetzen, an jeder Kuh, von welcher er ſaͤmmtliche 
Nutzung verkauft, 10 Thaler, und an jeder Henne, die 
er zum Eierverkauf haͤlt, jaͤhrlich 15 Gr. verliert.“ 
(S. 33.) a 

Wir berichten hier nur, ohne im Mindeſten zu wi— 
derlegen; das letztere ſcheint uns um ſo uͤberfluͤſſiger, weil, 
wenn die Berechnungen des Herrn Haumann die min— 
deſte Wahrheit enthielten, nichts unbegreiflicher ſeyn wuͤrde, 


318 


als daß nach der ſechsjaͤhrigen Noth, worin ſich der Agri⸗ 
cultur⸗Stand befindet, noch ein einziger kleiner oder gro— 
ßer Agricultor es der Muͤhe werth finden koͤnne, ſeinen 
Acker zu beſtellen. Wir ſind immer der Meinung gewe— 
ſen, daß das Daſeyn und die Wirkſamkeit des Landmanns 
alle die Berechnungen zu Schanden machen werde, wo— 
durch man beweiſen moͤchte, daß es keins von beiden fuͤr 
ihn gebe. a 

„Hierin — ſo faͤhrt der Verfaſſer fort — liegt alſo 
die unmittelbare Urſache der zur Zeit im landwirthſchaftli— 
chen Stande herrſchenden Noth. Allein mit der Kenntniß 
dieſes naͤchſten Grundes iſt uns noch wenig gedient. Wir 
muͤſſen von dieſem naͤchſten Grunde wieder den Grund ein— 
ſehen; denn dieſer wird uns erſt die Mittel und Wege 
zur Hebung jener Noth auffinden laſſen. Dieſer Grund 
nun liegt in nichts Anderem, als in dem großen Misver— 
haͤltniſſe der alljaͤhrlichen Erzeugung landeswirthſchaftlicher 
Produkte, und ihres alljaͤhrlichen Verbrauchs. Die naͤchſte 
Folge dieſes Misverhaͤltniſſes iſt, daß die Maͤrkte uͤber— 
fahren werden; und indem dies an und fuͤr ſich die Preiſe 
herabdruͤckt, kommt die ſchon beſtehende Noth des Land— 
manns noch hinzu, jene Preiſe noch tiefer herabzudruͤcken. 
Er muß Geld anſchaffen, um den Kapitaliſten, der feiue 
Intereſſen verlangt, den Zinsherrn, der ſeine Erbgefaͤlle 
haben will, die Landeskaſſe, welche die geſtundeten Steuern 
fordert, den Amtmann, der die das Jahr uͤber aufgelau— 
fenen Sporteln beitreibt, und zugleich den Wagner, Satt— 
ler, Schmied, Schuſter, Schneider, kurz alle diejenigen zu 
befriedigen, welche Forderungen an ihn zu machen berech— 
tigt ſind. Der Kaͤufer, der ſeine Noth bemerkt, bietet 
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immer weniger und weniger, und fo ift der arme Mann, 
der oͤfters nicht einmal deutlich weiß, wie hoch ihm ſeine 
Waare eigentlich zu ſtehen kommt, gezwungen, ſie unter 
der Haͤlfte ihres wahren Werths zu verſchleudern. Und 
eben ſo geht es ihm mit allen andern Wirthſchaftserzeug— 
niſſen, mit dem Maſtvieh, mit den Produkten des Rind— 
viehſtandes und der Federviehzucht. Je mehr der Land— 
mann in Noth geraͤth, je dringender er baares Geld 
braucht: deſto mehr haͤuft ſich die Concurrenz der Verkaͤu— 
fer, und deſto tiefer fallen die Preiſe.“ 

„Aber herrſcht denn in Deutſchland, wie viele be— 
haupten, wirklich eine ſchaͤdliche Ueber-Produktion?“ 

„Hier ſtoßen wir auf den faulen Fleck. Es laͤßt 
ſich allerdings nicht leugnen, daß jetzt auf Deutſchlands 
Boden mehr erzeugt, als verbraucht wird; allein man 
muß deshalb nicht glauben, daß eine Ueberfruchtbarkeit 
des Bodens das Misverhaͤltniß der Produktion und Con— 
ſumtion verurſache. Die Urſache deſſelben liegt in anderen 
Dingen; namentlich in dem ſo unmaͤßigen und uͤber 
alle Gebuͤhr ausgedehnten, unter allen, ſelbſt 
den niedrigſten Ständen eingeriſſenen, auf alle, 
auch die gewoͤhnlichſten Gegenſtaͤnde ſich er— 
ſtreckenden Gebrauch auslaͤndiſcher Produkte und 
fremder Waaren. Kaffee, Zucker, Thee, Chokolate, 
auslaͤndiſcher Wein und Taback, Rum, Dlivenöl, Arack, 
Roſinen, tauſenderlei Gewuͤrze und Farbematerialien, 
Seide, Baumwolle, fremde Holzarten, und wer mag ſie 
alle aufzaͤhlen, die Fremdlinge, die man vor hundert und 
zweihundert Jahren kaum den Namen nach kannte, und 
die jetzt allgemein zum Beduͤrfniß geworden ſind? — das 
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find die böfen Geiſter, die Deutſchlands National: Wohl 
ſtand vernichten, ſein Volksgluͤck untergraben, und unſer 
beklagenswerthes Vaterland an den Abgrund des ſchreck— 
lichſten Elends und Verderbens fuͤhren. Wir ſelbſt muͤſ— 
ſen uns als die Urheber unſeres Nothſtandes anklagen. 
Der ungeheure Verbrauch dieſer auslaͤndiſchen Produkte und 
der, aus mehreren derſelben im Auslande verfertigten Waa⸗ 
ren bewirkt, daß unſere Landes-Produkte nicht verbraucht 
werden koͤnnen, und indem ſie ſich uͤber die Gebuͤhr an— 
häufen, unverhaͤltnißmaͤßig im Preiſe ſinken. Aber er ſcha— 
det auch noch von einer andern Seite; denn es geht fuͤr 
ſie auch jaͤhrlich eine ungeheure Summe baares Geld aus 
dem Lande, und der dadurch verminderte Umlauf des baa— 
ren Geldes wirkt wieder hoͤchſt nachtheilig auf die Preiſe 
unferer Landes -Produkte.“ 

„Zum Beleg des eben Geſagten wollen wir nur auf 
einige der vorzuͤglichſten auslaͤndiſchen Produkte, die in 
Deutſchland faſt allgemein in Gebrauch find, unſer Augen— 
merk richten; die Wahrheit der aufgeſtellten Behauptung 
wird daraus unwiderſprechlich hervorgehen.“ 

„Der Kaffee wird jetzt in Deutſchland ſo allgemein ge— 
trunken, daß man gewiß nicht zu viel behauptet, wenn 
man annimmt, daß im Durchſchnitt jeder Deutfche jähr: 
lich für 1 Th. von dieſem auslaͤndiſchen Produkte verzehrt. 
Setzt man nun die Zahl der Bewohner unſeres Vaterlan— 
des, wie ſie gewoͤhnlich in runder Zahl angegeben wird, 
zu 30,000,000 Seelen an: fo zahlt Deutſchland allein für 
Kaffee den ungeheuren Tribut von 30,000,000 Thalern. 
Welche ungeheure Maſſe von Landes-Produkten muß aber 
nicht wegen bes Kaffees Verbrauchs unbenutzt bleiben! 

Statt 


B 


Statt des Kaffee's könnte und würde, wenn wir ihn gar 
nicht kenneten, genoſſen werden: Bier, Eierbier, Brannt⸗ 
wein, mancherlei Suppen, als, beim gemeinen Mann, 
ſehlſuppe, Kartoffelſuppe u. ſ. w. Wir wollen einmal 
annehmen, daß lauter Bier, ſtatt des Kaffee's, verbraucht 
wuͤrde, und daß die Perſon taͤglich ein halbes Noͤſel zum 
Erſatz deſſelben beduͤrfte. Dies wuͤrde fuͤr ganz Deutſchland 
taͤglich 15/00/00, und jaͤhrlich 5,475,000,000 Noͤſel 
oder 34,218,750 Eimer tragen. Zur Bereitung dieſes 
Biers waͤren, wenn man 1 Malter Gerſte und 1 Pfund 
Hopfen auf 4 Eimer Bier rechnet, erforderlich: 8,534,667 
Malter Gerſte und 77,7604 Centner Hopfen. Dieſe 
Gerſte aber wuͤrde, nach Obigem, ungefähr das Erzeug⸗ 
niß von 2,851,562 Morgen oder Acker ſeyn; und um 
den Hopfen zu bauen, wuͤrde man 12,960 Morgen Hopfen— 
berge beduͤrfen. Das Erzeugniß von 2,864,522 Morgen 
Landes wuͤrde alſo alljaͤhrlich in Deutſchland mehr ver— 
braucht werden, wenn man ſich des Kaffee's nicht ber 
diente.“ | 
„Eine ähnliche Bewandniß hat es mit der Baum— 
wolle. Da man auch in der aͤrmſten Huͤtte Deutſchlands 
zum wenigſten baumwollene Hals- und Kopftuͤcher bei den 
weiblichen Bewohnern, und baumwollene Dochte in der 
Lampe brennen ſieht — wer mag die Unſumme von Baum— 
wolle berechnen, die jaͤhrlich roh, oder verarbeitet als Garn, 
Kattun, Gingang, Muſſelin, Batiſt u. ſ. w. nach Deutfch- 
land eingefuͤhrt wird! Gewiß gehen fuͤr dies Produkt eben— 
falls 30,000,000 in's Ausland, und die Erzeugniſſe von 
mehr als 2,000,000 Morgen Landes, welche verbraucht 
werden wuͤrden, wenn wir uns, ſtatt der Baumwollen— 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII Bd. 38. Hft. & 
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Fabrikate, der Linnen⸗, Neſſel- und Wollengewebe bedie⸗ 
nen wollten, bleiben dadurch unbenutzt, und druͤcken durch 
ihre uͤbermaͤßige Anhaͤufung die Fruchtpreiſe herab. Denn 
offenbar iſt, daß, wenn keine Baumwolle vorhanden waͤre, 
andere Geſpinnſt-Fabrikate die aus ihr verfertigten erſetzen 
wuͤrden, und daß die ſtaͤrkere Nachfrage nach den dazu er⸗ 
forderlichen rohen Produkten den Landwirth auffordern wuͤr⸗ 
de, ihrer Erzeugung mehr Land zu widmen, als bisher 
geſchah. So würde denn der, von Vielen gerügten über 
maͤßigen Produktion der Getreidearten in Deutſchland Maß 
und Ziel geſetzt werden: einer Produktion, welche nur dar⸗ 
aus entſpringt, daß der Landwirth fuͤr andere Dinge, wenn 
er ſie in Menge erzeugt, noch weniger Abſatz zu hoffen hat, 
als fuͤr die Halmenfruͤchte.“ 

„Daſſelbe, was wir hier bei dem Safe ı und bei 
der Baumwolle geſehen haben, findet nun auch bei allen 
andern oben angegebenen, ſo wie bei gar manchen dort 
nicht namentlich aufgefuͤhrten auslaͤndiſchen Produkten, 
Fabrikaten und Manufaktur⸗Waaren ſtatt; und vorzüglich 
nachtheilig in ihren Wirkungen fuͤr Deutſchland zeigt ſich 
die Einfuhr des Zuckers, des Tabacks, des Baumoͤls, der 
Seide und der Seidenwaaren.“ 

„Macht man einen ungefaͤhren Anſchlag der fremden 
Produkte, die jaͤhrlich in Deutſchland verbraucht werden: 
ſo duͤrfte ſich ihr Werth wenigſtens auf hundert und 
zwanzig Millionen Thaler belaufen; wogegen der 
Geſammtwerth aller in's Ausland gehenden Produkte hoͤch⸗ 
ſtens zwanzig Millionen Thaler betraͤgt. Hieraus 
ergiebt ſich ein Unterſchied von hundert Millionen Thalern, 
fuͤr welche Deutſchland jaͤhrlich fremde Produkte verbraucht, 
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ohne dafür einheimiſche in's Ausland abzusetzen. Sollte 
Jemand dieſe Angabe fuͤr uͤbertrieben halten, der moͤge 
nur bedenken, daß, noch vor Kurzem, die Englaͤnder in 
öffentlichen Blättern bekannt machten: ihre Einfuhr in 
Deutſchland, mit Ausſchluß Preußens und Oeſtreichs, habe 
im Jahre 1822 an Werth betragen: 9,038,536 Pfd., 
d. h. 56,038,923 Thaler conventionsmaͤßig, und ihre 
Ausfuhr, ebenfalls mit Ausſchluß Preußens und Oeſtreichs, 
738,063 Pfd. oder 4,573,990 2 Thaler conventionsmaͤßig. 
Nehmen wir nun an, daß auch in Preußen und Oeſtreich 
gleiches Verhaͤltniß der engliſchen Ein- und Ausfuhr Statt 
gefunden habe: ſo hat England im Jahre 1822 mehr als 
fuͤr 120 Millionen Thaler fremde Produkte und Waaren 
nach Deutſchland gebracht, und dagegen fuͤr nicht mehr, 
als fuͤr 10 Millionen Thaler Produkte und Waaren 
aus Deutſchland abgeholt, welches einen Unterſchied von 
110 Millionen Thaler zeigt, fuͤr welche wir in einem 
Jahre auslaͤndiſche Produkte nur von Seiten der Englaͤn⸗ 
der bekamen, ohne Landes -Produkte dagegen abzuſetzen. 
Mit Gewißheit aber kann man annehmen, daß auf den 
vielen anderen Wegen, welche der Einfuhr in Deutſchland 
offen ſtehen, in jedem Jahre wenigſtens fuͤr 10 Millionen 
Thaler fremde Produkte mehr ein-, als ausgefuͤhrt ſind. 
Eben ſo aber iſt es auch in den folgenden Jahren gewe— 
ſen und geblieben, und ſo iſt es noch zur Stunde. Ja, 
man kann mit Fug und Recht behaupten, daß ſich das 
Misverhaͤltniß der Ein⸗ und Ausfuhr eher vermehrt als 
vermindert habe.“ 

„Fuͤr 100 Millionen Thaler wenigſtens verbrauchen 
wir demnach fremde Produkte alljaͤhrlich, ohne dagegen 
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von unſern Landes-Produkten welche abzuſetzen. Iſt es 
nun wohl ein Wunder, daß ſich die landeswirthſchaftlichen 
Erzeugniſſe und beſonders die vornehmſten derſelben von 
Jahr zu Jahr immer mehr anhaͤufen, und daß ihr Preis 
ſo tief herabſinkt? Man moͤchte ſich vielmehr daruͤber 
wundern, daß die deutſchen Produkte noch einen Preis 
haben, und daß die Producenten den Conſumenten nicht 
noch gute Worte geben und ſie um Gotteswillen bitten, 
daß ſie ihnen ihr, mit ſo ſaurer Muͤhe und ſo vielem Ko— 
ſtenaufwand erzeugtes Produkt aus Gnade und Barmher⸗ 
zigkeit abnehmen moͤgen.“ 

Auf dieſe Weiſe erklaͤrt uns Herr Haumann den 
niedrigen Stand der Fruchtpreiſe und die daraus hervor— 
gehende Noth der Agricultoren. Aus der Beſchaffenheit 
des Uebels folgt nun, wie ſich von ſelbſt verſteht, die der 
Mittel, welche angewendet werden muͤſſen, der taͤglich 
immer weiter um ſich greifenden Noth abzuhelfen. Nichts 
verſpricht ſich der Verfaſſer von Fehlernten; und das 
gereicht, wie es uns ſcheint, ſeinem Herzen eben ſo zur 
Ehre, als ſeinem Verſtande. Auch mit den Vorſchlaͤgen, 
welche der Hofrath Dr. Fauſt im Laufe des abgewiche— 
nen Jahres zu Kornvereinen, Kornhaͤuſern, Korn— 
papieren in jeder anſehnlichen Stadt gemacht hat, 
will er nichts zu ſchaffen haben; und auch hierin zeigt 
ſich, wie wir glauben, feine richtige Beurtheilung. Gruͤnd— 
liche Huͤlfe verſpricht er ſich nur, entweder von der 
Aus fuhr der Landesprodukte in's Ausland, oder 
von dem vermehrten Verbrauch im Innern. Da 
nun aber auf dem erſten Wege wenig Heil zu finden ſeyn 
duͤrfte: ſo dringt er auf einen bis zum gaͤnzlichen 
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Verbrauch vermehrten Gebrauch der Landes— 
produkte, mit Verminderung oder gänglicher 
Aufhebung des Gebrauchs auslaͤndiſcher Pro— 
dukte und Waaren. „Dies,“ ruft er aus, „iſt das 
eigentlicheſte und zweckmaͤßigſte Mittel zur Abhuͤlfe der 
Noth in Deutſchland, indem es die Quellen des Uebels 
verſtopft und ſo daſſelbe von Grund aus heilt. N 

Ein fo heroiſches Mittel, wie das in Vorſchlag ger 
brachte, will gerechtfertigt ſeyn. Herr Haumann beant— 
wortet alſo alle die Einwuͤrfe, welche er ſich als moͤglich 


denkt. Wenn alſo eingewendet wird: „daß Deutſchland 


die auslaͤndiſchen Produkte und Waaren nicht entbehren 
koͤnne:“ fo erwiedert er: Deutſchland habe früher, und 
noch bis auf ſehr ſpaͤte Zeiten herab, den Gebrauch der 
meiſten auslaͤndiſchen Produkte und Waaren, und beſon— 
ders jener Dinge, deren unmaͤßige Einfuhr ſeine gegen— 
waͤrtige Noth veranlaſſe, gar nicht gekannt; denn es ſey 
ausgemachte Thatſache, daß der Gebrauch des Kaffee's, 
Thee's, Zuckers, Tabacks u. ſ. w. erſt von der Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts an ſich in Deutſchland eingeſchli— 
chen habe. Wenn ferner geſagt wird: „England werde 
Deutſchlands Produkte nur ſo lange zulaſſen, als Deutſch— 
land die ſeinigen annehme:“ ſo fragt er, wie viel denn 
England noch von Deutfchland nehme? In Hinſicht der 
Medicamente, welche nur den Verkehr mit dem Auslande 
geben kann, troͤſtet er feine Landsleute mit den Fortſchrit⸗ . 
ten der Homaͤopathie, welche den Verbrauch auslaͤndiſcher 
Medicamente fuͤr die Zukunft ſehr unbedeutend machen 
werde; und in Hinſicht der Macht der Gewohnheit, welche 
den Gebrauch oft» und weſtindiſcher Produkte unentbehrlich 
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thum gebildeten und aufgeklaͤrten Menſchen die Noth fer 


ner Mitmenſchen bewegen muͤſſe, aus der Bahn bisheri⸗ 
ger Lebensweiſe ein wenig herauszutreten. Das Opfer, 
das auf dieſe Weiſe dargebracht werde, ſey, ſo meint er, 
nicht einmal groß. Durch inlaͤndiſche Produkte laſſe ſich 
der Zucker vollkommen erſetzen; die Verſuche ſeyen waͤh⸗ 
rend der Continental-Sperre auf mancherlei Weiſe ge⸗ 
macht worden und ſehr gut gelungen. Für das Olivenoͤl 
habe das Vaterland das Ruͤboͤl, welches, gehoͤrig gereinigt, 
zum Brennen beſſer diene, als jenes; und wenn es ſich 
um Speiſeoͤl handle, ſo fehle es nicht an einer großen 
Anzahl von Baͤumen, Straͤuchern, Kraͤutern und Pflanzen, 
die daſſelbe hergeben koͤnnten. Linnen⸗, Neſſel- und Woll⸗ 
gewebe koͤnnten den Gebrauch der Baumwolle zu Klei⸗ 
dungsſtuͤcken vertreten; und in Anſehung der Dochte ſey 
gewoͤhnlicher Feuerſchwamm, in ſchmale Streifen geſchnit⸗ 
ten, fuͤr ſogenannte Studierlampen ausreichend, zu Lichten 
aber koͤnne man Linnendochte gebrauchen, welche in Salz⸗ 
waſſer aufgeweicht und durch Reiben und Klopfen wollig 
gemacht waͤren. Fremde Weine brauche Deutſchland gar 
nicht. Eben ſo wenig fremden Taback. Fuͤr Arack und 
Rum beſitze es inlaͤndiſche geiſtige Getraͤnke. Der Thee 
laſſe ſich durch Ehrenpreis- und Schluͤſſelblumenaufguß er⸗ 
ſetzen; auch werden Lindenbluͤthen als ein gutes Surrogat 
geruͤhmt, vorausgeſetzt, daß man nicht den Verſuch machen 
wolle, den Thee-Baum, welcher ſelbſt in Schwedens 
Klima unter Linnee's Pflege fortgekommen, in Deutſch⸗ 
land anzupflanzen. Der ſchwediſche Kaffee (Astragalus 
baeticus) übertreffe alle Erſatzmittel des arabiſchen und 
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weſtindiſchen Kaffees, und könne ohne Mühe in Deutſch⸗ 
land gezogen werden. Auch für den Indigo erzeuge Deutſch⸗ 
land ein, dieſes Farbemittel erſetzendes Produkt im Waid. 

„So beſaͤßen wir alſo, fährt der Verfaſſer fort, für 
die meiſten und hauptſaͤchlichſten auslaͤndiſchen Produkte, 
deren wir uns jetzt bedienen, inlaͤndiſche, welche fie ent: 
weder vollkommen, oder doch ſehr nahe erſetzen, und koͤnn⸗ 
ten ſonach ihren einmal angewoͤhnten Gebrauch auch ohne 
Einfuhr beibehalten. Andere, für welche es kein Erfaß- 
mittel in Deutſchland giebt, koͤnnen wir fuͤglich entbehren. 
Dahin gehoͤren die indiſchen Gewuͤrze, die ohnehin unſerer 
Geſundheit mehr ſchaden, als nuͤtzen. Aber auch der eng— 
liſchen Waaren beduͤrfen wir durchaus nicht. Man glaube 
doch ja nicht, daß die Deutſchen den Englaͤndern, hinſicht— 
lich der Güte, Dauerhaftigkeit, Zierlichkeit und Feinheit 
der Manufaktur⸗ und Fabrikwaaren, nicht nacheifern, oder 
nicht gleich kommen ſollten. Man verſchaffe den Deut— 
ſchen nur Gelegenheit, ihren Kunſtfleiß gehoͤrig zu entwik— 
keln, und wir werden bald gewahr werden, daß fie Waaren 
verfertigen koͤnnen, die den engliſchen durchaus nicht nach⸗ 
ſtehen, ja ſie wohl gar noch uͤbertreffen.“ 

Den Einwand, daß Deutſchland den Handel mit dem 
Auslande nicht entbehren koͤnne, ſchlaͤgt der Verfaſſer auf 
folgende Weiſe zu Boden: „Alle Vortheile,“ ſagt er, 
welche fuͤr ein Land aus dem Handel mit dem Auslande 
entſpringen können, laſſen ſich auf zwei Punkte zuruͤckfuͤh⸗ 
ren: ſie beſtehen entweder darin, daß dadurch mehr baa— 
res Geld in's Land kommt, oder ſie zeigen ſich in der er— 
hoͤheten Gewerbsthaͤtigkeit ſeiner Bewohner, und in dem 
vermehrten Geldumlauf unter denſelben. Bei Deutſchlands 
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Handel mit dem Auslande iſt aber weder das Eine noch ö 
das Andere der Fall. Welche ungeheueren Summen Gel⸗ 
des unſer Vaterland alljaͤhrlich in dem Handel mit Eng— 
land verliert, haben wir ſchon oben zu bemerken Gelegen⸗ 
heit gehabt, und daß die Erwerbthaͤtigkeit durch dieſen 
Handel nicht erhoͤhet wird, liegt vor Jedermanns Augen 
klar und deutlich am Tage. Durch die engliſchen Waaren, 
welche Deutſchland in ſo ungeheurer Menge uͤberſchwem— 
men, wird die induſtrielle Thaͤtigkeit unſeres Volks gaͤnz⸗ 
lich gelaͤhmt und unterdruͤckt; Fabriken und Manufakturen 
werden am Aufkommen verhindert, und, wenn ſie ſchon 
beſtehen, zu Grunde gerichtet und zerſtoͤrt; dem Handels— 
mann wird ſein Verdienſt geſchmaͤlert, dem Armen ſeine 
Nahrung geraubt, viele Kapitalien, die, im Vaterlande 
angelegt, reichliche Zinſen tragen koͤnnten, wandern aus 
Mangel an Gelegenheit dazu, in auslaͤndiſche Banken und 
Fonds, uͤberall verſchwindet das Runde aus den Haͤnden 
des Volks, ohne dahin zuruͤckzukehren. Das find die Vor⸗ 
theile, die uns aus dem Handel mit dem Auslande er— 

wachſen. | | 
Der geneigte Leſer erräth leicht, wohin alle dieſe Je— 
remiaden fuͤhren. Um den Verbrauch der auslaͤndiſchen 
Produkte und Waaren zum Stillſtand zu bringen, macht 
Herr Haumann folgende Vorſchlaͤge. Vor allen Dingen 
Einfuhrverbote, nach dem Muſter der engliſchen Korn— 
bill, wiewohl mit der Abaͤnderung, daß die Verkaufsfrei— 
heit nicht durch die Höhe, ſondern durch die Niedrigkeit 
der Preiſe normirt werde, alſo daß Kaffee, Zucker, Baum— 
wolle verkauft werden duͤrfen, wenn der Centner von dem 
erſten 8, der Centner von dem zweiten 6, der Centſier 
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von der dritten 12 Thaler und drunter koſten. Auf 
dieſe Weiſe, meint er, wuͤrde man direkten Einfuhr— 
verboten ausweichen. Naͤchſtdem hohe Einfuhrzoͤlle, 
welche jedoch nicht an den Graͤnzen der einzelnen Staaten 
Deutſchlands, ſondern an Deutſchlands gemeinſamen Graͤn— 
zen und an feinem Meergeſtade erhoben werden müßten. 
Wenn man, meint er, auf den Centner Zucker 40, auf 
den Centner Kaffee 50, auf den Centner Baumwolle 80 
bis 100 Thaler lege; ſo werde der Verbrauch der auslaͤn— 
diſchen Produkte und Waaren ſich bald vermindern und 
nach und nach gaͤnzlich aufhoͤren. Der Kraft politiſcher 
Verhaͤltniſſe mistrauend, welche die Regierungen beſtimmen 
möchten, das bisherige Unweſen fortdauern zu laſſen, bringt 
er endlich patriotiſche Vereine in Vorſchlag. „Oder ſoll— 
ten — fo fragt er — Deutſche nicht genug Vaterlands— 
liebe, nicht genug Sinn fuͤr gemeinſames Wohl, nicht ge— 
nug Trieb, unſeren geſunkenen National-Wohlſtand wieder 
zu heben, beſitzen, um ſolche Vereine in's Daſeyn zu ru— 
fen? Es gilt etwas Großes. Denn welche Nachtheile 
uns auch die franzoͤſiſche Waffenherrſchaft gebracht haben 
mag: fo hat fie doch unſerem National-Wohlſtand bei 
weitem nicht ſo viel geſchadet, als ihm jetzt die engliſche 
Waarenherrſchaft ſchadet, welche das Mark unſeres Bas 
terlandes aufzehrt, ſeine Kraͤfte ganz ausſaugt und ſeine 
Volksthaͤtigkeit gänzlich laͤhmt. Die franzöfifche Waffen⸗ 
herrſchaft zu beſeitigen, koſtete es Blut und Leben, und 
doch eilten Tauſende freiwillig in den Kampf. Hier koſtet 
es gar nichts, als guten Willen und Standhaftigkeit, 
hoͤchſtens die kurze Unannehmlichkeit einer freiwilligen Ent— 
ſagung des einen oder des anderen angewoͤhnten Ge— 
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brauchs. — Damit aber auch die Gefellfchaften für 
Deutſchlands National: Wohlftand (denn fo fol 
len dieſe Vereine benannt werden) einen äußeren Verei— 
nigungs⸗Punkt und gemeinſame Verſammlung hätten, 
könnten ſie alljaͤhrlich ein National-Wohlſtandsfeſt feiern 
mit einem deutſchen, d. h. durchaus nichts Auslaͤndiſches 
auf die Tafel bringenden Schmauſe, wobei auch die Be⸗ 
cher blos mit des Vaterlandes Rebenſaft gefuͤllt wuͤrden 
Muſik, Geſang und Tanz koͤnnten des Feſtes Freude er⸗ 
hoͤhen. Die ſchicklichſte und beſte Zeit zu dieſem Feſte 
waͤre das jaͤhrliche Erntefeſt und die Feier des Sieges 
Deutſchlands uͤber die Franzoſenherrſchaft in der Schlacht 
bei Leipzig. 


Wir glauben, durch die Mittheilung des Vorſtehen—⸗ 
den, der Pflicht eines gewiſſenhaften Berichterſtatters oder 
Epitomators genuͤgt, und uns zugleich den Dank des Herrn 
Haumann, ſofern ihm an der Verbreitung ſeiner An— 
ſichten und Ideen etwas gelegen iſt, verdient zu haben. 

Sind aber dieſe Anſichten und Ideen wirklich von ei⸗ 
ner ſolchen Beſchaffenheit, daß daraus eine weſentliche Ver: 
beſſerung des landeswirthſchaftlichen Standes hervorgehen 
kann? Sind ſie, um dies noch beſtimmter auszudruͤcken, 
von unverwerflichen Thatſachen abſtrahirt und wahrhaft 
praktiſch? Oder muͤſſen fie, gleich fo vielen anderen Ent 
wuͤrfen, welche, ſeit Jahr und Tag, zu demſelben End— 
zweck bekannt gemacht find, in eine und dieſelbe Kategos 
rie gebracht und unbedingt verworfen werden? 
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Wie gewiß Herr Haumann auch ſeiner Sache ſeyn 

mag — und ſeine ganze Schrift beweiſet, daß er ihrer gewiß, 

. und ſonach ein vollkommen ehrlicher und gutmeinender Mann 
iſt — fo könnte es gleichwohl der Fall ſeyn, daß er ſich 
in Anſehung des Einfluſſes des Auslandes auf Deutſch⸗ 
lands Betriebſamkeit und deren Erfolge gröblich geirrt haͤtte; 
und wuͤrde es nicht verdienſtlich ſeyn, dies nachzuweiſen? 

Verdienſtlich oder nicht — wir wollen die Muͤhe, 
Herrn Haumanns Raiſonnement, ſeiner inneren Triftig⸗ 
keit nach, zu erforſchen, uns nicht verdrießen laſſen; und 
zwar um fo weniger, weil wir ahnen, daß es uns Gele: 
genheit geben werde, die Noth des landwirthſchaftlichen 
Standes, ihrer Urſache nach, in ein ganz anderes Licht 
zu ſtellen. Ohne weitere Vorrede! 

Herrn Haum anns Raiſonnement iſt, in den we⸗ 
nigſten Worten, folgendes: „Weil das Ausland uns mit 
feinen Waaren und Produkten uͤberſchwemmt, fo vermin— 
dert es dadurch den Verbrauch unſerer eigenen Waa— 
ren und Produkte; und weil daſſelbe Ausland nur edle 
Metalle in Zahlung nimmt, fo drückt es, durch den ver. 
minderten Umlauf derſelben, den Preis inlaͤndiſcher Natur: 
und Kunſterzeugniſſe fo tief herab, daß daraus eine Auf 
loͤſung aller geſellſchaftlichen Bande entſteht.“ 

Soll nun dies als Thatſache gelten, ſo muͤſſen alle 
einzelne Erſcheinungen, aus welchen ſie zuſammengeſetzt 
iſt, damit uͤbereinſtimmen. Iſt dies aber wohl der Fall? 

Wir werfen bloß die Frage auf, ob Deutſchland, wenn 
es feinen jährlichen Bedarf an Colonial- und anderen aus: 
laͤndiſchen euxuswaaren mit 100 bis 110 Millionen Tha⸗ 
lern baaren Geldes ſaldiren muͤßte, in dieſem Augenblick 
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auch nur Ein Loth Goldes oder Silbers zur Ausgleichung 
feines inneren Verkehrs übrig behalten haben konne? 
Haͤtte alſo Herr Haumann ſich ſelbſt gefragt, wie 
groß denn wohl die Maſſe des in Deutſchland umlau— 
fenden Goldes und Silbers ſeyn koͤnne, und haͤtte er 
dabei bedacht, daß der Verbrauch der Colonial- und Luxus⸗ 
waaren wenigſtens ein halbes Jahrhundert dauert: ſo 
würde er unſtreitig weniger poſitiv in der Behauptung ge 
weſen ſeyn, daß alljaͤhrlich 100 bis 110 Millionen fuͤr 
Kaffee, Thee, Zucker, Arack, Rum, Baumwolle u. ſ. w. 
baar nach England gehen. Die Unmöglichkeit der Sache 
ſelbſt haͤtte ihm eingeleuchtet; und da er ſich gleichwohl 
gegen den ſtarken Verbrauch der eben genannten Artikel 
nicht haͤtte verblenden koͤnnen, ſo haͤtte er nothwendig auf 
den Gedanken gerathen muͤſſen, daß der Verkehr mit dem 
Auslande bei weitem nicht ſo verderblich fuͤr die Natio— 
nal⸗Betriebſamkeit der Deutſchen ſey, als er ihn darzu— 
ſtellen befliſſen geweſen iſt. In Wahrheit, dieſer Verkehr 
haͤtte ihm als die groͤßte aller Wohlthaten, und als die 
erſte aller Urſachen deutſcher Betriebſamkeit erſcheinen muͤſ— 
ſen. In ihm haͤtte er, bei weiterem Nachdenken, ſogar den 
Grund der ſtarken Bevoͤlkerung Deutſchlands gefunden: 
denn daß dieſe mehr als 30,000,000 Seelen nicht immer 
auf demſelben Flaͤchenraum gelebt haben, und gleichſam 
eine Zugabe zu demſelben geweſen ſind, iſt etwas, das 
ihm bekannt ſeyn muß, da es Tauſenden bekannt iſt. 
Da nun jene 100 bis 110 Millionen Thaler, welche 
alljaͤhrlich für Colonial- und andere auslaͤndiſche Luxuswaa⸗ 
ren gezahlt werden, die Grundlage ſind, worauf Herrn Haus 
manns Raiſonnement ruht: ſo behaupten wir, daſſelbe habe 
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gar feine Grundlage, und finfe mit allem, was ſich 
von vorgeſchlagenen Rettungsmitteln daran knuͤpfe, fo ſehr 
in ſich ſelbſt zuſammen, daß es keiner Berichtigung 
werth ſey. g 

Gern verzeihen wir dem wohlmeinenden Einwohner 
von Körner *), daß er, von feinem Standpunkte aus, 
etwas zu uͤberſehen glaubt; da aber der ganze Inhalt ſei—⸗ 
ner Schrift zeigt, daß ihm Deutſchlands Handelsverhaͤlt— 
niſſe gaͤnzlich unbekannt find, und daß er von Deutſch— 
lands Betriebſamkeit nichts weiter zur Anſchauung bringt, 
als was in ſeinem engen Geſichtskreiſe liegt: ſo moͤge er 
uns verzeihen, wenn wir ihm ſagen, daß er feine Lands 
leute uͤber ihren wahren Vortheil nicht nur nicht aufklaͤrt, 
ſondern in die Irre führt, und daß alle feine Rettungs— 
mittel, wenn man ſie in Anwendung bringen wollte, ſich 
als grundverderblich beweiſen wuͤrden. 

Weit entfernt, daß ſeine vorgeſchlagenen Einfuhr— 
verbote und hohen Zölle den Verbrauch inlaͤndiſcher Natur: 
und Kunſterzeugniſſe verſtaͤrken wuͤrden, koͤnnten ſie nur 
das Gegentheil bewirken: denn hundert Tauſende wuͤrden 
dadurch in ihren gewohnten Beſchaͤftigungen leiden und zu 5 
Bettlern werden; und das wuͤrde doch wahrlich nicht das 
Mittel ſeyn, den National-Wohlſtand zu erhoͤhen. Gab 
es uͤberhaupt wohl jemals ein Volk, das durch den Han— 
del arm geworden waͤre? Iſt der Handel mit dem Aus⸗ 
lande noch etwas Anderes, als erweiterter Thaͤtigkeitskreis? 
Streben nicht alle, an Cultur- und Civiliſation zunehmen— 
den Voͤlker nach Verbindungen mit anderen Voͤlkern? 


*) Aufenthaltsort des Herrn Haumann. 
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War Napoleons Idee eines Continental⸗Syſtems nicht 
ein Gegenſtand gerechten Abſcheues fuͤr alle europaͤiſche 
Nationen? Und wuͤrde Deutſchland, wenn es ſich aus 
allen Handelsverbindungen zuruͤckziehen wollte, um — 
durch vermehrten Verbrauch ſeiner eigenen Produkte, dieſe 
in einen hoͤheren Geldwerth zu ſetzen, ſich nicht vor ganz 
Europa laͤcherlich und veraͤchtlich machen? Falſche Be⸗ 
griffe von Geld haben die Idee einer Handelsbilanz her⸗ 
beigefuͤhrt; aber wer iſt in unſeren Zeiten noch fo weit 
zuruͤck, daß er auf das, was die oͤffentlichen Blaͤtter von 
dem Inhalte der Zoll-Regiſter ausſagen, das Mindeſte 
geben ſollte? Fuͤr nichts iſt freilich nichts; aber jedes Volk 
hat ein Intereſſe ſich ſeines Ueberfluſſes zu entledigen, 
und dafuͤr das einzutauſchen, was es zu ſeinen Beduͤrf⸗ 
niſſen rechnet; und dabei iſt die größere Zahl der Beduͤrf⸗ 
niſſe, wenn von einem ganzen Volk die Rede iſt, 
ſo ſehr das unfehlbarſte Zeichen ſeines Wohlſtandes, daß 
man alle Urſache hat, zu wuͤnſchen, daß ſich die Beduͤrf— 
niſſe von einem Jahr zum andern im Vaterlande vermeh⸗ 
ren mögen. Ein Patriotismus, der zu der hoͤchſten Ein 
fachheit zuruͤckfuͤhren moͤchte, iſt nie etwas Anderes gewe— 
ſen, als Vandalismus, wo nicht etwas noch Schlimmeres. 

Sofern es ſich alſo um die wahren Urſachen der 
zur Zeit in Deutſchland herrſchenden Noth des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Standes, und um die einzig ſicheren Mit— 
tel, dieſer Noth abzuhelfen, handelt, hat Herr Haumann 
ſo wenig in den Ring geſtochen, daß man behaupten kann, 
nie ſey Jemand, der dieſem Gegenſtande nachgedacht, wei⸗ 
ter hinter der Wahrheit zurück geblieben. Da feine Bor- 
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ausſetzung hinſichtlich der Wirkungen des Verkehrs mit 
dem Auslande grundfalſch iſt: fo koͤnnen auch die Folge⸗ 
rungen, welche er daraus zieht, nicht anders als unrichtig 
ſeyn; und weit davon entfernt, daß ſeine vorgeſchlagenen 
Rettungsmittel ſich mit irgend einer Anwendung vertruͤgen, 
verdammen ſie ſich ſelbſt durch ihre abſolute Unbrauchbar⸗ 
keit, wie gut gemeint ſie immer ſeyn moͤgen. 

Indeß iſt es in einem hohen Grade merkwuͤrdig, daß 
Herr Haumann, ganz beilaͤufig, die wahre Urſache der 
zur Zeit in Deutſchland herrſchenden Noth des landwirth— 
ſchaftlichen Standes angegeben hat — freilich, ohne dies 
im Mindeſten zu ahnen. Dies iſt Seite 8. ſeiner Schrift 
geſchehen, wo er, um die Wichtigkeit des von ihm ver— 
theidigten Standes in's Licht zu ſtellen, ſich folgenderma⸗ 
ßen ausdruͤckt: 

„Endlich aber erſcheint auch der landwirthſchaftliche 
Stand ſeiner Maſſe nach als der Haupt- und Grund⸗ 
ſtand in Deutſchland: denn man kann mit Sicherheit ans 
nehmen, daß von den 30 Millionen Menſchen, welche 
daſſelbe bewohnen, uͤber zwei Drittheile, alſo uͤber 20 Mil— 
lionen ſich lediglich mit der Landwirthſchaft in ihren ver— 
ſchiedenen Aeſten und Verzweigungen beſchaͤftigen.“ 

In dieſer Angabe, deren Richtigkeit nicht in Zweifel 
gezogen werden kann, in dieſem Verhaͤltniß der agricultos 
riſchen Claſſe zu der — nicht- agricultoriſchen, nicht in 
dem Verkehr mit dem Auslande, muß (um hier einen 
Ausdruck des Herrn Haumann beizubehalten) der faule 
Fleck, die materia peccans, die Urſache aller der Leiden, 
woruͤber man ſich, und zwar mit dem groͤßten Rechte, be— 
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klagt, geſucht werden. Denn was folgt aus jenem Ber 
haͤltniß? Ganz unmittelbar dies: daß auf jeden agricul⸗ 
toriſchen Producenten ein halber Conſument kommt; 
daß jener der ſtaͤrkſte Verzehrer ſeiner eigenen Produkte 
ſeyn muß, wenn dieſe irgend einen Geldwerth haben ſol— 
len; daß, wenn das Ausland ſich nicht der deutſchen Agri- 
cultur durch ſtarke Forderungen an dieſelbe annimmt, der 
Stand der Gutsbeſitzer nothwendig leidet, und daß der 
groͤßte Guts beſitzer, als derjenige, der zur Fortſetzung ſei⸗ 
nes Geſchaͤfts, nachdem Frohnen, Dienſte u. ſ. w. abge 
ſchafft ſind, und es nicht laͤnger moͤglich iſt, Reichthum 

aus Armuth zu filtriren, am meiſten leidet. d 
Wo das Verhaͤltniß der Agricultoren zu den Nicht— 
Agricultoren, wie 3 zu 1 oder wie 1 zu ? iſt, da iſt der 
Ackerbau noch nicht zu einem Gewerbe geworden, worin 
man, rnit irgend einer Sicherheit, fein Kapital auf Ge 
winn anlegen kann; da iſt er vielmehr nur das Mittel 
zur Verlaͤngerung des Daſeyns, und alle Forderungen, 
welche gemacht werden, daß er noch mehr ſeyn und noch 
mehr leiſten ſolle, ſind — um es gerade herauszuſagen — 
in den Wind gethan. Es kann in dieſem Zuſtande des 
ackerbaulichen Gewerbes vortheilhafte Chancen geben, und 
dieſe koͤnnen, wie die Erfahrung gelehrt hat, ſogar von 
längerer Dauer ſeyn: da fie aber nicht aus dem geſell— 
ſchaftlichen Zuſtande des Volks ſelbſt herruͤhren, fo muß, 
nach ihrem Verſchwinden, immer der Zuſtand zuruͤckkeh⸗ 
ren, wo agricultoriſche Erzeugniſſe einen ſo geringen Geld— 
werth haben, daß ihre Erzeugung als unvortheilhaft er- 
ſcheint, oder vielmehr es wirklich iſt. Um die Sache, von 
g wel⸗ 
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welcher hier die Rede iſt, wuͤrde es doppelt fo ſchlimm 
ſtehen, wenn es, ſtatt der 10 Millionen nicht⸗agricultori⸗ 
ſcher Verzehrer, nur 5 Millionen gaͤbe; und wenn ſich an⸗ 
nehmen ließe, daß fie ganz wegfielen, fo würde ein Geld⸗ 
werth agricultoriſcher Erzeugniſſe gar nicht denkbar ſeyn. 

Wir geben demnach zu, daß die zur Zeit herrſchende 

Noth des landwirthſchaftlichen Standes eine ſehr reelle 
ſey; wir geben ferner zu, daß dieſe Noth die größten 
Gutsbeſitzer am meiſten treffe. Aber wir behaupten zugleich, 
daß dieſer Noth, auf eine gruͤndliche und bleibende Weiſe, 
nur dadurch ein Ende gemacht werden koͤnne, daß ſich das 
numeriſche Verhaͤltniß der Agricultoren zu den Nicht⸗Agri⸗ 
cultoren umkehrt, daß alſo auf jeden Producenten im 
Ackerbau wenigſtens zwei Conſumenten kommen. Weil 
dies in Großbritannien der Fall iſt, ſo genießt dies Land 
den Vortheil, in Wohlhabenheit und Civiliſation unter den 
Laͤndern Europa's den erſten Rang einzunehmen, und in 
Anſehung des inneren Geldumlaufs fo wenig in Verlegen: 
heit zu ſeyn, daß es ſich von feinen Kapitalen nur belaͤ— 
ſtigt fuͤhlt. 

Die groͤßten Wohlthaͤter Deutſchlands ſind alſo gar 
nicht diejenigen, welche ſeinen bisherigen Geſellſchaftszu⸗ 
ſtand am eifrigſten beſchuͤtzen, wohl aber diejenigen, welche 
durch Emporbringung von Fabriken und Manufakturen, ſo 
wie durch Befoͤrderung des auswaͤrtigen Handels und einer 
immer ſtaͤrkeren Verflechtung mit dem Auslande und der 
ganzen Menſchenwelt, dahin arbeiten, das bisher ſchwache 
Verhaͤltniß der Agricultoren zu den Nicht-Agricultoren in 
ein ſtarkes zu verwandeln; fie find zugleich die groͤß— 
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ten Freunde der Agricultoren, dieſe mögen es erkennen, 
ober nicht. 

So lange naͤmlich der Ackerbau nur Mittel der 
Lebensverlaͤngerung, nicht ein Gewerbe iſt, worin 
man fein Kapital mit großer Sicherheit vortheilhaft anles 
gen kann: ſo lange wird das Fundament des National⸗ 
Wohlſtandes hin und her ſchwanken, und Vortheile, welche 
in dem einen Jahrzehend in dieſem Zweige der Betrieb— 
ſamkeit errungen ſind, werden in dem andern wieder ver— 
loren gehen. Jenes Schwanken und dieſe Verluſte aufzu— 
heben: dies gerade iſt die Aufgabe, welche geloͤſet werden 
muß. Sie kann aber, der Natur der Sache gemaͤß, nur 
nach Maßgabe der Fortſchritte geloͤſet werden, welche die 
nicht⸗ agricultoriſche Betriebſamkeit in ihrer Entwickelung 
macht: eine Wahrheit, welche ſeit mehr als 60 Jahren 
von allen aͤchten Staatswirthen ſo vollſtaͤndig aufgefaßt iſt, 
daß man ſich daruͤber wundern darf, daß es jetzt noch 
Leute geben kann, deren Augen dagegen verſchloſſen ſind. 

Wenn die Fortſchritte der nicht⸗agricultoriſchen Be— 
triebſamkeit nur langſam ſind: ſo ruͤhrt dies weſentlich 
von der Geſetzgebung her, welche in den ſaͤmmtlichen Staa⸗ 
ten Deutſchlands den Ackerbau geregelt hat. Dieſe Ge: 
ſetzgebung bedarf, ſo viel uns davon einleuchtet, einer 
gruͤndlichen Reviſion, bei welcher das allgemeine Intereſſe 
der Geſellſchaft wohl in's Auge gefaßt werden muß. Viel⸗ 
leicht reicht die Kriſis, in welche der Ackerbau in dieſen 
Zeiten gerathen iſt, hin, um zur Erkenntniß der Fehler⸗ 
haftigkeit eines fortſchreitenden Theilungs⸗Syſtems zu fuͤh⸗ 
ren, bei welchem alles nothwendig fo bleibt, wie es bis⸗ 
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her geweſen iſt; da fie aber zu dieſem Endzweck ſehr hef⸗ 
tig werden muͤßte, und da verallgemeinertes Elend ſehr 
leicht die Wirkung hervorbringen koͤnnte, dem Ackerbau 
noch mehr den Charakter eines bloßen Mittels der Le— 
bensverlaͤngerung zu geben: ſo wird die Dazwiſchenkunft 
einer beſſeren Geſetzgebung für dieſen Zweig der allgemei⸗ 
nen Betriebſamkeit nur um ſo dringender. Großes iſt 
allerdings durch die Aufhebung der Leibeigenſchafts- und 
Erbunterthaͤnigkeits⸗Verhaͤltniſſe geſchehen; allein es wuͤrde 
zu beklagen ſeyn, wenn man hierbei ſtehen bleiben wollte. 
Das, worauf es jetzt noch ankommt, iſt, es dahin zu 
bringen, daß der Ackerbau einen großartigen Charak— 
ter annehme, was allein dadurch zu bewirken iſt, daß 
jene allzu kleinen Wirthſchaften aufhoͤren, deren Ergebniß 
ſich keiner Berechnung unterwerfen laͤßt. 

Denn ſoll der Ausdruck der Geſellſchaft in der moͤg⸗ 
lich⸗kuͤrzeſten Zeit achtungswerth werden, fo muß die agri— 
cultoriſche Betriebſamkeit durch die vervollkommneten Ge— 
fege, denen fie ſich unterwirft, der nicht agricultoriſchen 
eben ſo zu Huͤlfe kommen, wie dieſe ihr bisher zu Huͤlfe 
gekommen iſt. Um Palliative, wie ſie bisher von allen 
Seiten gefordert worden ſind, z. B. Vermehrung des Pa— 
piergeldes, Anlegung von Magazinen, Befehle zu ſtaͤrke— 
rem Verbrauch des Korns in den Branntweinbrennereien 
u. ſ. w., kann es ſich kaum noch handeln: die Sache muß 
da angefaßt werden, wo man ſich ihrer wahrhaft bemaͤch— 
tigen und die Wahrſcheinlichkeit eines vollkommneren Ge— 
ſellſchaftszuſtandes und eines hoͤheren Cultur-Grades in 
demſelben gewinnen kann. 
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Genug, um unfere Anficht von dem in Rede ſtehen⸗ x 
den Gegenſtande darzulegen. Eine beſondere Seite deſſel⸗ 
ben werden wir im naͤchſten Hefte zu beleuchten Gele⸗ 


genheit haben. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


— — 


Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen bis zum Frieden von Utrecht. 


Die Niederlage bei Hochſtaͤdt war nicht der einzige große 
Unfall, der Ludwig den Vierzehnten im Jahre 1704 traf. 
Noch groͤßer war derjenige, wodurch die Englaͤnder ihre 
Herrſchaft im mittellaͤndiſchen Meere begruͤndeten; ich meine 
den Verluſt von Gibraltar, der gleichſam eine Verſtuͤm— 
melung Spaniens in ſich ſchloß. Spaͤtere Ereigniſſe ha— 
ben die gluͤckliche Eroberung dieſes Felſens ſo wichtig ge— 
macht, daß eine umſtaͤndlichere Beſchreibung der Art und 
Weiſe, wie ſie zu Stande kam, dieſen Unterſuchungen 
nicht fehlen darf. 

Sir George Rook hatte zu Anfang des Jahres 1704 
den Erzherzog Karl nach Liſſabon verſetzt. Hier fand die— 
ſer Prinz alles zu ſeinem Empfange bereit, ſofern es dar— 
auf ankam, ſich mit der Tochter Don Pedro's zu vermaͤh— 
len; deſto mangelhafter aber waren die Vorkehrungen, 
welche der Hof zu einem Kriege mit Spanien getroffen 
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hatte. Die Miniſter Don Pedro's waren — vielleicht 
aus Gewohnheit, vielleicht aber auch weil ſie ſich von 
Ludwig dem Vierzehnten hatten gewinnen laſſen — einem 
Kriege mit Frankreich abgeneigt; der gemeine Portugieſe 
wollte nichts mit Ketzern zu ſchaffen haben; der Herzog 
von Schomberg (Generaliſſimus der portugieſiſchen Trup⸗ 
pen), lebte in Streit mit Fagel, dem hollaͤndiſchen Gene 
ral; die portugieſiſchen Truppen beſtanden aus rohen Land— 
leuten, uͤber welche keine Mannszucht gekommen war; und 
zu dem Allen kam, daß der franzoͤſiſche Geſandte die bes 
ſten Pferde aufgekauft hatte, ſo daß es gaͤnzlich an einer 
brauchbaren Reiterei fehlte. Der Feldzug, welcher, Don 
Pedro's Verheißungen zufolge, ſchon zu Anfang des May 
eroͤffnet werden ſollte, konnte erſt im Junius ſeinen An⸗ 
fang nehmen. Gegen dieſe Zeit machten Karl und Don 
Pedro ihre Manifeſte bekannt: Karl, indem er ſeine An— 
ſpruͤche auf die ſpaniſche Krone aus einander ſetzte, und den⸗ 
jenigen Unterthanen, welche innerhalb dreier Monate ſich 
zu ſeinen Fahnen ſammeln wuͤrden, Verzeihung verſprach; 
Don Pedro, kindenm er erklärte, daß er die Waffen nur 
mit der Abſicht ergriffen habe, die ſpaniſche Nation von 
dem Joche der Franzoſen zu befreien. Beide Fuͤrſten res 
deten dieſe Sprache, als der, den ſie ſchlechtweg den 
Herzog von Anjou nannten, ihnen zuvorkommend, bereits 
in Portugal eingedrungen war und mehrere Graͤnzſtaͤdte, 
wie Segura, Cebreros, Ibanha la Vielha, genommen hatte. 
Dieſer Theil des ſpaniſchen Heeres ſtand unter dem Ober— 
befehl des Grafen von Berwick. Ein anderer Theil, wel⸗ 
cher mehr ſuͤdlich operirte, wurde von dem Marquis von 
Jeoffreville, dem Prinzen Tſerclaes von Tilly und dem 
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Marquis Villadarias angefuͤhrt. Nachdem nun Berwick 
bei Sodreira Formoſa zwei hollaͤndiſche Bataillone ange⸗ 
griffen und genommen hatte, ging er uͤber den Tajo, um 
ſich mit dem Prinzen Tſerclaes von Tilly zu vereinigen. 
Koͤnig Philipp, welcher gerade um dieſe Zeit beim Heere 
anlangte, ſchloß Portalagre ein, das ſich bald darauf mit 
ſeiner ganzen Beſatzung ergab, zu welcher auch ein engli— 
ſches Regiment gehörte. Gleiches Schickſal hatte das Cas 
ſtell David, obgleich der Marquis das Minas mit 15,000 
Mann in Spanien eingebrochen war, Fuente Grimaldo 
genommen, ein aus Franzoſen und Spaniern zuſammen⸗ 
geſetztes Corps geſchlagen und ſich zum Herrn von Man: 
ſeinto gemacht hatte. Die Hitze des Sommers brachte 
Stillſtand in dieſe Bewegungen. Philipp ließ ſein Heer 
Erfriſchungs⸗Quartiere beziehen; die Verbuͤndeten folgten 
ſeinem Beiſpiel. Gegen Ende Septembers erſchienen Don 
Pedro und Karl in dem Lager bei Almeda, mit der Ab— 
ſicht, in Caſtilien einzudringen; da ſie aber das Agueda— 
Ufer durch den Grafen Berwick ſtark beſetzt fanden, fo 
gaben fie ihr Vorhaben auf, und gingen nach Portugal zus 
ruͤck, wo auch das Heer ſeine Winterquartiere bezog. Auch 
Berwick konnte nichts Großes unternehmen, weil er durch 
Abſendungen geſchwaͤcht war, die er unter dem Marquis 
von Villadarias nach Gibraltar geſchickt hatte. Was hier 
vorging, war auf folgende Weiſe herbeigefuͤhrt worden. 
Nachdem der Vice-Admiral Dilkes den 12. Maͤrz 
drei ſpaniſche Kriegsſchiffe, welche von San Sebaſtian 
nach Cadiz ſegelten, genommen hatte, erhielt Sir George 
Rook, welcher in dem Hafen von Liſſabon zuruͤckgeblieben 
war, von ſeiner Koͤnigin den Befehl, den Staͤdten Nizza 
32 
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und Villafranca, welche von dem Herzog von Vendöme 
bedrohet waren, zu Huͤlfe zu eilen. Gleichzeitig aber drang 
der Erzherzog Karl in ihn, daß er ſich eines, von dem 
Prinzen von Heſſen-Darmſtadt gemachten Entwurfs an: 
nehmen moͤchte, nach welchem Catalonien zum Abfall von 
Philipp, theils durch Guͤte, theils durch Gewalt bewogen 
werden ſollte. Die Ausruͤſtungen der Franzoſen in dem 
Hafen von Breſt machten von Seiten Englands Gegen— 
ausruͤſtungen nothwendig. Sobald nun Sir Cloudes ley 
Shovel mit einer betraͤchtlichen Flotte ausgelaufen war, 
um die Bewegungen des Breſter Geſchwaders zu beobach— 
ten, wurde Rook ſeiner fruͤheren Beſtimmung entbunden; 
und ohne nun noch einen Augenblick zu verlieren, ſegelte 
er von Liſſabon nach Barcelona, wo er den 18. May an⸗ 
langte. Gleich am folgenden Tage wurden 2000 Mann 
gelandet und die Stadt beſchoſſen. Doch die Regierung 
hatte ſich der Parthei bemaͤchtigt, welche die Sache des 
Erzherzogs Karl beguͤnſtigte; und da auch das Volk keine 
Vorliebe fuͤr dieſen Prinzen blicken ließ, ſo ging der Prinz 
von Heſſen⸗Darmſtadt, der das ganze Unternehmen gelei— 
tet hatte, wieder an Bord, aus Furcht, von einer Ueber— 
zahl angegriffen und geſchlagen zu werden. Den 16. Jun. 
ſtieß Sir Cloudesly Shovel zu Rooks Geſchwader. Dies 
fer beſchloß nunmehr, die franzoͤſiſche Flotte im mittellaͤn— 
diſchen Meere aufzuſuchen, wohin ſie ſich ſeit einem Mos 
nat begeben hatte. Auf dem Wege dahin, veranſtaltete 
der Admiral einen Kriegsrath, in welchem die Frage er— 
oͤrtert wurde, ob es nicht thunlich ſey, einen Verſuch auf 
Gibraltar zu machen, deſſen Beſatzung unter den obwal— 
tenden Umſtaͤnden nicht anders als ſchwach ſeyn koͤnne? 
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Der Entſchluß, dieſen Gedanken in's Werk zu richten, 
war bald gefaßt. Den 21. July landete der Prinz von 
Heſſen⸗Darmſtadt auf dem Iſthmus mit 1800 Mann, 
und forderte den Guvernoͤr zur Ergebung auf. Da nun 
die Antwort des letzteren dahin lautete, daß der Platz ſich 
bis auf's Aeußerſte vertheidigen wuͤrde, fo befahl der Nds 
miral am folgenden Tage, die Stadt zu beſchießen. Das 
Bombardement hatte noch nicht lange gedauert, als zwei 
chr, e (Hicks und Jumper) zum Sturm 

t dem Schwerte in der Hand in die Be— 


feſtigungen en 
feltigung Aer ließen die Spanier eine 
Mine ſpringen, wodurch zwei _ 

nante und etwa huns 


dert Mann entweder getoͤdtet oder ver. an 
doch jene beiden Hauptleute nahmen Beſitz von eu. augt⸗ 
form und behaupteten ſich darauf, bis fie Unterſtuͤtzung ers 
hielten. Sobald ſie nun die Verſchanzung zwiſchen dem 
Damm und der Stadt erſtuͤrmt hatten, kapitulirte der 
Guvernoͤr, und der Prinz von Heſſen zog ein in Gibral⸗ 
tar, nicht wenig erſtaunt uͤber das Gelingen eines Unter— 
nehmens, das, bei der Staͤrke der Feſtungswerke, noth⸗ 
wendig hätte fehlſchlagen muͤſſen, wenn irgend eine Ge 
ſchicklichkeit oder Entſchloſſenheit die Vertheidigung geleitet 
hätte. 

So famen die Engländer in den Beſitz von Gibral⸗ 
tar, das, von dieſem Zeitpunkt an, der erſte Stuͤtzpunkt ihres 
Handels in dem mittellaͤndiſchen Meere wurde, und in 
jedem Betracht zur Vergroͤßerung ihrer politiſchen Macht 
gedient hat. 

Der Prinz von Heſſen⸗Darmſtadt blieb hier mit einer 
hinreichenden Beſatzung zuruͤck, waͤhrend ſich der Admiral 
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auf's Neue nach Tetuan wendete, um Holz und Waſſer 
einzunehmen. Endlich am 9. Auguſt entdeckte er die fran⸗ 
zoͤiſche Flotte, auf welche er ſogleich Jagd machte. Er 
erreichte ſie den 13. deſſelben Monats auf der Hoͤhe von 
Malaga, wo ſie ſich zu ſeinem Empfange in Linie geſtellt 
hatte. Sie beſtand aus 52 großen Schiffen und 24 Ga⸗ 
leeren, unter dem Oberbefehl des Grafen von Toulouſe, 

Groß⸗Admirals von Frankreich. Die engliſche Flotte zaͤhlte 
88 Linienſchiffe, ohne die Fregatten; allein fie ftand 
Hinſicht der Kanonen und der . 1175 1 


Galeeren fehlte, 
zoͤſiſchen zurück, und ee 8 ihr g 0 
d 
fo ſchöpfte der Feind Alen eſondern Vortheil. 


Die Schlacht 140 bald nach 10 Uhr Vormittags ihren 
Anfor- 0 dauerte mit ungewiſſem Erfolge bis um 2 Uhr 
Kcachmittags, wo die erſte Linie der Franzoſen wich. 
Nichts deſto weniger dauerte das Gefecht bis in die Nacht, 
welche es zunaͤchſt beendigte. Den Englaͤndern fehlte es 
am folgenden Tage nicht an Entſchloſſenheit zur Fortſetzung 
des Kampfes; da aber der Graf von Toulouſe demſelben 
auswich, ſo kehrte Rook nach Gibraltar zuruͤck, um das, 
was ſchadhaft geworden war, wieder auszubeſſern. War 
gleich die Ehre des Tages auf Seiten der Englaͤnder, ſo 
hatten ſie doch kein genommenes Schiff aufzuweiſen; und 
mehr bedurfte es fuͤr Ludwig den Vierzehnten nicht, um 
ſich den Sieg zuzuſchreiben. Rook ließ Sir John Leake in 
dem Hafen von Gibraltar mit einem Geſchwader zurück 
und ſegelte den 24. Auguſt nach England, wo er von der 
Regierung und dem Volke mit der Achtung empfangen 
wurde, die ſeinen langen Dienſten und ſeinen ausgezeich⸗ 
neten Thaten gebuͤhrte. Die Eroberung Gibraltars war von 
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feiner Seite zu verſchmaͤhen. Ihre Wichtigkeit offenbarte 
ſich am meiſten in den Anſtrengungen; welche Philipp 
machte, den vereinzelten Felſen wieder zu gewinnen. Der 
Marquis von Villadarias, mit einem Heere dahin abge— 
ſendet, verſchwendete vier Monate an eine erfolgloſe Be— 
lagerung, welche er zuletzt aufgeben mußte, weil die Ver— 
pflegung der Englaͤnder von Liſſabon aus weder zu Lande 
noch zur See verhindert werden konnte. 

Unfaͤlle, wie die Niederlage bei Hochſtaͤdt und der 
Verluſt von Gibraltar, konnten Lubwigs des Vierzehnten 
ſtolzes Gemuͤth zwar erſchuͤttern, aber nicht beugen. An 
einen Frieden war nicht zu denken; und indem Frankreichs 
reiche Bevoͤlkerung es nicht an Angriffs- und Vertheidi⸗ 
gungsmitteln fehlen ließ, wurden die Vorkehrungen zu 
einem neuen Feldzuge mit all der Schonungsloſigkeit ge⸗ 
troffen, welche dem Ehrgeiz eigen iſt. In den Niederlan— 
den und am Rhein hoffte der franzoͤſiſche Monarch die 
Vortheile wieder zu gewinnen, die er in Baiern und bei 
Cadiz eingebuͤßt hatte. | 

Entſchloſſen, den Kriegsſchauplatz an die Ufer der 
Moſel zu verlegen, ſchiffte ſich der Herzog von Marlborough 
gegen die Mitte des Maͤrzes 1705 nach Holland ein. 
Sobald er nun mit den Abgeordneten der General-Staa— 
ten die Maßregeln für die Eröffnung des Feldzuges verab— 
redet hatte, begab er ſich nach Maſtricht, um daſelbſt 
ſein Heer zu verſammeln. Mitten unter dieſen Anſtalten 
ſtarb Kaiſer Leopold der Erſte, und ſein Nachfolger war 
Joſeph der Erſte: ein Fuͤrſt, der alle Eigenſchaften ver 
einigte, welche ſeit Jahrhunderten den Charakter ſeines 
Hauſes gebildet hatten. Die Verhaͤltniſſe der Verbündeten 
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blieben alſo unverändert. Waͤhrend nun die engliſchen 
Truppen unter dem General Churchill die Maas uͤber— 
ſchritten, um die Ufer der Moſel zu erreichen, begab der 
Herzog Marlborough ſich nach Creuznach, um mit dem 
Prinzen Ludwig von Baden die noͤthigen Verabredungen 
zu treffen. Beide wurden zu Raſtadt darin einig, daß eine 
hinreichende Anzahl deutſcher Truppen zur Sicherung der 
Linien von Lauterbach und Stollhofen unter dem Befehl 
des General Thungen zuruͤckbleiben, und daß der Prinz 
mit einem betraͤchtlichen Corps nach der Saar aufbrechen 
ſollte, um in Einverſtaͤndniß mit dem Herzog zu agiren. 
Zu Anfang des Juni ging das verbuͤndete Heer uͤber die 
Moſel und die Saar, und lagerte im Angeſicht des Fein— 
des bei Elſt. Dieſer zog ſich nach Koningsmachern zu— 
ruͤck. Die Abſicht Marlboroughs war, Saar-Louis zu be 
lagern; doch indem der Prinz von Baden, man weiß 
nicht, aus welchen Beweggruͤnden, ſein Wort brach und 
die kaiſerlichen Truppen bei Creuznach verließ, um ſich 
nach Schlangenbad zu begeben, mußte der Herzog von ſei— 
nem Vorhaben abſtehen. 

Dies war um fo noͤthiger, weil die Franzoſen ihre 
Ueberlegenheit in den Niederlanden benutzt hatten, um den 
hollaͤndiſchen General Overkirk auf die Vertheidigung zu 
beſchraͤnken und Huy einzuſchließen, deſſen Beſatzung ſich 
nach einem Widerſtand von wenigen Tagen ergab. Villeroi, 
welcher hier den Oberbefehl fuͤhrte, ging mit der Erobe— 
rung Luͤttichs um, als Marlborough, um dieſe Fortſchritte 
zu hemmen, nach Trier aufbrach. Hier wurde in einem 
Kriegsrath beſchloſſen, daß das Heer nach den Nieder 
landen zuruͤckkehren ſollte. Schon waren die Truppen in 
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Bewegung, ſchon waren fie den 1. July über die Maas 
zurück gegangen, als Villeroi, von der Ankunft des Her: 
zogs unterrichtet, ſein Vorhaben aufgab, und uͤber Ton— 
gern in feine Linien zuruͤckging. Sobald ſich nun Marl 
borough mit Overkirk vereinigt hatte, traf er Anſtalten 
zur Wiedereroberung von Huy, das ſich nach wenigen Ta— 
gen ergab. Um einen großen Schlag zu thun, wollte er 
die franzoͤſiſchen Linien angreifen. Die General-Staaten 
waren mit dieſem Vorſatz einverſtanden; auch die Gene— 
rale widerſetzten ſich nicht, ſobald der Herzog ihnen ſei— 
nen Entwurf vorgelegt hatte. Die Macht der, laͤngs 
ihren Verſchanzungen aufgeſtellten Franzoſen belief ſich auf 
100 Bataillone und 146 Schwadrone; die Verbuͤndeten 
waren nicht viel ſtaͤrker. Um nun jene zu theilen, mußte 
General Overkirk, als wollte er die Linien bei Meffelin 
angreifen, uͤber die Mehaigne gehen. Dieſe Kriegesliſt 
gelang; denn die Franzoſen ſchwaͤchten die uͤbrigen Theile, 
um denjenigen zu verſtaͤrken, der ſich nach Namur hin 
dehnte. Marlborough brach alſo in der Nacht vom 17. 
zum 18. July auf, um die Linien der Franzoſen bei Elix— 
heim und den Doͤrfern Waugh, Neerhespen und Ooſtma— 
len zu durchbrechen. Alle dieſe Poſten wurden mit gerin— 
ger Anſtrengung erobert. Ehe aber das Fußvolk heran— 
ruͤcken konnte, ruͤckte der Feind mit 50 Schwadronen und 
20 Bataillonen vor, welche, von Kanonen unterſtuͤtzt, einen 
ſtarken Eindruck machten. Der Herzog ließ von ſeiner 
Reiterei einen Angriff machen; und dieſer war entſchei— 
dend genug, um die feindliche Reiterei zuruͤckzudraͤngen. 
Doch ſammelte ſie ſich hinter dem Fußvolk wieder; und 
das Gefecht wurde allgemeiner, als auch das Fußvolk der 
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Verbündeten herangekommen war. Es hatte über eine 
Stunde angehalten, als die franzoͤſiſche Infanterie, in der 
Ebene von der Reiterei verlaſſen, ſich in großer Unord⸗ 
nung zwiſchen den Dörfern Hellisheim und Golſteven zus 
ruͤckzog, wo ſie ſich, durch friſche Truppen verſtaͤrkt, wie⸗ 
der in Schlachtordnung ſtellte. Inzwiſchen hatte der Her⸗ 
zog ſeine ganze Macht in die Linie gezogen. Sein rechter 
Fluͤgel reichte bis nach Tirlemont, wo er das zuruͤckgeblie⸗ 
bene Bataillon Montluc gefangen nahm. 

Villeroi und der Kurfuͤrſt von Baiern ſorgten inzwi⸗ 
ſchen dafuͤr, daß dieſe Luͤcke wieder ausgefuͤllt wurde. 
Beide gingen ohne Zeitverluſt uͤber die große Geete und 
die Deule, und nahmen Beſitz von dem ſtarken Lager bei 
Park, wo ihr linker Fluͤgel ſich bis Roſelaer, ihr rechter 
ſich bis Wineſelen gegen die Höhe von Löwen ausdehnte. 
Marlborough, welcher am folgenden Tage durch die Ebene 
von Park marſchirte, machte 1200 Mann, welche mit 
den uͤbrigen Truppen des Feindes nicht hatten Schritt hal⸗ 
ten koͤnnen, zu Gefangenen, und ſchlug gegen Abend ſein 
Lager ſo auf, daß ſein rechter Fluͤgel bei der Abtei Vlers— 
beck, ſein linker bei Birbeck unter den Kanonen von Loͤwen 
zu ſtehen kam. Von hier aus entſendete er den General⸗ 
Lieutenant Henkelum, den Herzog von Wuͤrtemberg und 
den Grafen von Oxenſtierna mit einem beträchtlichen 
Corps zum Angriff der ſchwach beſetzten Poſten an der 
Deule. Die Vorhut ging uͤber den Fluß und vertrieb den 
Feind; weil ſie aber nicht zeitig genug unterſtuͤtzt wurde, 
fo ſah fie ſich zum Rückzug genoͤthigt. Den 13. Auguſt 
ging Baron Spaar mit einem Corps hollaͤndiſcher Trup— 
pen nach Raboth an dem Kanal von Brugge, durchbrach 


die Linien der Franzosen fr uLovendegen und nahm vier 
von ihnen vertheidi⸗⸗ Schanzen; ſobald er jedoch erfah⸗ 
ren hatte, daß „bermacht gegen ihn im Anzuge ſey, ging 
8 Lelldegem zuruͤck. Den 15. Auguſt brach der 

von ſeildert nach Corbais auf, und ſetzte am fol⸗ 
zenden Tage ſeinen Marſch nach Genap und Fiſchermont 
fort. Den 17. nahm General Overkirk eine Stellung bei 
Waterloo. Man befand ſich alſo auf demſelben, Boden, wo 
hundert und zehn Jahre ſpaͤter jene entſcheidende Schlacht 
geliefert wurde, welche die Herrſchaft Napoleon Bonapar— 
te's beendigte; und wirklich ſtellte ſich am folgenden Tage 
das Heer der Verbuͤndeten in Schlachtordnung, einem 
Feinde gegenuͤber, der ſich von Overyſche dicht am Walde 
von Soignes bis nach Neeryſche dehnte und auf dieſe Weiſe 
Bruͤſſel und Loͤwen deckte. Die Dfche trennte beide Heere. 
Nach Marlborough's Wunſche ſollte der Angriff beginnen, 
ehe der Feind ſich von ſeiner Beſtuͤrzung erholt habe; und 
General Overkirk war hierin mit ihm einverſtanden. Nicht 
ſo der General Schlangenberg und andere hollaͤndiſche Offi— 
siere, welche den Entwurf des Herzogs in ein ſolches Licht 
ſtellten, daß die Abgeordneten der General» Staaten ſich 
weigerten, zur Ausfuͤhrung deſſelben mitzuwirken. So un⸗ 
terblieb die Schlacht. Aufgebracht durch den Widerſtand, 
auf welchen er geſtoßen war, beklagte ſich der Herzog von 
Marlborough bei den General-Staaten; und dieſe, um ihr 
Verhaͤltniß mit England aufrecht zu halten, entfernten den 
General Schlangenberg vom Commando. Inzwiſchen war 
der guͤnſtige Augenblick voruͤbergegangen. Das Heer der 
Verbuͤndeten hatte ſich erſt nach Corbais und von da nach 
Perwitz zuruͤckgezogen. Nach unbedeutenden Waffenthaten, 
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Kin die Schleifung at Feſtunswerke von Dirlemont ge⸗ 
hoͤrte, ging der Herzog über die 1 turück und lagerte 
den 19. September bei Arſchot. Gegen E= dieſes Mo⸗ 
nats marſchirte er nach Heventhals und von 
Klampthout. - Santoliet, den 24. October eingeſchlo n. 
ergab ſich vor dem Schluſſe dieſes Monats. Und fo en⸗ 
digte ſich in den Niederlanden ein Feldzug, der nach allem, 
was ihm vorangegangen war, haͤtte entſcheidend werden 
koͤnnen. 

Der Herzog von Marlborough begab ſich, auf die 
dringenden Bitten des jungen Kaiſers, nach Wien, wo er 
den 12. November ankam. Sein Schwiegerſohn, der Graf 
von Sunderland, war um dieſe Zeit außerordentlicher Ge— 
ſandter am kaiſerlichen Hofe; und wer moͤchte daran zwei— 
feln, daß auf dieſe Weiſe die hoͤchſte Einheit politiſcher 
Anſichten bewahrt wurde? Die Fortdauer des Kriegs un. 
terlag in den Beſprechungen, welche Marlborough mit den 
kaiſerlichen Miniſtern und mit dem Kaiſer ſelbſt hatte, kei— 
nem Zweifel. Erneuert wurden die Vertraͤge; und um 
die ausgezeichneten Verdienſte, welche der Herzog ſich um 
das Haus Oeſtreich erworben hatte, zu belohnen, ſchenkte 
ihm der Kaiſer die Herrſchaft Mindelheim in Schwaben, 
welche zu einem Reichsfuͤrſtenthume erhoben wurde. Ueber 
Berlin und Hannover ging Marlborough nach dem Haag 
zuruͤck. Hier wurden die Operationen des naͤchſten Feld— 
zugs beſprochen, und die General-Staaten willigten, im 
Verein mit England, in die Errichtung eines neuen Corps 
von 10,000 Mann, welches zur Verſtaͤrkung des Prinzen 
Eugen in Italien dienen ſollte. 

Um dieſelbe Zeit, wo in den Niederlanden die Ent— 
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ſcheidung ausblieb, bemaͤchtigte General Villars ſich Hom⸗ 
burgs und ging den 6. Auguſt bei Strasburg uͤber den 
Rhein. Sobald indeß der Prinz Ludwig von Baden in 
dem Lager der Kaiſerlichen bei Stollhofen angelangt war, 
jagte er den franzoͤſiſchen Marſchall nicht blos uͤber den 
Rhein zuruͤck, ſondern durchbrach auch die Linien der Fran— 
zoſen zu Hagenau. Man hat verſichert, daß dieſer Prinz 
ſeine Unternehmungen nicht auf die Eroberung von Dru— 
ſenheim und Hagenau wuͤrde beſchraͤnkt haben, wenn er 
weniger neidiſch auf den Ruhm des Herzogs von Mars 
borough geweſen ware. Wie es ſich damit auch verhal— 
ten mochte: die Kraͤfte, uͤber welche der Prinz zu gebieten 
hatte, vertrugen ſich mit groͤßeren Erfolgen, welche nicht 
ausbleiben konnten, ohne den Herzog zu laͤhmen. 

In Italien war und blieb die Geſtalt der Dinge 
zum Vortheile Frankreichs. Bald nach ſeinem Abfalle von 
dem franzoſiſchen Hofe von den Kaiſerlichen verlaſſen, und 
viel zu ſchwach, um ſich den Unternehmungen des Herzogs 
von Vendoͤme zu widerſetzen, war Victor Amadeus im 
Laufe des Jahres 1704 nur Zeuge des Fallens ſeiner 
Städte geweſen. Vercelli und Jvrea waren in die Hände 
der Franzoſen gerathen, als am Schluſſe des eben genann— 
ten Jahres auch Verac nach einem fuͤnfmonatlichen Wi— 
derſtande kapitulirte. Victor Amadeus, welcher am jen— 
ſeitigen Po-Ufer bei Crescentino geſtanden hatte, ſah ſich 
nunmehr zu einem Ruͤckzug nach Chivas genoͤthigt; doch 
blieb er ſeinem einmal gefaßten Entſchluſſe getreu, ohne 
ſich durch die Vorſtellung ſeiner Miniſter und ſeiner naͤch— 
ſten Verwandten irre machen zu laſſen. Auf ſein dringen— 
des Bitten ging Prinz Eugen im Jahre 1705 nach Stas 
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lien zuruͤck. Jetzt hatte ſich die Lage des Herzogs von 
Savoyen verbeſſern ſollen. Dies war jedoch ſo wenig der 
Fall, daß, nach der Schlacht bei Caſano, der Herzog von 
Feuillade Chivas eroberte und Nizza einſchloß, welches 
ſich am Schluſſe des Decembers ergab. Von allen be— 
traͤchtlichen Plaͤtzen Savoyens blieben dem Herzog nur 
Coni und Turin. Sein kleines, auf 12,000 Mann zu⸗ 
ſammengeſchrumpftes Heer ſtand im Begriff ſich gänzlich) 
aufzuloͤſen; und wollte ſich Victor Amadeus vor den Be; 
ſtuͤrmungen der Geiſtlichkeit retten, fo mußte er ſie gaͤnz— 
lich von ſeinen Rathgebern ausſchließen und ſeinen 0 
vater unter den Bettelmoͤnchen waͤhlen. 

Auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel wechſelte das Gluͤck 
des Krieges. Die Verbündeten griffen Spanien auf ver 
ſchiedenen Punkten an. Von Alemtejo aus unternahm der 
Conde de Galveas die Belagerung von Valencia de Alcan— 
tara, und eroberte dieſen Platz. Von Beira aus hatte der 
Marquis das Minas Salvatierra genommen, und Saron 
gepluͤndert und verbrannt, als die Ankunft des Feindes 
ihn zum Ruͤckzug nach Penamacos bewog. Als ſich die 
Verbuͤndeten gegen Ende des Septembers wieder verſam⸗ 
melt hatten, galt es die Eroberung von Badajoz; dieſe 
aber mußte aufgegeben werden, ſobald der Marquis de 
Theſſe Mittel gefunden hatte, Verſtaͤrkungen in dieſe Fe— 
ſtung zu bringen. Gibraltar vertheidigte ſich gegen alle 
die Angriffe, welche der König von Spanien darauf ma 
chen ließ. Die bei weitem wichtigſte Begebenheit dieſes 
Jahres war, ohne allen Zweifel, die Einnahme von Bar— 
celona, welche in folgender Weiſe erfolgte. — Der Graf 
von Peterborough und Sir Cloudesley Shovel waren am 


355 


Schluß des May mit 5000 Mann Landtruppen von 
St. Hellens nach Liſſabon gegangen, wo Sir John Leake 
und der hollaͤndiſche Admiral Allemonde ſich an fie ange 
ſchloſſen hatten. Hier war man daruͤber einig geworden, 
daß man, um die Vereinigung des Touloner Geſchwaders 
mit der Breſter Flotte zu verhindern, eine Stellung zwi⸗ 
ſchen Cap Spartel und Cadiz nehmen wollte, als die Anz 
kunft des Prinzen von Heſſen⸗Darmſtadt von Gibraltar 
dem Beſchluß eine andere Richtung gab. Dieſer Prinz 
verſicherte dem Erzherzog Karl, daß die Provinz Catalo⸗ 
nien und das Koͤnigreich Valencia ihm zugethan waͤren, 
und nur auf eine angemeſſene Veranlaſſung harreten, um 
ſich fuͤr ihn zu erklaͤren. Da nun der Erzherzog ſeines 
Aufenthalts in Liſſabon von Herzen uͤberdruͤßig war, ſo 
wurde das Unternehmen auf Catalonien beſchloſſen. Der 
Erzherzog ging an Bord des Ranelagh; und nachdem die 
Flotte noch zwei Dragoner-Regimenter und die engliſchen 
Garden aufgenommen hatte, ging ſie unter Segel und 
ankerte den 11. Auguſt in der Altea-Bay. Hier machte 
der Graf von Peterborough in ſpaniſcher Sprache eine 
Proclamation bekannt, welche die Wirkung hervorbrachte, 
daß die Bewohner dieſes Orts, der benachbarten Doͤrfer 
und der angraͤnzenden Gebirge den Erzherzog Karl als 
ihren rechtmaͤßigen Koͤnig anerkannten. Sie bemaͤchtigten 
ſich der Stadt Denia, und der Erzherzog legte eine Be— 
ſatzung von 400 Mann unter dem Befehl des General— 
majors Ramon in dieſe Stadt. Nach dieſem erſten An— 
fange begab ſich die Flotte den 22. Auguſt nach der Bay 
von Barcelona, wo die Truppen oͤſtlich von dieſer Stadt 
ausgeſchifft wurden. Das Volk empfing ſie ohne Wider⸗ 
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willen, weil fie in keiner feindlichen Abſicht gekommen 
waren. Bald ſah ſich der Erzherzog von allen Seiten als 
König begrüßt. Nur die Einwohner von Barcelona zeig⸗ 
ten ſich nicht — zuruͤckgehalten durch die Beſatzung unter 
dem Herzog von Popoli, Valasco und mehreren anderen 
Offizieren, welche es mit dem König Philipp hielten. Dies 
Hinderniß zu überwinden, brachte der Prinz von Heſſen⸗ 
Darmſtadt eine foͤrmliche Eroberung der Hauptſtadt in 
Vorſchlag; und dieſer Vorſchlag wurde angenommen. Der 
Anfang mußte mit der Eroberung des Forts Montjui ge 
macht werden, das auf einem, die Stadt beherrſchenden 
Huͤgel gelegen iſt. Schon waren die Außenwerke mit 
Sturm genommen, als der Prinz von Heſſen⸗Darmſtadt 
das Opfer ſeiner Entſchloſſenheit wurde: eine Kugel, welche 
ſeine Bruſt durchdrang, machte ſeinem Leben ploͤtzlich ein 
Ende. Graf Peterborough vollendete ſein Werk durch ein 
Bombardement des Forts; und ſobald eine Bombe in das 
Pulvermagazin gefallen war, und dieſes ſamt dem Guver— 
noͤr und den vornehmſten Offizieren in die Luft geſprengt 
hatte, ergab ſich die Beſatzung ohne weiteren Widerſtand. 
Von jetzt an richtete der engliſche General, mit Huͤlfe 
der Bergjaͤger und der Seeleute, ſeine Batterie gegen die 
Stadt, und ſo groß war der Schrecken, den ſeine Bom— 
ben verbreiteten, daß der Gouvernoͤr nach wenigen Ta— 
gen kapitulirte. Den 4. October hielt Karl ſeinen Einzug 
in Barcelona; und von Stund' an erklaͤrten ſich, Roſes 
ausgenommen, alle uͤbrigen Plaͤtze Cataloniens fuͤr ihn, 
ſo daß Spaniens groͤßte und reichſte Provinz von einem 
Heere erobert wurde, daß kaum halb ſo ſtark war, als 
die Beſatzung von Barcelona. In den Ausdruͤcken warmer 
Er⸗ 
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Erkenntlichkeit meldete der Erzherzog der Königin von Eng: 
land, was geſchehen war; und in dem geheimen Rath dieſer 
Fuͤrſtin wurde beſchloſſen, daß der Erzherzog und der Graf 
von Peterborough mit den Landtruppen in Catalonien blei— 
ben und zwei Fregatten zu ihrer, Verfuͤgung behalten ſollten. 
Don Francisco de Velasco wurde mit etwa 1000 Mann 
nach Malaga gebracht; die uͤbrige Beſatzung trat in die 
Dienſte des Koͤnigs Karl, und die Staͤnde Cataloniens er— 
richteten noch ſechs andere Regimenter zu demſelben End— 
zweck. An der Spitze der Bergjaͤger und Catalanen ſicherte 
der Graf von Cifuentes Tarragona Tortoſa, Lerida, San 
Mateo, Girona und andere Plaͤtze. Dabei blieb es aber 
nicht. Don Raphael Nevar fiel mit ſeinem Cavallerie— 
Regiment von Philipp ab, und indem er ſich an den Ge 
neral Ramos anſchloß, machten ſich beide zu Gebietern uͤber 
mehrere wichtige Plaͤtze des Koͤnigreichs Valencia, von wo 
aus fie nach der Hauptſtadt deſſelben vordrangen und den 
Vice⸗Koͤnig und den Erzbiſchof gefangen nahmen. Graf 
Peterborough ſaͤumte nicht in Benutzung dieſer Vortheile; 
und obwohl der ſpaniſche Hof, bei aller Getheiltheit und 
Schwaͤche, Mittel fand, einige Reiterei nach Valencia zu 
ſenden: fo mußte er ſich doch gefallen laſſen, daß zwej 
bedeutende Provinzen von ihm abgeriſſen wurden. 

Dies zuſammen waren die Hauptbegebenheiten des 
Jahres 1705, ſofern ſie den Erbfolgekrieg betrafen; und 
wer ſieht nicht, daß darin nur allzu viel lag, was, an: 
ſtatt von der Fortſetzung des Krieges abzuſchrecken, zu der— 
ſelben vielmehr aufmunterte? 

Deſto entſcheidender waren die Schlaͤge im naͤchſtfol— 
genden Jahre, ſowohl in den Niederlanden, als in Spa 
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nien und Piemont: ein Jahr, welches vorzuͤglich dadurch 
merkwuͤrdig geblieben iſt, daß, im Anfang deſſelben, end— 
lich die politiſche Vereinigung Englands und Schottlands 
zu Stande kam. 

Ludwig der Vierzehnte hatte große Anſtrengungen ge— 
macht, um den Krieg auf eine ruͤhmliche Weiſe zu been» 
digen. Seine Heere waren, vermoͤge ihrer numeriſchen 
Staͤrke, furchtbarer, als je. Durch die Eroberung von 
Turin und Barcelona hoffte er die Kriegesflamme in Ita— 
lien und Catalonien zu loͤſchen. Den Prinzen Ludwig von 
Baden am Rhein in Unthaͤtigkeit zu erhalten, war keine 
ſchwere Aufgabe; dagegen wurde das franzoͤſiſche Heer in 
Flandern ſo ungemeſſen verſtaͤrkt, daß es angriffsweiſe ge— 
gen den Herzog von Marlborough zu Werke gehen konnte. 

Dieſer Herzog langte gegen das Ende des April in 
Holland an, und verſammelte, nach einer Beſprechung mit 
den General-Staaten, ſein Heer zwiſchen Borchloen und 
Groß⸗-Waren; es war 74 Bataillone und 123 Schwa— 
drone, mit Einſchluß der Dragoner, ſtark, und mit Artille— 
rie und Pontons reichlich verſehen. Als nun der franzoͤ— 
ſiſche Hof in Erfahrung brachte, daß die daͤniſchen und 
preußiſchen Truppen noch nicht zu den Verbuͤndeten geſto— 
ßen waͤren, ſo befahl er dem Kurfuͤrſten von Baiern und 
dem Marſchall Villeroi, daß ſie angreifen moͤchten, ehe 
die Vereinigung erfolgte. Beide gingen, dieſem Befehl ge— 
maͤß, den 19. May uͤber die Deule und ſtellten ſich bei 
Tirlemont auf. Sobald nun Marſchall Marſin mit der 
Reiterei zu ihnen geſtoßen war, ſchlugen ſie ihr Lager zwi— 
ſchen Tirlemont und Judoigne auf. Pfingſten, fruͤh Mor— 
gens, naͤherte ſich der Herzog von Marlborough in acht 
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Colonnen dem Dorfe Ramillies; die Daͤnen hatten ihn 
um dieſe Zeit erreicht. Auf ſeinem Marſch erfuhr er, daß 
der Feind ſich in Bewegung geſetzt habe, ihm eine Schlacht 
zu liefern. Wirklich waren die Franzoſen in Anzug; und 
da ſie die Verbuͤndeten ſo nahe hatten, ſo bezogen ſie ein 
befeſtigtes Lager, in welchem ihr rechter Fluͤgel ſich dieſ— 
ſeits der Mehaigne bis Hautemont, der linke ſich bis An— 
derkirk ausdehnte. Das Dorf Namillies lag dem Mittels 
punkte nahe. In Schlachtordnung geſtellt, breiteten ſich 
die Verbuͤndeten auf dem rechten Fluͤgel bis nach Folz an 
dem Pauſebach, auf dem linken bis zum Dorfe Franque— 
nies, das von den Franzoſen beſetzt war. Jetzt befahl der 
Herzog dem General-Lieutenant Schulz, durch einen Angriff 
auf das Dorf Ramillies, welches ſtark mit Artillerie bes 
ſetzt war, die Schlacht mit 12 Bataillonen und 20 Kano— 
nen zu eroͤffnen; und gleichzeitig befehligte der Feldmar— 
ſchall Overkirk auf dem linken Fluͤgel den Oberſten Wert— 
muͤller, das in den Hecken von Franquenies aufgeſtellte 
feindliche Fußvolk mit vier Vataillonen und 2 Kanonen zu 
entfernen. Beider Befehle wurden aufs Pünftlichfte voll— 
zogen. Die hollaͤndiſche und daͤniſche Reiterei des linken 
Fluͤgels griff mit großer Unerſchrockenheit an; ſie wurde 
aber von den franzoͤſiſchen Haustruppen ſo moͤrderiſch em— 
pfangen, daß ſie gewichen ſeyn wuͤrde, wenn der Herzog 
ſie nicht mit den Truppen der Nachhut und mit zwanzig 
Schwadronen des rechten Fluͤgels, welche durch einen Mo— 
raſt an aller Thaͤtigkeit verhindert wurden, unterſtuͤtzt hätte. 
Wahrend er in dieſem Getuͤmmel die aus einander geſpreng— 
ten Schwadronen in den Kampf zuruͤckfuͤhrte, ſtuͤrzte ſein 
Pferd, von einer Kugel getroffen; und er ſelbſt wuͤrde ge— 
A a 2 
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toͤdtet oder gefangen worden ſeyn, wäre ihm nicht ein Ss 
fanterie-Corps zu rechter Zeit zu Huͤlfe gekommen. So 
groß war die Gefahr fuͤr ihn, daß, als er ein zweites 
Pferd beſtieg, eine Kanonenkugel dem Stallmeiſter, der 
ihm den Steigbuͤgel hielt, den Kopf wegnahm. Ehe noch 
die Verſtaͤrkung anlangte, waren die franzoͤſiſchen Muske— 
kaͤrs in Stuͤcken gehauen, und alle bei Ramillies aufge 
ſtellten Truppen entweder getoͤdtet oder gefangen. Unter 
dem Schutz der Reiterei des rechten Fluͤgels, welche ſich 
in drei Linien zwiſchen Oſſuz und Anderkirk aufgeſtellt hatte, 
begann das franzoͤſiſche Fußvolk ſich mit ertraͤglicher Ord— 
nung zuruͤckzuziehen; ſobald aber die engliſche Reiterei uͤber 
den Bach gekommen war, der ſie von der franzoͤſiſchen 
trennte, verließ dieſe ihr Fußvolk, und die Folge davon 
war, daß fie in dem Dorfe Anderkirk fuͤrchterlich zuſam— 
mengehauen wurde. Nur ſehr wenige entkamen; und der 
Kurfuͤrſt von Baiern und der Marſchall Villeroi ſelbſt rette— 
ten ſich mit der groͤßten Muͤhe. Die Schlacht ſelbſt dauerte 
nur drittehalb Stunden; die Verfolgung aber wurde bis 
um 2 Uhr Morgens fortgeſetzt. Nie war ein Sieg voll— 
ſtaͤndiger. In die Hände der Verbuͤndeten fiel die Artille— 
rie und das ſaͤmmtliche Fuhrweſen des Feindes; und au— 
ßer den 8000, welche im Treffen getoͤdtet oder verwundet 
waren, geriethen 600 Officiere und 6000 Gemeine in Ge— 
fangenfchaft. Prinz Maximilian von Baiern und der Prinz 
Montbaſon buͤßten ihr Leben ein; die General-Majore 
Palavicini und Mezieres, ſo wie die Marquis von Bar, 
von Nonant und de la Baume (letzterer ein Sohn des 
tarfchalls Tallord), der Herr von Montmorency und meh: 
rere andere Vornehme wurden gefangen. Der Verluſt der 
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Verbündeten überftieg nicht die Zahl von 3000, mit Eins 
ſchluß des Prinzen Ludwig von Heſſen und des Herrn von 
Bentink, welche im Gefecht geblieben waren. Eiligſt zogen 
ſich die franzöſiſchen Generale nach Bruͤſſel zurück, waͤh— 
rend die Verbündeten den 24. May Löwen beſetzten und 
den folgenden Tag ihr Lager bei Bethlen aufſchlugen. 
Das ganze ſpaniſche Flandern bis zu den Thoren von 
Lille kam nach und nach in ihre Gewalt, und die vor— 
nehmſten Städte beeilten ſich, den Erzherzog Karl als Kö: 
nig anzuerkennen. In der Hauptſtadt Frankreichs herrſchte 
Beſtuͤrzung; und obgleich Ludwig der Vierzehnte die Miene 
annahm, als ob er ſein Schickſal mit Ruhe und Gelaſſen— 
heit ertrage, ſo war er davon doch ſo erſchuͤttert, daß ſeine 
Aerzte, um Schlimmeres abzuwenden, einen Aderlaß uͤber 
den andern verordneten. An ſeinem Hofe durfte von den 
Kriegsbegebenheiten nicht die Rede ſeyn; man ſchwieg, und 
verbarg jedes Gefuͤhl hinter vermehrter Feierlichkeit. 

In Catalonien wuͤrden die Dinge einen beſſern Aus— 
gang gehabt haben, wenn das Ende dem erſten Anfange 
entſprochen haͤtte. Den 6. April erſchien Koͤnig Philipp 
mit einem zahlreichen Heere vor Barcelona, um dieſe 
Seeſtadt zu belagern, waͤhrend der Graf von Toulouſe 
dieſelbe mit einem maͤchtigen Geſchwader blockirte. Zwar 
leiſteten die Bewohner, aufgemuntert durch die Gegenwart 
des Königs Karl, einen tapfern Widerſtand; allein, nach— 
dem das Fort Montjoui in die Haͤnde der Franzoſen ge— 
rathen war, lief Karl augenſcheinliche Gefahr in feindliche 
Gefangenſchaft zu gerathen. Dieſe Gefahr war um fo 
groͤßer, weil der Graf von Peterborough, welcher mit 
2000 Mann nach Valencia gegangen war, kein Mittel 
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finden konnte, die Beſatzung von Barcelona zu verſtaͤrken. 
Inzwiſchen vertheidigte man ſich, ſo gut man konnte; und 
die Hoffnung wuchs, als die Nachricht erſcholl, daß Sir 
John Leake von Liſſabon abgeſegelt ſey, der bedraͤngten 
Stadt zu Huͤlfe zu kommen. Wirklich erſchien dieſer Ad— 
miral den 8. May auf der Hoͤhe von Barcelona, und die 
unmittelbare Folge davon war, daß das franzoͤſiſche Ge— 
ſchwader nach Toulon zuruͤckging. Drei Tage darauf hob 
auch Philipp die Belagerung auf, und zog ſich mit ſoviel 
Unordnung zuruͤck, daß er ſeine Zelte und ſeine Verwundete 
und Kranke im Stich ließ. Nichts bewog ihn zu dieſem 
fluchtaͤhnlichen Ruͤckzug noch mehr, als die Fortſchritte, 
welche die Portugieſen unter dem Grafen Galvay gemacht 
hatten. Die Kraͤfte, womit der Herzog von Berwick die 
Graͤnze vertheidigen ſollte, waren ſo gering, daß Galvay, 
nach der Einnahme von Alcantara, bis zur Bruͤcke von 
Almanza vorruͤckte, wo er ſtehen blieb, bis die Nachricht 
anlangte, daß Barcelona von der Seeſeite befreit ſey. 
Sein naͤchſter Entſchluß war jetzt, nach Madrid vorzudrin— 
dringen; und Philipp, der dies errieth, eilte ohne Verzug 
nach ſeiner Hauptſtadt zuruͤck, um wenigſtens die Koͤnigin 
und feine Koſtbarkeiten in Sicherheit zu bringen. Sobald 
nun dieſe nach Burgos geſchafft waren, folgte der Koͤnig 
ſelbſt dahin. Nicht lange darauf (gegen Ausgang des 
Juni) kam Galvay ohne Schwertſchlag in den Beſitz der 
Hauptſtadt. Doch ſich in derſelben zu halten, war eine 
ſchwierige Aufgabe, weil die Spanier, vermoͤge alten Hoch— 
muths, die Portugieſen eben ſo verabſcheueten, als ſie, aus 
Aberglauben, den Ketzer, der an ihrer Spitze ſtand, ver— 
fluchten. Philipp, durch dieſe Stimmung zu neuen Hoff— 
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nungen aufgeregt, und durch die Verſtaͤrkungen, die er 
aus Frankreich erhielt, zur Wiedereroberung Madrids ge— 
draͤngt, ſtand im Begriff, dahin aufzubrechen, als Galvay 
nach Arragon marſchirte, um ſich daſelbſt mit dem König 
Karl zu vereinigen. Die Bewohner von Saragoza hatten 
dieſem gehuldigt, als er zu Anfang des Auguſt in dem 
portugieſiſchen Lager erſchien. Wenige Tage darauf, traf 
auch der Graf von Peterborough an der Spitze von 
500 Dragonern daſelbſt ein. Die beiden Heere waren ſich 
jetzt in Anzahl gleich; da aber jedes neue Verſtaͤrkungen 
erwartete, ſo wagte keins den erſten Angriff. So verſtrich 
Ein Monat nach dem andern. Der Graf von Peterbo— 
rough, welcher Anſpruch auf den Oberbefehl machte, ſich 
aber anhaltend von dem Koͤnig Karl zuruͤckgeſetzt fuͤhlte, 
uͤberließ inzwiſchen dem Fuͤrſten von Lichtenſtein, der ſich 
der koͤniglichen Gunſt erfreute, das ſchluͤpfrige Erdreich 
und ging nach Genua. Die engliſche Flotte verweilte den 
ganzen Sommer hindurch im mittellaͤndiſchen Meere, bis 
fie ſich gegen den Eintritt des Winters in drei Geſchwa— 
der theilte, von welchen das eine nach Weſtindien ſegelte, 
das zweite in den Hafen von Liſſabon uͤberwinterte und 
das dritte nach England zuruͤckging. Auf der pyrenaͤiſchen 
Halbinſel blieb alſo alles unentſchieden. 

Nicht ſo in Italien. Hier galt es die Eroberung von 
Turin; recht eigentlich in der Abſicht, den Herzog von 
Savoyen zum Abfall von dem Buͤndniß zu bewegen. 
Nach der Niederlage bei Ramillies aus Italien abberu— 
fen, um den Oberbefehl in Flandern zu uͤbernehmen, hatte 
der Herzog von Vendoͤme dem Herzog von Orleans Platz 
gemacht, welcher, unter Marſins Leitung, das Heer in Pie— 
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mont befehligen ſollte. Als Orleans mit feinem Begleiter 
bei Turin anlangte, war die Belagerung des Herzogs von 
Feuillade ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß das Bombarde— 
ment ſeinen Anfang nehmen konnte. Ehe es begonnen 
wurde, ſendete dieſer Herzog ſeinen General-Quartiermei— 
ſter an Victor Amadeus mit Paͤſſen für ihn, feine Gemah— 
lin und Kinder. Doch die Antwort dieſes eigenſinnigen 
Fuͤrſten war: er werde Turin nicht verlaſſen, und der fran— 
zoͤſiſche Marſchall moͤchte nur thun, was fein Gebieter ihm 
befohlen haͤtte. Die gluͤhenden Kugeln, womit nunmehr 
die Stadt angegriffen wurden, erſchuͤtterten gleichwohl die 
Standhaftigkeit des herzoglichen Hauſes, das ſich, bis auf 
den Herzog, uͤber Quierasco nach Genua begab. Victor 
Amadeus ſelbſt verließ unmittelbar darauf ſeine Haupt— 
ſtadt, um ſich an die Spitze ſeiner Reiterei zu ſtellen, und 
dem Prinzen Eugen, den er mit Ungeduld erwartete, ent— 
gegen zu ziehen. Standhaft vertheidigten ſich inzwiſchen 
die Turiner, bis ihre Bollwerke niedergeworfen und ihre 
Pulvervorraͤthe erſchoͤpft waren. Ihre einzige Hoffnung 
beruhete auf die Ankunft des Prinzen Eugen, der noch 
immer mit den Hinderniſſen kaͤmpfte, welche Vendoͤme, 
vor ſeiner Abreiſe aus Italien, ihm beim Uebergang uͤber 
die Etſch, den Mincio und den Oglio entgegen geſtellt 
hatte. Endlich langte der Retter den 13. Auguſt in der 
Naͤhe von Turin an, und ging, nach ſeiner Vereinigung 
mit dem Herzog von Savoyen, zwiſchen Montcalier und 
Cavignan uͤber den Po und die Doria, auf deren Ufer er 
ſein Lager ſo aufſchlug, daß ſein rechter Fluͤgel bei Pia— 
neſſa, der linke bei der Veneria zu ſtehen kam. Die Fran— 
zoſen waren dergeſtalt verſchanzt, daß ſie die Stura zur 
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Rechten, die Doria zur Linken und das Kapuziner-Kloſter, 
Notre Dame de Campagne, im Mittelpunkte hatten. In 
ihrem Lager wurde daruͤber berathſchlagt, ob man den An— 
griff abwarten, oder ihm zuvorkommen muͤßte. Fuͤr die 
letztere Maßregel war, wie erzaͤhlt wird, der Herzog von 
Orleans. Alle franzoͤſiſchen Generale unterſtuͤtzten dieſelbe, 
nur nicht Marſin, welcher den Ausſchlag gab durch einen 
koͤniglichen Befehl, welcher dem Herzog gebot, dem Rathe 
Marſins zu folgen. Es war alſo dahin gekommen, daß 
der Hof von Verſailles Bedenken trug, etwas gegen Die— 
jenigen zu wagen, deren Heere ſo oft geſchlagen waren. 
Die Folgen dieſer Kleinmuͤthigkeit blieben nicht lange aus. 

Den 7. Sept. ruͤckten die Verbuͤndeten in acht Colon— 
nen gegen die franzoͤſiſchen Verſchanzungen an, und ſtellten 
ſich in der Entfernung eines halben Kanonenſchuſſes von 
denſelben in Schlachtordnung. Nicht unbedeutend war die 
Wirkung des feindlichen Geſchuͤtzes, und ſchon zagten die 
Regimenter, als Prinz Eugen ſein Schwert zog, ſich an 
die Spitze der Bataillone des linken Fluͤgels ſtellte und die 
Verſchanzung auf dieſer Seite erſtuͤrmte. Denſelben Er— 
folg hatte die Entſchloſſenheit des Herzogs von Savoyen 
im Mittelpunkte und auf dem rechten Fluͤgel. Die Rei— 
terei vollendete die Verwirrung der Franzoſen, welche bald 
in Flucht ausartete. Dem Herzog von Orleans wird nach— 
geruͤhmt, daß er, obgleich verwundet, viel Geiſtesgegen⸗ 
wart bewieſen habe. Marſchall Marſin, dem eine Kugel 
den rechten Schenkel zerſchmettert hatte, fiel in die Haͤnde 
des Feindes und ſtarb wenig Tage nach Abloͤſung des be— 
ſchaͤdigten Gliedes. Von dem franzoͤſiſchen Heere wur— 
den 5000 auf dem Schlachtfelde erſchlagen und 7000 
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mit vielen Offizieren gefangen genommen. Außerdem fie— 
len den Verbuͤndeten anheim: 255 Kanonen und 180 Moͤr⸗ 
fer, ein bedeutender Vorrath von Schießbedarf, alle Zelte 
und Gepaͤck, 5000 Laſtthiere, 10,000 Pferde, welche drei— 
zehn Dragoner-Regimentern angehoͤrten, die reichbeladenen 

Laulthiere des General-Commiſſarius, welche eine Beute 
von drei Millionen Livres lieferten. Der Verluſt der Ver— 
buͤndeten belief ſich nicht uͤber 3000 an Todten und Ver— 
wundeten. Die Schlacht hatte kaum zwei Stunden ge— 
dauert. . 

Dies waren die Hauptbegebenheiten in dem Feldzuge 
des Jahres 1706. Unfälle, wie die bei Namillies und 
bei Turin, mußten das ſtolze Gemuͤth Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten um ſo ſtaͤrker erſchuͤttern, weil ſie mit Verluſten 
verbunden waren, die nicht auf der Stelle erſetzt werden 
konnten. Um noch ſtaͤrkeren Erſchuͤtterungen, welche un— 
vermeidlich ſchienen, vorzubeugen, unterhandelte er durch 
den Kurfuͤrſten von Baiern wegen eines Congreſſes, und 
ſein Vorſchlag ging dahin, daß er entweder Spanien und 
Weſtindien, oder Mailand, Neapel und Sicilien an den 
Koͤnig Karl abtreten und den Hollaͤndern in den Niederlan— 
den eine Barriere geben, ſo wie den Herzog von Savoyen 
fuͤr die, in deſſen Domaͤn angerichteten Verwuͤſtungen ent— 
ſchaͤdigen wollte. Ganz unſtreitig war es ihm um Frieden 
zu thun; nur daß er auf dem Congreſſe ſo viel Zwieſpalt 
unter die Verbuͤndeten zu bringen hoffte, daß die Grundlage 
ihrer Einigkeit erſchuͤttert wuͤrde. Ganz verfehlte er ſeine 
Abſicht nicht. Beunruhigt von den Anerbietungen Ludwigs 
und von den Gerüchten, welche franzöfifche Emiſſare ver— 
breiteten, beſchloß der Kaiſer, ſich zum Gebieter uͤber Neapel 
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zu machen, ehe die Verbuͤndeten Gelegenheit faͤnden, Frank— 
reichs Vorſchlaͤge in Erwaͤgung zu ziehen; und dies war 
der wahre Beweggrund des Vertrags, den Joſeph, waͤh— 
rend des naͤchſten Winters, über die gaͤnzliche Raͤumung 
Mailands, mit Ludwig abſchloß, damit dieſer ſeine ganze 
Macht in den Niederlanden und Spanien gebrauchen 
möchte. Zweifelsohne war der Zeitpunkt gekommen, wo 
man Frankreich zuͤgeln und das ſogenannte Gleichgewicht 
zwiſchen den Haͤuſern Oeſterreich und Bourbon feſtſtellen 
konnte; allein Marlborough fand nicht ſeine Rechnung bei 
einem Frieden, der ihn in die Schatten des Privatlebens 
zurückgeführt haben würde. Dazu kam, daß England, un: 
geachtet der großen Summen, welche es aufgewendet hatte, 
leer ausgegangen ſeyn wuͤrde, wenn jetzt ſchon ein Friede 
zu Stande gekommen waͤre. Durch die letztere Betrach— 
tung bewogen, verwarfen Anna und die General-Staaten die 
Vorſchlaͤge Frankreichs mit der Entſchuldigung, daß ſie 
nur im Verein mit ihren Verbuͤndeten ſich in eine Frie— 
densunterhandlung einlaſſen koͤnnten. So endigte das 
Jahr 1706. . 

Ludwigs Lage war in mehr als Einer Hinſicht ver— 
zweiflungsvoll. Die ſechsjaͤhrige Dauer des Krieges hatte 
Frankreich erſchoͤpft. Sehr bedeutende Laͤndereien blieben 
unbeſtellt; Manufakturen und Fabriken kamen aus Man— 
gel an Abſatz zum Stillſtand; eine Theuerung ſtellte ſich 
ein, die nur wachſen zu koͤnnen ſchien. Dem geleerten 
Schatz zu Huͤlfe zu kommen, verſuchte man, nach dem 
Muſter der engliſchen Banknoten, Papiergeld in Umlauf 
zu bringen; da es aber an allen den Einrichtungen fehlte, 
die dem Credit zum Grunde liegen muͤſſen, ſo verloren 
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Ludwigs Muͤnzſcheine bei ihrem erſten Eintritt in die Ges 
ſellſchaft ſogleich 53 Procent. Deſto vortheilhafter war die 
Lage der Verbuͤndeten. Die Schlacht bei Ramillies hatte ſie 
in den Beſitz des groͤßten Theils der Niederlande gebracht. 
Auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel konnte das Heer des Koͤnigs 
Karl verſtaͤrkt werden; und es wurde verſtaͤrkt. Es wurde 
aber zugleich der Entwurf gemacht, Toulon durch die Trup— 
pen des Kaiſers und des Herzogs von Savoyen zu erobern; 
England und Holland wollten das noͤthige Geld dazu her— 
geben und außerdem das Unternehmen zur See unter— 
ſtuͤtzen. Mit Einem Wort: Frankreich war an den Rand 
des Abgrundes gefuͤhrt, worin es ſeinen Untergang finden 
ſollte. Seine einzige Rettung war die Eiferſucht der Ver— 
buͤndeten. 

Der, mit dem Kaiſer uͤber Italien abgeſchloſſene Vers 
trag ſetzte Ludwig den Vierzehnten in den Stand, betraͤcht— 
liche Verſtaͤrkungen nach Spanien zu ſenden, wo, fuͤr das 
naͤchſte Jahr, der Hauptſchauplatz des Krieges ſeyn mußte. 
Karls Rathgeber waren uneinig: das beſte Mittel, ihrem 
Gebieter zu ſchaden. Von Italien aus erklaͤrte ſich der 
Graf von Peterborough gegen einen Angriffskrieg wegen 
der Schwierigkeiten, welche die Unterhaltung des Heeres 
in Caſtilien finden wuͤrde; ſein Rath war, daß Karl den 
Ausgang des Unternehmens wider Toulon abwarten ſollte. 
Dieſer Rath wurde verworfen; und Karl ließ ſich bereden, 
nach der Hauptſtadt vorzudringen und den Feind zu ſchla— 
gen, wo er ihn finden wuͤrde. Sechzehntauſend Mann 
ſtark, war das Heer der Verbuͤndeten uͤber Caudala nach 
Vecla vorgedrungen, um Vilena zu belagern, als die Nach— 
richt erſcholl, daß der Herzog von Berwick in der Naͤhe 
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ſei. Man brach alfo den 14. April nach Almanza auf, 
wo man den Herzog in Schlachtordnung fand. Das Tref 
fen nahm um 2 Uhr Nachmittags ſeinen Anfang und ver— 

reitete ſich laͤngs der ganzen Linie. Unterſtuͤtzt von der 
portugieſiſchen Reiterei, wurden die engliſchen und hollaͤndi— 
ſchen Dragoner des linken Fluͤgels uͤbermannt. Der Mit— 
telpunkt, welcher hauptſaͤchlich aus engliſchen und hollaͤn— 
diſchen Bataillonen beſtand, trieb zwar den Feind auf 
ſeine zweite Linie zuruͤck; da aber die portugieſiſche Reite— 
rei des rechten Fluͤgels auf den erſten Stoß in die Flucht 
getrieben wurde, ſo ſah das Mitteltreffen, ſeiner Flanken 
beraubt, ſich bald umgeben und von allen Seiten ange— 
griffen. In dieſer furchtbaren Lage bildete es ein Viereck, 
und zog ſich in dieſer Geſtalt von dem Schlachtfelde zuruͤck. 
Doch konnte es dadurch ſeinem Schickſal nicht entgehen. 
Erſchoͤpft von Beſchwerden, der Reiterei beraubt, von allen 
Lebensmitteln entbloͤßt, der Gegend unkundig, ergaben ſich 
dreizehn Bataillone zu Kriegsgefangenen. Nur die portu— 
gieſiſche und ein Theil der engliſchen Reiterei zog ſich nach 
Alcira zuruͤck, wo der Graf von Galway an der Spitze von 
2500 Dragonern zu ihnen ſtieß. Kein Sieg konnte vollkom— 
mener ſeyn, als der von dem Herzog von Berwick davon ge— 
tragene, da die Verbuͤndeten, außer ihrer ganzen Artillerie 
und hundert und zwanzig Fahnen und Standarten, 2000 M. 
in der Schlacht und ungefaͤhr 10,000 als Gefangene ver— 
loren hatten. Nur die Ankunft des Herzogs von Orleans 
verhinderte eine noch ausgebreitetere Benutzung der errun— 
genen Vortheile; denn dieſer Prinz, geleitet von ſeinen 
Privat» Abfichten, ließ ſich mit dem Grafen von Galvay 
in eine Unterhandlung ein, waͤhrend welcher die beiderfeis 
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tigen Heere an den Ufern der Einca muͤßig blieben. Lerida 
ergab ſich dem Herzog am 2. November; und hierauf be— 
zogen die Truppen die Winterquartiere. Galway und das 
Minas gingen nach Liſſabon zuruͤck, und General Carpenter 
blieb mit den brittiſchen Truppen in Catalonien, der ein— 
zigen Provinz, welche dem Koͤnig Karl in Spanien blieb. 

Wenn der Ausgang der Schlacht bei Almanza eine 
Wohlthat für Frankreich war, fo wurde dieſe nicht wenig 
dadurch vermehrt, daß das Unternehmen gegen Toulon 
gaͤnzlich fehlſchlug. Zwar gelangten der Herzog von Sa— 
voyen und Prinz Eugen, ohne auf irgend einen Widerſtand 
geſtoßen zu ſeyn, mit 30,000 Mann auf den Hoͤhen an, 
welche jene Seeſtadt beherrſchen; allein der Nachdruck, wo— 
mit die zahlreiche Beſatzung ihre Beſtimmung erfüllte, ver⸗ 
bunden mit den Anſtalten, welche Ludwig traf, um den 
Verbuͤndeten den Ruͤckzug abzuſchneiden, bewirkten, daß 
dieſe nach den erſten Verſuchen, eine Uebergabe zu erzwin— 
gen, die Belagerung aufgaben und ſich nach Piemont zu— 
ruͤck zogen. Hier unternahm Amadeus die Eroberung von 
Suſa, deſſen Beſatzung ſich auf Discretion ergab. Auf 
dieſe Weiſe ſicherte er ſich nicht bloß den Schluͤſſel zu ſei⸗ 
nem eigenen Lande, ſondern oͤffnete ſich auch eine belie— 
bige Bahn ins Delphinat. 

Im mittellaͤndiſchen Meere litten die Englaͤnder in 
dieſem Jahre durch Schiffbruch betraͤchtliche Verluſte, welche 
ihre Kriegsluſt eben ſo betraͤchtlich verminderten; wir hal— 
ten uns dabei nicht auf. 

Am Oberrhein waren die Verbuͤndeten nur allzu un— 
gluͤcklich. Der Prinz Ludwig von Baden war geſtorben, 
und das deutſche Heer in dieſer Gegend ſo wenig zahlreich, 


371 

daß es die Linien von Buhl nicht gegen den Marſchall von 
Villars zu vertheidigen vermochte. Dieſer franzoͤſiſche General 
eroberte Raſtadt, trieb im Wuͤrtembergiſchen Kriegsſteuern 
ein, nahm Stuttgardt und Schorndorf, ſchlug 3000 Deutſche, 
die ſich unter dem General Janus bei Lorch verſchanzt hat— 
ten, und würde, nach aller Wahrſcheinlichkeit, zur Wiederein⸗ 
ſetzung des Kurfuͤrſten von Baiern hingewirkt haben, wenn 
er nicht in der Mitte ſeiner Laufbahn dadurch waͤre auf— 
gehalten worden, daß er einen bedeutenden Theil ſeines 
Heeres zur Vertheidigung der Provence abzugeben genoͤthigt 
wurde. Das kaiſerliche Heer zog ſich auf Heilbron zuruͤck, 
wo der Kurfuͤrſt von Haunover den Oberbefehl uͤber daſ— 
ſelbe uͤbernahm. N - 

In den Niederlanden ruheten die Waffen bis zur 
Mitte des May; denn erſt gegen dieſe Zeit kam der Her- 
zog von Marlborough von einem Beſuch zurück, den er 
Karl dem Zwoͤlften in Leipzig gemacht hatte: ein Beſuch, 
welcher nichts weiter bezweckte, als dieſen Koͤnig von allen 
Feindſeligkeiten gegen den Kaiſer zuruͤckzuhalten. Der Her— 
zog von Vendöme und der Kurfuͤrſt von Baiern waren 
aus ihren Linien vorgeruͤckt, als Marlborough mit ſeinem 
Heere von Anderlach bei Bruͤſſel nach Soignes aufbrach, 
um ihnen in der Ebene von Fleurus eine Schlacht zu lie— 
fern. Hier erhielt er uͤber die Staͤrke des Feindes ſolche 
Nachrichten, die ihn beſtimmten, nach Bruͤſſel zuruͤckzukeh— 
ren und bei Mildert eine Stellung zu nehmen. Die Fran— 
zoſen gingen bis nach Gemblours vor. In dieſer Lage 
blieben die beiderſeitigen Heere, bis das franzoͤſiſche nach 
der Provence entſenden mußte. Jetzt beſchloſſen Marlbo— 
rough und Overkirk, das befeſtigte Lager des Feindes bei 
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Gemblours anzugreifen. Doch dieſer brach mit ſolcher Eile 
auf, daß er nicht eher erreicht werden konnte, als bis er, 
gedeckt von der Schelde und von Verſchanzungen, ſeinen 
rechten Fluͤgel am Pont a Treſin, ſeinen linken an Lille 
gelehnt hatte. Die Verbuͤndeten nahmen ihr Lager bei 
Helchin und furagirten unter den Augen des Feindes; doch 
nichts vermochte dieſen, ſich in ein Treffen einzulaſſen, und 
gegen Ende Octobers bezogen beide Heere ihre Winter— 
quartiere. Zu Frankfurth am Mayn verabredete Marlbo— 
rough mit den Kurfuͤrſten von Hannover, Mainz und 
Pfalz die Operationen des naͤchſten Feldzuges, und begab 
ſich hierauf nach dem Haag, von wo er ſich Ende No— 
vembers nach England einſchiffte. 

Fuͤr Frankreich war alſo das Jahr 1707 auf eine 
Weiſe verfloſſen, welche keinen weitern Nachtheil mit ſich 
fuͤhrte; Gluͤcks genug in einer Lage, die nach den Schlach— 
ten bei Ramillies und Turin nur allzu gefaͤhrlich war! Im 
Stillen fuhr Ludwig der Vierzehnte fort, an der Wieder— 
herſtellung des Friedens zu arbeiten, und nichts kam ihm 
hierbei ſo zu ſtatten, als das Mißvergnuͤgen der Englaͤn— 
der uͤbet die, im letzten Jahre zu Lande und zu Waſſer 
erlittenen Verluſte. Die Whig-Parthei, in deren Kraft 
der Herzog von Marlborough mit ſo viel Freiheit uͤber die 
Kraͤfte des brittiſchen Koͤnigreich geſchaltet hatte, fing, nach 
und nach, an, ihr Anſehn zu verlieren; noch vortheilhaf— 
ter fuͤr den Koͤnig von Frankreich aber war, daß die To— 
ries in Lady Maſham einen Stuͤtzpunkt gewannen, durch 
welchen ſie auf die Koͤnigin Anna einwirken konnten. 
Dieſe Lady, eine nahe Verwandte der Herzogin von Marl— 
borough, wußte durch ihr gefaͤlliges und demuͤthiges Be— 
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tragen, wodurch fie nur allzu fehr gegen die Herzogin abs 
ſtach, die Gunſt und das Vertrauen Anna's in einem ſo 
hohen Grade zu gewinnen, daß dieſe nur ihren Einge— 
bungen folgte. Da nun der Staats-Sekretaͤr Harley und 
Henry St. John, nachmaliger Lord Bolingbroke, darin 
uͤbereingekommen waren, daß man die Whigparthei aus 
der vortheilhaften Stellung, die ſie im Staate einnahm, 
verdraͤngen muͤſſe: ſo ſchien der Erfolg eines ſolchen Un— 
ternehmens um ſo unfehlbarer, je leichter die Königin ſelbſt 
dafuͤr gewonnen werden konnte. Ob Harley und St. John 
ſich von Frankreich hatten beſtechen laſſen, oder nicht, kann 
in dieſem Zuſammenhange nicht unterſucht werden. 

Alles war im beſten Gange, als Ludwig der Vier— 
zehnte, von Ungeduld gequaͤlt, der Koͤnigin von England 
durch ſeine Ruͤſtungen in dem Hafen von Duͤnkirchen neue 
Befuͤrchtungen einfloͤßte. Der Zweck dieſer Ruͤſtungen war 
kein anderer, als eine Landung in Schottland, welche durch 
den Praͤtendenten, d. h. durch den Sohn und Erben Ja— 
kobs des Zweiten, vollzogen werden ſollte. Durch dieſelbe 
hoffte der Hof zu Verſailles fuͤr ſeine Unternehmungen in 
den ſpaniſchen Niederlanden deſto freieren Spielraum zu 
gewinnen. Schon war alles in Bereitſchaft, ſchon hatte 
Ludwig den Praͤtendenten mit einem koſtbaren Degen be— 
ſchenkt, und mit den Worten entlaſſen: „er hoffe, daß er 
ihn nie wieder ſehen wuͤrde,“ als England, von Holland 
aus gewarnt, ſolche Vorkehrungen traf, daß die Abſichten 
des franzoͤſiſchen Monarchen vereitelt wurden. Nicht daß 
die franzoͤſiſche Flotte nicht wirklich ausgelaufen waͤre; 
allein fie ſtieß bei ihrer Ankunft an der ſchottiſchen Kuͤſte 
auf die engliſche unter dem Admiral Byng, und mehr 
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brauchte es nicht, um fie zu einer ſchnellen Nückfehr nach 
Duͤnkirchen zu bewegen. Auf dieſe Weiſe ſah die Koͤnigin 
Anna ſich genoͤthigt, ihrem bisherigen Syſtem getreu zu 
bleiben; und da dieſes die Fortſetzung des Krieges in ſich 
ſchloß, ſo war die Ausſicht auf einen Frieden wiederum 
gaͤnzlich verdunkelt. | 
Ohne ſich durch dieſen Fehlſchlag abſchrecken zu laſſen, 
beſchloß Ludwig, den Krieg in den Niederlanden mit dem 
groͤßten Nachdruck zu fuͤhren. Sein Heer war zahlreicher, 
als jemals. An die Spitze deſſelben ſtellte er den Herzog 


von Burgund, feinen Enkel, der, ein Zögling Fenelon's, in 


den Jahren der Reife die Hoffnung gab, daß er durch 


ſeine Geradheit, ſeinen Geiſt und ſeine reinere Geſinnung, 


die von ſeinem Großvater begangenen Fehler verbeſſern 
werde. Als Oberfeldherr ſtand der Herzog von Burgund 
unter der Leitung des Herzogs von Vendoͤme, dem man 
groͤßere Kriegserfahrung zutraute; in ſeiner Begleitung 
befanden ſich der Herzog von Berry und der Ritter von 
St. Georg, d. h. der engliſche Praͤtendent. Für den Ober 
befehl der Truppen am Rhein war der Herzog von Baiern 
beſtimmt, und hier ſollte der Herzog von Berwick ſein 
Beiſtand ſeyn. Der Marſchall von Villeroi wurde nach 
dem Delphinat geſendet. Dieſen vornehmen Fuͤhrern des 
franzoͤſiſchen Heeres ſtellten ſich der Herzog von Marlbo— 
rough und Prinz Eugen entgegen. Erſt im Mai wurde 
der Feldzug eroͤffnet. Die Franzoſen kamen nach glücklich 
durchgeführten Bewegungen in den Beſitz von Ghent und 
Brügge. Je mehr fie eine Feldſchlacht zu vermeiden ſuch— 
ten, deſto eifriger waren Marlborough und Prinz Eugen 
bemuͤht, fie zur Annahme derſelben zu zwingen. Endlich 
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kam es bei Oudinarde zu einer Entſcheidung. Dieſe 

Schlacht wuͤrde nach allem, was wir daruͤber wiſſen, von 
theilhaft fuͤr Frankreich ausgefallen ſeyn, wenn der Her— 
zog von Burgund ſich weniger lange gefperrt hätte, fie zu 
liefern. Als er endlich Vendoͤme's Entwurfe nachgab, da 
waren bereits große Vortheile verloren. Eine neue Nies 
derlage war die Folge davon, trotz der Uebermacht der 
Franzoſen, die ſich auf nicht weniger als 12,000 Mann 
belief. Sobald ihr rechter Fluͤgel durch Overkirk und Tilly 
geſchlagen war, ergriffen ſie die Flucht, und alle Bemuͤ— 
hungen Vendoͤme's, fie zum Stehen zu bringen, waren 
vergeblich, bis ſie Ghent erreicht hatten. Sie verloren 
3000 an Todten und Verwundeten, 2000 an Ausreißern 
und 2000 an Gefangenen, nebſt 4000 Pferden, uͤber 100 
Fahnen und Standarten, und 10 Kanonen. Die naͤchſte 
Folge dieſer Niederlage war die Belagerung von Lille auf 
Seiten der Verbuͤndeten; und nachdem dieſe Feſtung, von 
Boufflers vertheidigt, ſich nach vier Monaten ergeben hatte, 
kamen auch Ghent und Bruͤgge vor Ablauf des Jahres in 
die Haͤnde der Verbuͤndeten zuruͤck; die letztere Stadt wurde 
freiwillig von den Franzoſen verlaſſen. 

Nicht minder, als in den Niederlanden, ſah Ludwig 
ſich im Suͤden ſeines Reichs in ſeinen Erwartungen ge— 
taͤuſcht; denn hier war Villars viel zu ſchwach, um dem 
Herzog von Savoyen mit Erfolg zu widerſtehen. Dieſer 
Herzog eroberte nach einander die feſten Plaͤtze Exilles, la 
Perouſe, das Thal St. Martin und Feneſtrelles, und 
ſicherte auf dieſe Weiſe nicht nur ſein eigenes Land, ſon— 
dern erleichterte auch die Lage des Koͤnigs Karl, welcher 
unangefochten in Barcelona blieb, weil man genoͤthigt war, 
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die nach Spanien beſtimmten Truppen dem Marſchall Bil: 
lars zu Huͤlfe zu geben. Unter dem Beiſtande der engli— 
ſchen Flotte wurde dem Koͤnige Karl die Inſel Minorka 
unterworfen. 

In einem Kriege, deſſen Gegenſtand die ſpaniſche 
Monarchie in allen Welttheilen war, konnte der Pabſt 
nicht unberuͤhrt bleiben. Seine Neutralitaͤt hatte ihre End— 
ſchaft erreicht, ſobald kaiſerliche Truppen das Koͤnigreich 
Neapel beſetzt hatten. Von dieſem Augenblick an, dem 
Hauſe Bourbon zugethan, ſetzte Clemens der Elfte ganz 
Italien in eine ſolche Bewegung, daß der Kaiſer, um nur 
einigermaßen Herr der Begebenheiten zu bleiben, das Her— 
zogthum Ferrara als ein Reichslehn durch die verſtaͤrkten 
Truppen des Herzogs von Modena beſetzen ließ, und dem 
Vice-Koͤnig von Neapel den Befehl ertheilte, keine Gelder 
nach Rom verabfolgen zu laſſen. Denkſchriften, die zeit— 
liche Macht der Paͤbſte betreffend, verletzten den heil. Va— 
ter in einem noch weit hoͤheren Grade. Er fuͤhlte ſich da— 
durch ſo aufgeregt, daß er dem Kaiſer in ſeiner Antwort 
die Verſicherung gab, daß er ſeinen Grundſaͤtzen treu blei— 
ben wuͤrde, ſollte er auch das Leben daruͤber einbuͤßen. In— 
dem er nun alles aufbot, in Italien eine heil. Liga zu 
Stande zu bringen, erſchien Sir John Leake vor Civita 
Vecchia, um dieſe Seeſtadt zu bombardiren; denn auch 
mit England hatte es der Pabſt durch ſeine Beguͤnſtigung 
des Praͤtendenten verdorben. Nur die Verwendungen des 
Kaiſers und des Herzogs von Savoyen konnten den brit— 
tiſchen Admiral zur Einſtellung der Feindſeligkeiten bewe— 
gen. Beide hofften, auf dem Wege der Unterhandlung 


etwas uͤber den Chriſtvater zu vermoͤgen. Dies war jedoch 
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ſchwieriger, als fie geglaubt hatten. Clemens der Elfte, durch 
Frankreichs Verheißungen gehoben, weigerte ſich, den an 
ihn abgeſandten Vermittler anzunehmen, und blieb ſich in 
ſeinem Eigenſinn gleich, bis der Herzog von Savoyen, 
nach beendigtem Feldzuge, in das paͤbſtliche Gebiet ein— 
drang, die Truppen Sr. Heiligkeit vor ſich hertrieb, Bo— 
logna eroberte und Roms Bewohner zittern machte. Jetzt 
ſank dem Pabſte der Muth: er nahm den Geſandten des 
Kaiſers an, entließ die Truppen, welche er angeworben, 
geſtattete den Kaiſerlichen Winterquartiere im Kirchenſtaat, 
gewaͤhrte dem Koͤnig Karl die Inveſtitur von Neapel, und 
erlaubte alle Durchmaͤrſche. 

Am Oberrhein blieb fuͤr das Jahr 1708 alles in der 
Schwebe, weil die Kurfuͤrſten von Baiern und Hannover, 
welche ſich gegenuͤber ſtanden, allzu ſchwach waren, um 
das Mindeſte zu unternehmen. 

Das Jahr 1709 war das bei weitem ſchrecklichſte 
für Ludwig den Vierzehnten. Ein langer Winter endigte 
mit einer Hungersnoth. Das Mißvergnuͤgen, in allen 
Provinzen heimiſch, nahm in der Hauptſtadt einen ſo ge— 
faͤhrlichen Charakter an, daß der Polizei-Miniſter (damals 
Polizei⸗Lieutenant) d'Argenſon Mühe hatte, einen Aufſtand 
zu verhindern. Im Rath des Koͤnigs drangen alle Mi— 
niſter auf die Nothwendigkeit des Friedens. Der Fi— 
nanz⸗Controleur Demarets erklaͤrte unverhehlt, daß er den 
Kriegskoſten nicht laͤnger gewachſen ſei, weil das Elend 
des Volks eine Hoͤhe erreicht habe, die das Schlimmſte 
befürchten laſſe. Da Chamillard, der Kriegs miniſter, aus 
demſelben Tone ſprach, ſo zeigte ſich Ludwig zur Nachgie— 
bigkeit bereit. Es wurde alſo durch den Praͤſidenten Rouillé 
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mit den Hollaͤndern eine Unterhandlung angeknuͤpft, worin 
Frankreich eine wuͤnſchenswerthe Barriere in den Nieders 
landen und bedeutende Handelsvortheile verſprach. Die 
Hollaͤuder, des längern Kriegs uͤberdruͤſſig, hätten Ludwigs 
Vorſchlaͤge gern angenommen, wenn dies ohne die Zuſtim— 
mung des engliſchen Cabinets moͤglich geweſen waͤre. Auf 
die Nachricht, welche ſie demſelben von dem Wunſche des 
franzoͤſiſchen Monarchen gaben, fand ſich der Herzog von 
Marlborough, begleitet von Lord Townshead, als außeror— 
dentlichem Geſandten, im Haag ein, wo auch Prinz Eugen 
ſich eingeſtellt hatte, um den Beſprechungen beizuwohnen. 

Torcy, ein Neffe Colbert's, trat im Namen ſeines 
Koͤnigs mit den glaͤnzendſten Anerbietungen auf. Sein 
Gebieter, ſagte er, ſei entſchloſſen, den Hafen von Duͤn— 
kirchen zu verſchuͤtten — den Praͤtendenten aufzugeben und 
aus ſeinem Reiche zu entlaſſen — die proteſtantiſche Erb— 
folge anzuerkennen — allen Anſpruͤchen auf die ſpaniſche 
Monarchie zu entſagen — den General-Staaten in den Rie— 
derlanden alle die Plaͤtze abzutreten, welche fie als Graͤnz— 
ſcheide fordern wuͤrden — endlich mit dem Kaiſer auf der 
Grundlage des Ryswicker Friedensvertrages zu unterhan— 
deln, und ſelbſt die Feſtungswerke von Straßburg zu ſchlei— 
fen. Wie bedeutend dieſe Anerbietungen aber auch waren, 
ſo genuͤgten ſie doch dem Hochmuth der Miniſter der Ver— 
buͤndeten nicht. Stolz auf ihre Siege, und wohl erwaͤ⸗ 
gend, daß ein Friede die von ihnen bisher geſpielte Rolle 
beendigen werde, forderten ſie, mit beiſpielloſer Unver— 
ſchaͤmtheit, noch: — die Zuruͤckgabe von Ober- und Unter— 
Elſaß an das Reich, die Abtretung der Stadt und Caſtel— 
lanei Lille, und die Schleifung der Feſtungswerke von 
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Duͤnkirchen, Neu: Breifach, Fort Louis und Huͤningen. 
Wer fuͤhlt nicht eine Anwandlung von Mitleid mit einem 
Monarchen, der, nachdem er, verfuͤhrt von Sieg und Er⸗ 
oberung, mehr als 40 Jahre hindurch der Geſetzgeber 
Europa's geweſen war, ſich ſo herabwuͤrdigen laſſen mußte! 
Doch, es mochte nun von der, dem Alter eigenen Ge— 
fuͤhlloſigkeit, oder von dem Wunſche, Zeit zu neuen Ruͤ— 
ſtungen zu gewinnen, herruͤhren: Ludwig ſetzte die Unter— 
handlungen fort, bis er ſich durch die vergeblichen Angriffe, 
die er auf den Eigennutz des Herzogs von Marlborough 
machen ließ, uͤberzeugt hatte, daß fuͤr ihn nichts zu ge— 
winnen ſei. Jetzt warf ſich der ſtolze Monarch, der bis— 
her immer geſagt hatte, „Ich, ich bin der Staat,“ in 
die Arme ſeiner Unterthanen. Bekannt gemacht wurden 
ſeine Anerbietungen mit den Antworten, die er darauf er— 
halten hatte; und indem ein heftiger Unwille die ganze 
Nation ergriff, fanden ſich Kraͤfte, welche fruͤher in der 
That nicht vorhanden geweſen waren. Obgleich verarmt 
und hungerleidend, wollten die Franzoſen lieber ohne Sold 
dienen, als ſich und ihren Koͤnig herabgewuͤrdigt ſehen. 
Die Bedingungen der Verbuͤndeten wurden verworfen, und 
man brachte die letzte Habe dar, um die Heere wieder 
vollſtaͤndig zu machen. Alles wurde hierdurch erleich— 
tert. Den Schatz zu fuͤllen, nahm man ſeine Zuflucht zu 
einer neuen Ausmuͤnzung, bei welcher, nach Dutot's An— 
gabe, 235 Procent für die koͤniglichen Kaſſen gewonnen 
wurden. In verhaͤltnißmaͤßig kurzer Zeit war ein Heer 
von mehr als 100,000 Mann zuſammengebracht, das, 
unter dem Oberbefehl des Marſchalls Villars, den Ueber— 
muth der Verbuͤndeten beſtrafen wollte. 
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Eugen und Marlborough bezogen in der Ebene von 
Lille ein Lager, waͤhrend Villars das ſeinige in der Ebene 
von Lers aufſchlug und ſo befeſtigte, daß es in dem Ur— 
theil der Verbuͤndeten unangreifbar war. Um nicht muͤßig 
zu bleiben, beſchloſſen dieſe die Belagerung von Tournay, 
deſſen Beſatzung weſentlich geſchwaͤcht war. Durch einen 
verſtellten Angriff auf Ypern gelangten fie dahin, Tournay 
den 27. Jun. einzuſchließen. Wiewohl nun die Beſatzung 
dieſer Feſtung nur zwoͤlf geſchwaͤchte Bataillone und vier 
Schwadrone Dragoner betrug: fo war doch der Ort ſelbſt 
durch Natur, und Kunſt fo ſtark, und der Guvernoͤr 
(Surville) ein ſo entſchloſſener Mann, daß ſich die Be— 
lagerung, gegen die Erwartung der Verbuͤndeten, in die 
Laͤnge zog, und zahlreiche Opfer koſtete. Als nach einem 
Monat endlich eine zugaͤngliche Breſche gemacht war, uͤber— 
gab der Guvernoͤr die Stadt und zog ſich in die Cita— 
delle zuruͤck. Auch hier angegriffen, wollte er zwar kapi— 
tuliren; allein Ludwig verwarf die ihm vorgelegten Be— 
dingungen, wofern nicht alle Feindſeligkeiten in den Nies 
derlanden bis zum 5. Sept. eingeſtellt wuͤrden. Die An— 
griffe wurden alſo erneuert und mit ungemeinem Nach— 
druck fortgeſetzt. Erſt als alle Vorraͤthe erſchoͤpft waren, 
ergab ſich der Guvernoͤr mit der Beſatzung zum Kriegs— 
gefangenen. 

Die Blicke der Verbuͤndeten richteten ſich nunmehr 
auf Mons, das ſie, ſo ſchnell als moͤglich, belagern woll— 
ten. In dieſem Endzweck gingen ſie uͤber die Schelde 
und ließen die franzoͤſiſchen Linien von der Haisne bis zur 
Sambre von dem Prinzen von Heſſen angreifen. Dieſe 
wurden ſogleich verlaſſen. Wenige Tage darauf (7. Sept.) 
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langte der Marſchall Boufflers in dem franzoͤſiſchen Lager 
bei Quievrain an, um, obgleich aͤlterer Marſchall, ein 
Commando unter Villars zu uͤbernehmen. Den Prinzen von 
Heſſen, auf welchen ein Angriff gemacht werden ſollte, zu 
decken, brach Marlborough von Havre auf, und den 9. Sept. 
geriethen die beiden feindlichen Heere ſo nahe an einander, 
daß eine gegenſeitige Kanonade erfolgte. Hundert und 
zwanzig tauſend Mann ſtark, ſtand das franzöfifche hin— 
ter den Gehoͤlzen von la Merte und Taniers in der Nach— 
barſchaft von Malplaquet. Die Verbuͤndeten, beinahe eben 
ſo ſtark, lehnten ihren rechten Fluͤgel an Sart und Ble— 
ron, ihren linken an die Spitze des Gehoͤlzes von Lagniere, 
waͤhrend das Hauptquartier zu Blaregnies war. Doch die 
Franzoſen, anftatt zum Angriff zu ſchreiten, befeſtigten ihr, 
an und fuͤr ſich ſchon ſtarkes Lager durch dreifache Ver— 
ſchanzungen, und machten daſſelbe dadurch noch unangreif— 
barer. Waͤre der Angriff der Verbuͤndeten gleich am 9. 
Sept. erfolgt, ſo wuͤrde die Schlacht minder blutig und 
der Sieg entſchiedener geweſen ſeyn; indem Marlborough 
die Ankunft der achtzehn Bataillone, welche bei der Bela— 
gerung von Tournay gebraucht waren, abwarten wollte, 
verlor er zwei Tage, welche der franzoͤſiſche Oberfeldherr 
zu benutzen verſtand. Beguͤnſtigt von einem ſtarken Ne— 
bel, errichteten die Verbündeten am Morgen des 11. Sept. 
Batterien auf den beiden Fluͤgeln und im Mittelpunkt; 
und kaum hatte ſich das Wetter gegen 8 Uhr aufgeflärt, 
ſo begann der Angriff. Um kurz zu ſeyn: ſechs und acht— 
zig Bataillone, befehligt von dem General Schulenburg, 
dem Herzog von Argyle und anderen Generalen, unter— 
ſtuͤtzt von den zwei und zwanzig Bataillonen des Grafen 
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Lottum, griffen den linken Flügel der Franzoſen mit fo 
viel Nachdruck an, daß ſie, allen Schanzen und Verhacken 
zum Trotz, in weniger als Einer Stunde in die Gehoͤlze 
von Sart und Taniers vertrieben wurden. Gegen den 
rechten Flügel des Feindes drangen der Prinz von Ora— 
nien und der Baron Fagel mit dreißig hollaͤndiſchen Ba— 
taillonen vor; und hier ward der Kampf mit eben ſo 
viel Erbitterung als Standhaftigkeit gekaͤmpft. Schon 
hatten die Hollaͤnder den Feind aus der erſten Reihe der 
Verſchanzungen verjagt, als ſie durch eine blutige Nieder— 
lage aus der zweiten vertrieben wurden. Die Franzoſen 
kaͤmpften mit einem an Verzweiflung graͤnzenden Muthe, 
bis ſie, nachdem ihr Mittelpunkt und ihr linker Fluͤgel 
gewichen und Marſchall Villars ſchwer verwundet war, 
unter Boufflers Leitung einen muſterhaften Ruͤckzug nach 
Bavay machten und ſich zwiſchen Quesnoy und Valencien— 
nes ſetzten. So war denn das Schlachtfeld den Verbuͤn— 
deten mit einigen Fahnen, Kanonen und Gefangenen ge— 
blieben; aber nur allzu theuer hatten ſie dieſen Sieg 
erkauft: denn nicht weniger als 20,000 Mann waren 
ihnen im Treffen getoͤdtet worden, waͤhrend die Franzoſen, 
welche kaum die Haͤlfte verloren hatten, gemaͤchlich zuruͤck— 
gingen, befreit von den Befuͤrchtungen, womit ſie den 
Feldzug begonnen hatten. Auf Seiten der Verbuͤndeten 
waren Graf Lottum, General Tettau, Graf Oxenſtierna, 
der Marquis von Tullibardine, nebſt vielen andern aus— 
gezeichneten Offizieren, geblieben. Prinz Eugen ſelbſt 
wurde, wiewohl nur leicht, am Kopfe verwundet; und 
nicht mit Unrecht behauptete der Marſchall Villars, daß 
er die Verbuͤndeten geſchlagen haben wuͤrde, wenn er ge— 
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ſund geblieben wäre, Die Eroberung von Mons, welches 
am Schluſſe des Octobers kapitulirte, war die einzige 
Frucht des Sieges bei Malplaquet; denn unmittelbar dar— 
auf bezogen die beiderſeitigen Heere ihre Winterquartiere. 

Auf den uͤbrigen Schauplaͤtzen des Krieges geſchah 
wenig, das der Aufzeichnung wuͤrdig waͤre. Am Ober— 
rhein wurde ein Corps zuruͤckgeſchlagen, das unter dem 
Grafen Merci in die Franche-Comté eindringen wollte. 
In Piemont befehligte Feldmarſchall Thaun die Verbuͤn— 
deten an der Stelle des Herzogs von Savoyen, welcher 
mit dem Kaiſer zerfallen war. Nun gedachte zwar der 
Feldmarſchall, Brianzon zu belagern, allein er ſah ſich 
daran durch den Herzog von Berwick verhindert, wiewohl 
dieſer General den groͤßten Theil ſeines Heeres zur Daͤm— 
pfung der Unruhen verwenden mußte, welche auf's Neue 
in den Cavennen zum Ausbruch gekommen waren. Berwick 
beendigte dieſen Buͤrgerkrieg dadurch, daß er einen von den 
vornehmſten Anfuͤhrern der Camiſarden lebendig raͤdern, drei 
und zwanzig haͤngen, und die uͤbrigen Gefangenen auf die 
Galeeren bringen ließ. In Spanien und Portugal waren 
die Begebenheiten zum Nachtheil der Verbuͤndeten; ſie wur— 
den den 7. Mai bei Caya von den Spaniern unter dem 
Marſchall Bay geſchlagen, und verloren Alicante, welches 
mit zwei engliſchen Regimentern beſetzt war. 

Obgleich Ludwig der Vierzehnte in dem Feldzuge des 
abgewichenen Jahres weniger Ungluͤck gehabt hatte, als 
ſich Anfangs deſſelben erwarten ließ: ſo knuͤpfte er doch 
in der vollen Ueberzeugung, daß ſein Koͤnigreich des Frie— 
dens beduͤrfe, die abgebrochenen Unterhandlungen wieder 
an. Der Reſident des Herzogs von Holſtein — ſein 
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Name war Petkum — erhielt den Auftrag, dem Minifter 
Torcy Paͤſſe nach den Niederlanden zu verſchaffen. Nun 
wurden dieſe von den General-Staaten zwar verweigert; 
aber Petkum erhielt die Erlaubniß, ſich nach Verſailles zu 
begeben, damit er die Vorſchlaͤge des franzoͤſiſchen Mo— 
narchen vernehmen moͤchte. Inzwiſchen machte Koͤnig 
Philipp bekannt, daß er zum Voraus gegen alles prote— 
fire, was zu feinem Nachtheil im Haag verhandelt wer— 
den koͤnne; denn, weit entfernt, Spanien und Indien an 
ſeinen Mitbewerber abtreten zu wollen, gehe er nur damit 
um, denſelben aus allen den Beſitzungen zu vertreiben, in 
welche er durch die Huͤlfe der Englaͤnder und Hollaͤnder 
gekommen ſei. Dieſe Erklaͤrung, verbunden mit dem Um— 
ſtande, daß auch Frankreich von den fruͤheren Grundlagen 
abging, bewog die General-Staaten zur Verwerfung aller 
neuen Anerbietungen, die ihnen gemacht wurden, und ihr 
Rechtfertigungsgrund war, daß Ludwigs Unredlichkeit eine 
Fortſetzung des Krieges unvermeidlich mache. So war 
denn das Loos von neuem uͤber Frankreich geworfen. Zu— 
ruͤckbebend vor dem Gedanken eines neuen Feldzuges, wollte 
Ludwig jetzt ſeinen Enkel aufgeben, und alle Bedingungen 
der Verbuͤndeten erfuͤllen, vorausgeſetzt, daß die Kurfuͤrſten 
von Coͤln und Baiern wieder in Stand und Wuͤrden ein— 
geſetzt wuͤrden; doch ſelbſt dies befriedigte die Verbuͤndeten 
nicht, und ihre ungemeſſene Forderung war, daß der Kr 
nig von Frankreich ſeine Waffen gegen ſeinen Enkel rich— 
ten ſollte, im Fall der ſpaniſche Thron nicht in den naͤch— 
ſten beiden Monaten an Karl abgetreten wuͤrde. Ludwig 

verſchlang dieſe Bitterkeit, bloß damit eine Friedensunter— 5 
handlung Statt finden moͤchte; allein zu Gertruydenberg 
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wurden feine Miniſter mit fo viel Kraͤnkungen uͤberſchuͤt— 
tet, daß ihm zuletzt keine andere Wahl blieb, als zu er— 
klaͤren, „daß, wenn er einmal kaͤmpfen muͤſſe, er lieber 
fuͤr, als gegen ſein Haus zu Felde ziehen wolle.“ So 
hob der zehnte Feldzug an. 

In ihm offenbarte ſich die Schwäche des kranzöfſchen 
Koͤnigreichs noch auffallender, als in den fruͤheren Feld— 
zuͤgen. Nicht daß ſeine Heere minder zahlreich geweſen 
waͤren; das Elend des abgewichenen Jahres hatte nicht 
wenig dazu beigetragen, ſie vollſtaͤndig zu machen. Aber 
nicht mit Unrecht mißtraute Villars, dem der Oberbefehl 
geblieben war, dem Geiſte des zuſammengelaufenen Ge— 
ſindels. Ohne eine Schlacht zu wagen, zog er ſich ſtand— 
haft vor Marlborough und Eugen zuruͤck, ſo oft dieſe ſich 
ſeinem Lager naͤherten, und ſetzte ſo die Heerfuͤhrer der 
Verbuͤndeten in den Stand, im Laufe des Sommers erſt 
Douai, und dann nach einander Bethuͤne, Aire und St. 
Venant zu erobern. Am Oberrhein und in Piemont ruhe— 
ten dies Jahr die Waffen. Nur Spanien erfuhr die merk⸗ 
wuͤrdigſten Wechſel. Nachdem General Stanhope Philipps 
Reiterei bei Almenara in die Flucht getrieben hatte, trug 
der Graf von Staremberg bei Saragoza uͤber das ſpani— 
ſche Fußvolk einen ſo vollſtaͤndigen Sieg davon, daß Na— 
varra, Aragon und Neu: Eaftilien in die Gewalt des Kö 
nigs Karl geriethen. So ſehr gab Philipp die Hoffnung, 
ſich auf dem ſpaniſchen Thron befeſtigt zu ſehen, auf, daß 
er, in ſeiner Verzweiflung, ſich nach Weſtindien einſchiffen 
wollte. Vendöme wurde fein Retter. Kaum war dieſer 
Enkel Heinrichs des Vierten, an der Spitze eines nicht 
unbetraͤchtlichen Heeres, in Valladolid erſchienen, ſo faßten 
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die Spanier wieder Muth. Karl, bei deſſen Ankunft in 
der Hauptſtadt ſich ſaͤmmtliche Granden zuruͤckgezogen hat— 
ten, hielt es nicht fuͤr rathſam, noch laͤnger in Madrid 
zu bleiben. Unter dem Jubel des Volks führte Vendoͤme 
den König Philipp dahin zuruͤck. Dann wurde Brihuega 
erobert, und zuletzt der Graf Staremberg bei Villa Vi— 
cioſa auf's Haupt geſchlagen. In dem kurzen Zeitraum 
von wenigen Monaten hatte ſich alſo die Geſtalt der Dinge 
fuͤr Ludwigs Enkel auf's Weſentlichſte veraͤndert. 

Doch wuͤrde dieſe Veraͤnderung von keiner Dauer ge— 
weſen ſeyn, wären die Verhaͤltniſſe des Herzogs von Marl 
borough in ſeinem Vaterlande ſich gleich geblieben. Die 
Whigs-Parthei, welche, waͤhrend der Regierung Anna's, 
gegen den Wunſch der Koͤnigin das Uebergewicht gehabt 
hatte, fing an, dem dringenden Verlangen des engliſchen 
Volks nachzugeben, das, von Auflagen erdruͤckt, den Frie— 
den wollte. Ein neues Miniſterium mußte, wenn der 
Volkswunſch erfüllt werden ſollte, an die Spitze desjeni— 
gen treten, das ſeit neun Jahren blindes Werkzeug des 
Herzogs von Marlborough geweſen war. Als Fuͤhrer der 
Oppoſition that Harley zu dieſem Zweck, was in ſeinen 
Kraͤften ſtand; kleine Leidenſchaften aber kamen ihm zu 
Huͤlfe. Marlborough's Gemahlin, ſeit vielen Jahren die 
erſte Rathgeberin der Koͤnigin, vergaß ſich gegen Lady 
Maſham; und da die Beleidigung in Anna's Gegenwart 
erfolgte, ſo benutzte dieſe die, ſich ihr darbietende Gelegen— 
heit, die Herzogin, deren Anmaßungen von Tage zu Tage 
unertraͤglicher wurden, von ſich zu entfernen. Durch ihren 
Fall war auch der ihres Gemahls eingeleitet. Schon [a 
hen ſich Sunderland und Godolphin, Marlboroug's ſtaͤrkſte 
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Stuͤtzen, aus dem Miniſterium vertiefen; Harley und St. 
John traten an ihre Stellen, jener als Finanz-Miniſter, 
dieſer als Sekretaͤr der auswaͤrtigen Angelegenheiten. Die 
Parthei der Tories, lange zuruͤckgeſetzt, trat aus der Duns 
kelheit hervor, und nahm die Miene an, als fuͤhle ſie den 
Beruf, ein Koͤnigreich zu retten, das durch den Unſinn der 
| Whigs an den Rand des Verderbens geführt worden. Es 
war nicht leicht, eine neue Ordnung der Dinge einzufuͤh— 
ren; allein durch die Aufloͤſung des Parliaments wurden 
die Hauptſchwierigkeiten beſiegt, und ſo der Herzog von 
Marlborough in eine Abhaͤngigkeit gebracht, von welcher 
ſich glauben ließ, daß er ſie nicht lange ertragen wuͤrde. 

Ein beſonderer Umſtand kam hinzu, um der euro— 
paͤiſchen Politik eine andere Richtung zu geben und die 
mit dem bisherigen Syſtem unaufloͤslich verknuͤpften Lei 
den abzukuͤrzen. Dies war der Tod des Kaiſers Joſeph, 
welcher, ohne maͤnnliche Erben zu hinterlaſſen, ganz un— 
erwartet zu Anfang des April 1711 an den Blattern ſtarb. 
Englands Politik hatte ſich bisher durch den ſeltſamen 
Grundſatz rechtfertigen wollen, daß nur ein oͤſterreichiſcher 
Prinz auf dem ſpaniſchen Thron — ſchlum mern duͤrfe; 
dieſer Grundſatz hatte ſich ſogar in Volkslieder eingeſchli— 
chen, um deſto laͤnger vorzuhalten ). Jetzt, nach Jo— 
ſephs Tode, entſtand die Frage, ob, ſofern die ungeheure 
ſpaniſche Monarchie nur nicht der Beſtandtheil eines an— 
deren großen Reichs werde, es nicht gleichguͤltig ſei, wel— 

*) Der Dichter Garth, der in dieſen Zeiten lebte, ſang in 
einem ſeiner Lieder: 

— An austrian Prince alone, 


Is fit to nod upon a Spanish throue. 
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cher Prinz auf dem ſpaniſchen Throne ſchlummere? Am 
Tage lag, daß die Vereinigung der ſpaniſchen Koͤnigskrone 
mit der deutſchen Kaiſerkrone ſich nur dadurch verhindern 
laſſe, daß ein Prinz aus dem Hauſe Bourbon den ſpani— 
ſchen Thron einnahm; und da der Koͤnig Karl nach den 
Unfaͤllen, die ihn in Spanien getroffen hatten, ſich nach 
Deutſchland zuruͤckſehnte, um der Nachfolger ſeines Bru— 
ders zu werden, ſo war vollends kein Grund vorhanden, 
ihn daran zu verhindern. Zwar wagte man es noch nicht, 
den Herzog von Marlborough von dem Kriegsſchauplatze 
abzuberufen; allein das brittiſche Cabinet trat in geheime 
Unterhandlungen mit dem franzoͤſiſchen, welches die erſten 
Sriedengeröffnungen mit Freuden annahm. Die Parthei 
der Whigs gaͤnzlich zu Boden zu ſchlagen, wurde nun der 
Herzog aller ſeiner Aemter entſetzt; und damit ſeine Siege 
ihm nicht das Wort reden moͤchten, begann man, wie es 
zu geſchehen pflegt, feinen ſittlichen Charakter in ein höchft 
unvortheilhaftes Licht zu fielen. Unmittelbar darauf wur— 
den die Friedens-Praͤliminarien unterzeichnet und Utrecht 
als der Ort des Congreſſes benannt, indem Anna die 
General-Staaten von ihren Abſichten bei Abſchließung 
eines Friedens mit Frankreich unterrichtete. 

Welches Uebergewicht England, das immer nur von 
Gleichgewicht ſprach, ſeit Wilhelms des Dritten Thronbe— 
ſteigung gewonnen hatte, dies ging am klarſten aus den 
Forderungen hervor, die es an Frankreich machte. Nach 
denſelben ſollte Ludwig den Hollaͤndern in den Niederlan— 
den, den Deutſchen am Rhein eine bleibende Graͤnze be— 
willigen, und den Hollaͤndern Sicherheit hinſichtlich ihres 
Handels gewaͤhren. Fuͤr den Herzog von Savoyen verlangte 
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es nicht bloß die Zuruͤckgabe der ihm genommenen feſten 
Plaͤtze, ſondern auch die Abtretung aller der Staͤdte und 
Diſtrikte, welche ihm in den Allianz-Tractaten der Ver⸗ 
buͤndeten verſprochen waren. In Beziehung auf England 
ſollte Ludwig die Königin Anna und die proteſtantiſche 
Succeſſion anerkennen, die Feſtungswerke von Duͤnkirchen 
ſchleifen, Gibraltar und Port-Mahom an die engliſche 
Krone abtreten laſſen und dem Negerhandel in Amerika 
gaͤnzlich zum Vortheil Englands entſagen. Außerdem ſollte 
Sicherheit geſtellt werden in Anſehung der Vortheile, welche 
England bisher von dem Handel mit Spanien gezogen; 
Nerv: Foundland und Hudſons-Bay aber ſollten den Eng— 
laͤndern gehoͤren. Wuͤrde die hinreichende Sicherheit wegen 
der noͤthigen Nicht-Vereinigung der ſpaniſchen und frans 
zoͤſiſchen Krone auf Einem Haupte gegeben: ſo wollte die 
Koͤnigin Anna nicht laͤnger auf die Vertreibung Philipp 
des Fuͤnften von dem ſpaniſchen Thron durch die Waffen 
ſeines Großvaters dringen. 

Je eigennuͤtziger dieſe S des bedingunge b waren 
deſto hartnaͤckiger weigerten ſich Holland und der deutſche 
Kaiſer, ſie als Grundlage der Unterhandlung anzuerken— 
nen: jenes verlangte Entſchaͤdigung fuͤr die großen Opfer, 
die es dargebracht hatte; dieſer hoffte noch immer, eine 
Vereinigung der ſpaniſchen Koͤnigskrone mit der deutſchen 
Kaiſerkrone bewirken zu koͤnnen. Beide ſetzten alſo den 
Krieg fort, während Frankreich nicht aufhörte, mit England 
zu unterhandeln. Foͤrmlich entſagte inzwiſchen Philipp allen 
ſeinen Anſpruͤchen auf die franzoͤſiſche Krone zum Vortheil des 
Herzogs von Berry, ſeines Bruders, der Familie Orléans 
und aller Prinzen von franzoͤſiſchem Gebluͤt; und dieſe 

N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 48 Hft. Cc 
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Entſagung geſchah in einer Verſammlung der Cortes des 
ſpaniſchen Koͤnigreichs, welcher der engliſche Geſandte am 
Hofe zu Madrid beiwohnte. Auf gleiche Weiſe entſagten 
die Herzoge von Berry und von Orléans aufs Feierlichſte 
allen Anſpruͤchen auf die ſpaniſche Krone. Spaniens Cor— 
tes ſanktionirten dieſe Entſagungen, und der engliſche Her— 
zog von Schrewsbury begab ſich nach Paris, um gegen- 
waͤrtig zu ſeyn bei Eintragung derſelben in die Parlements— 
Regiſter. Dennoch beharrten der deutſche Kaiſer und die 
Hollaͤnder auf ihrem Entſchluſſe, den Friedensunterhand— 
lungen zwiſchen England und Frankreich nicht beizutreten. 

Eugen belagerte Landrecies. Da die Einnahme dieſer 
Feſtung, wenn ſie gelang, den Kaiſerlichen den Weg nach 
der Hauptſtadt Frankreichs durch die Champagne und Pi— 
cardie oͤffnete, ſo zitterte man in Paris. Schon ſprach 
Ludwig in einem Alter von vier und fiebzig Jahren davon, 
daß er den franzoͤſiſchen Adel verſammeln wollte, um ſich 
an deſſen Spitze zu ſtellen. Villars erſparte dem franzoͤſi— 
ſchen Monarchen einen Schritt, den dieſer unſtreitig be— 
reut haben wuͤrde. Beſonnen und vorſichtig naͤherte er 
ſich dem Heere der Verbuͤndeten; und nachdem er uͤber 
die Schelde gegangen war, fiel er uͤber das Lager von 
Denain her, welches die Communication des Prinzen Eu— 
gen mit Douai ſicherte. Es erhob ſich ein fuͤrchterlicher 
Kampf, deſſen Zuſchauer Eugen war, ohne daran Theil 
nehmen zu duͤrfen. Um kurz zu ſeyn: nicht weniger als 
17 Bataillone wurden in dieſem Lager niedergehauen oder 
gefangen genommen. Villars verlor keinen Augenblick, 
Marchiennes, das die Hauptmagazine der Verbuͤndeten 
enthielt, zu berennen; und da es nach kurzem Widerſtande 
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erobert wurde, fo belagerte Villars, unmittelbar darauf, 
Douai. Jetzt ſah Eugen ſich gezwungen, die Belagerung 
von Landrecies aufzugeben. Die Schlacht, welche er den 
Franzoſen liefern wollte, fanden die General-Staaten allzu— 
gewagt; und indem die Niederlage bei Denain ſie zum 
Frieden geneigt gemacht hatte, konnten die zu Utrecht be— 
gonnenen Friedensunterhandlungen beendigt werden. 
England gewann in denſelben auf eine auffallende 
Weiſe. Denn nicht genug, daß Frankreich ſeine Forderun— 
gen hinſichtlich Duͤnkirchens, eines neuen Handels-Vertra— 
ges, der Abtretung von Gibraltar und Port-Mohom, des 
Negerhandels in Amerika, der Hudſons-Bay und New— 
Foundlands u. ſ. w. erfuͤllte, erreichte es auch, vermoͤge ſei— 
ner engen Verbindung mit Portugal, daß die beiden Ufer 
des Amazonen⸗Fluſſes kuͤnftig dem König von Portugal 
gehoͤren und die Einwohner von Cayenne von allem dor— 
tigen Handel ausgeſchloſſen ſeyn ſollten: ein Artikel, wo— 
durch Frankreich alle die Vortheile verlor, welche der Han— 
del mit Braſilien ihm bisher gewaͤhrt hatte. Holland, 
das ſoviel fuͤr England gethan hatte, mußte ſich mit der 
Sicherheit begnuͤgen, die es durch die Abtretung der Nie— 
derlande an Oeſterreich erhielt: eine Entſchaͤdigung, welche 
Ludwig dadurch vermehrte, daß er, gegen die Zuruͤckgabe 
von Lille mit ſeinen Zubehoͤren, einige unbedeutende Be— 
ſtandtheile der franzoͤſiſchen Niederlande abtrat, und ſich 
bei dem Koͤnige von Spanien fuͤr die Fortdauer der alten 
Handelsverbindungen Hollands mit Spanien zu verwenden 
verſprach. Der Herzog von Savoyen erhielt von Frank— 
reich die Zurück gabe Savoyens und Nizza's nebſt den 
Thaͤlern Pragelas, Oulx, Seſane, Bardonache und Chatau— 
Cc 2 
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Dauphin, fo daß die Alpenfpigen von jetzt an die 
Graͤnze zwiſchen Frankreich und Savoyen bildeten; von 
Spanien, unter Frankreichs Gewaͤhrleiſtung, das Koͤnig— 
reich Sicilien, mit dem Koͤnigstitel; von Oeſterreich, kraft 
des Allians-Tractats von Turin, einen Theil von Mon- 
ferat und mehrere kleinere Bruchſtuͤcke zur Abrundung. 
Der König von Preußen wurde durch Obergeldern für 
das Fuͤrſtenthum Oranien entſchaͤdigt, worauf er als Erbe 
Wilhelms des Dritten Anſpruch machte; außerdem erhielt 
er die Suveraͤnetaͤt von Neufſchatel und Valengin: Erwer— 
bungen, welche, vermoͤge ihrer Entfernung vom Mittel— 
punkt der preußiſchen Stagten hoͤchſtens die ideelle Macht 
der Koͤnige von Preußen vermehrten, deren hoͤhere Wuͤrde 
jetzt von Frankreich anerkannt wurde. 

Die Traktaten, welche Spanien in ſeinem eigenen 
Namen mit den Verbuͤndeten abſchloß, waren kaum noch 
mehr, als eine Beſtaͤtigung derjenigen, welche Frankreich 
bereits abgeſchloſſen hatte; durch den ſogenannten Aſiento— 
Traktat aber gab es einen ſehr weſentlichen Theil ſeiner 
Macht in die Haͤnde der Englaͤnder, ſofern dieſe dadurch die 
Berechtigung erhielten, die ſpaniſchen Beſitzungen auf dem 
amerikaniſchen Feſtlande mit jeder Art von Contrebande 
zu uͤberſchuͤtten und folglich das natuͤrliche Verhaͤltniß des 
Mutterſtaats zu feinen Colonieen aufzuheben. 

Kaiſer Karl der Sechſte ſetzte den Krieg fort, bis 
erſt Landau und dann auch Freiburg durch franzoͤſiſche 
Waffen erobert waren. Die, am Schluſſe des Jah— 
res 1713 zwiſchen dem Prinzen Eugen und dem Mar— 
ſchall Villars verabredeten Stipulationen wurden zu An— 
fang des folgenden Jahres (11. Febr. 1714) von dem 


393 


Kaiſer und dem König von Frankreich unterzeichnet. Hier⸗ 
nach gab Frankreich Altbreiſach, Freiburg und Kehl an 
das deutſche Reich zurück. Die Kurfuͤrſten von Trier 
und Pfalz, die Biſchoͤſe von Worms und Speier, und 
die Haͤuſer Wuͤrtemberg und Baden erhielten zuruͤck, 
was Frankreich ihnen genommen hatte; dafuͤr aber wur⸗ 
den die Kurfuͤrſten von Coͤln und Baiern in ihre alten 
Rechte wieder eingeſetzt, trotz dem Banne, der uͤber ſie aus— 
geſprochen war. Oeſterreich ſelbſt erwarb, außer den Nie— 
derlanden, das Koͤnigreich Neapel, das Herzogthum Mais 
land und die Inſel Sardinien. Auch das Herzogthum 
Mantua, welches unter dem Vorwande, daß der Herzog 
von Guaſtalla es mit Frankreich halte, waͤhrend des Krie— 
ges eingezogen war, verblieb dem Kaiſer. Dennoch ent— 
ſagte Karl der Sechſte der ſpaniſchen Erbfolge auf keine 
Weiſe, die man foͤrmlich nennen koͤnnte. 

So endigte der fpanifche Erbfolgekrieg. Die Beweg— 
gruͤnde zu demſelben waren, wie wir geſehen haben, hoͤchſt 
mannigfaltig. Wenn nun der Hauptbeweggrund fein ans 
derer war, als die Vereinigung der Kronen Spaniens 
und Frankreichs zu verhindern: ſo war wenigſtens das 
Uebermaß von Macht, welches man ſich als die unmittel— 
bare Wirkung dieſer Vereinigung dachte, eine bloße Chi⸗ 
maͤre; denn wie hätte Frankreich, vereinigt mit der geſamm⸗ 
ten ſpaniſchen Monarchie, wohl vermeiden wollen — recht 
ſchwach zu werden? Man mußte alſo zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts uͤber das, was die Staͤrke eines 
Reichs bildet, noch ſehr wenig belehrt ſeyn, wenn man 
den bloßen Territorial-Umfang damit verwechſelte. Uebri— 
gens hatte der Erbfolgekrieg beſſere Folgen, als ſich von 
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einem fo ſchlechten Beweggrunde erwarten ließen. Es war 
offenbar eine Wohlthat fuͤr das menſchliche Geſchlecht, daß 
die ſpaniſche Monarchie Beſtandtheile verlor, welche von 
ihr nicht beibehalten werden konnten, ohne jedem Fort— 
ſchritt in der geſellſchaftlichen Entwickelung zu entſagen. 
Spaͤtere Erfolge haben bewieſen, daß ihr bei weitem mehr 
geblieben war, als eine theokratiſche Regierung zuſammen— 
halten kann. 

Ludwigs des Vierzehnten kriegeriſche Laufbahn war 
durch den Utrechter Frieden geſchloſſen; wir muͤſſen aber 
bei dieſem Koͤnige noch einige Augenblicke verweilen, weil 
er ſeinem Zeitalter eine Benennung gegeben hat. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Iſt die Klage uͤber Geldmangel gegruͤn— 
det, und worauf ſtuͤtzt ſich uͤberhaupt 
dieſe Klage? 


(An den Herrn Chef-Praͤſidenten der Seehandlungs « Societät, 
Rother.) 


Wir ſchloſſen das elfte Heft dieſer Monatsſchrift mit 
dem Verſprechen, den in dieſem Hefte abgehandelten Ge— 
genſtand (die dringende Noth der agrikultoriſchen Klaſſe) 
noch von einer anderen Seite zu beleuchten. Jetzt ſchik— 
ken wir uns an, dies Verſprechen zu erfuͤllen; und die 
Ueberſchrift zeigt, von welcher Art unſere Unterſuchung 
ſeyn wird. 

Nähere Veranlaſſung dazu giebt uns eine vor Kurs 
zem in Breslau erſchienene Schrift, welche den Titel 
führt: Vom Geldmangel und deſſen Abhuͤlfe im 
Allgemeinen und in beſonderer Beziehung auf 
den preußiſchen Staat; zur Beherzigung der 
gegenwaͤrtigen Zeit geſchrieben von C. von a 
ſchuͤtzki, auf Groß-Wilkowitz. | 

Zwar hat der Verfaſſer uns zu einem wiederholten 
Abdruck ſeiner Schrift berechtigt, indem ihm, als einem 
Freunde des Vaterlandes, nur daran gelegen iſt, daß 
ſeine Gedanken und Entwuͤrfe ſich ſchneller und allgemei⸗ 
ner verbreiten; allein, da dieſe Berechtigung ſehr wenig 
zu den ſtillſchweigenden Verpflichtungen paſſen wuͤrde, die 
wir gegen unſere Leſer uͤbernommen haben, ſo begnuͤgen 
wir uns, einen gedraͤngten Auszug zu geben, an welchen 


396 


ſich alles knuͤpfen laſſen wird, was wir über Geldmangel, 
ſowohl im Allgemeinen, als in der beſonderen Beziehung, 
welche die agrikultoriſche Klaſſe darbietet, zu ſagen haben. 

Herr von Koſchuͤtzki beginnt ſeine Abhandlung mit 
einer geſchichtlichen Darftellung der Einfuͤh— 
rung und des Gebrauchs verſchiedener Geldar— 
ten, bis auf die neueſten Zeiten. 

Wir enthalten uns jedes Urtheils uͤber dieſe Dar— 
ſtellung, außer ſofern wir vorlaͤufig bemerken, daß eine 
Geſchichte des Geldes, als Ausgleichungmittels der 
geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer Productionen, weſentlich 
die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts und ſeines 
Durchganges durch die allerverſchiedenſten Entwickelungs— 
ſtufen iſt. 

Dieſelbe Anſicht ſcheint auch unſerem Verf. eigen zu 
ſeyn. Nach ihm traͤgt der Wilde, d. h. der Unkultivirte, 
kein Bedenken, ſich deſſen, was den Gegenſtand ſeiner 
Begehrlichkeit ausmacht, entweder durch Gewalt oder durch 
Lift zu bemaͤchtigen. Erſt wenn er auf unbeſieglichen Wi⸗ 
derſtand ſtoͤßt, bequemt er ſich zur Bitte, um ſeinen Geg— 
ner zu einer guͤtlichen oder freiwilligen Ueberlaſſung zu 
vermoͤgen. Dieſer iſt Anfangs wenig geneigt, der Bitte 
zu willfahren; doch indem er zufaͤllig bei dem Bittenden 
etwas entdeckt, das er zu beſitzen wuͤnſcht, gerathen Beide 
auf den Gedanken, zu tauſchen. Dies iſt der Urſprung 
des Tauſchhandels, welcher die Moͤglichkeit begruͤndet, 
Dinge, die wir nicht ſelbſt hervorgebracht haben, zu be— 
nutzen und zu genießen, naͤmlich durch Vertauſchung der— 
jenigen, die von uns ſelbſt, d. h. von unſerer Arbeit oder 
unſerem Beſitz, herruͤhren. Der Verfaſſer nennt dieß die 
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mittelbare Gebrauchsart der Dinge, im Gegenfaß 
der fruͤher allein bekannten unmittelbaren, bloß auf das 
unmittelbare eigene Beduͤrfniß anwendbaren; und er faͤhrt 
alſo fort: 

„Je mehr, nach und nach, die Bevoͤlkerung zunimmt: 
deſto öfter wird von dem Einen oder dem Andern etwas 
entdeckt oder erfunden, was auch den uͤbrigen nuͤtzlich wer— 
den kann. Die Gegenſtaͤnde des Umtauſchens vermehren 
ſich; und kommt ihnen die Verwandlung der Jaͤgervoͤlker 
in Hirten: und Ackerbau treibende Voͤlker zu Huͤlfe, fo 
werden der Dinge, die man bedarf, bald ſo viele, daß es 
mit der alten Art zu tauſchen nicht mehr gehen will; aus 
der Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit der Dinge, welche 
geſucht werden, bildet ſich der Gedanke, daß der Werth 
derſelben nicht ein und derſelbe ſeyn koͤnne.“ 

„Allein wie den Werth der gegen einander auszutau— 
ſchenden Sachen beſtimmen, da man dafür keine Regel, 
keine Art von Maßſtab hatte? — Da der Beduͤrfenden 
ſo viele wurden, ſo fanden ſich gar bald Menſchen, die 
es ſich zum eigenen Geſchaͤfte machten, das, an dem einen 
Ort Eingetauſchte da wieder zu vertauſchen, wo daran 
Mangel war; und die bedeutenden Vortheile, welche mit 
dieſer Erwerbsart verbunden waren, lockten bald mehrere 
und bald ſo viele in dieſe Bahn, daß es nirgends mehr 
an Gegenſtaͤnden des Tauſchens fehlte, und daß man 
unter dieſen diejenigen kennen lernte, welche, weil ſie am 
haͤufigſten eingetauſcht wurden, gleichſam einen Maß⸗ 
ſtab fuͤr den Werth aller uͤbrigen abgeben konnten. 
Gewoͤhnlich war Vieh oder eine gewiſſe Quantitaͤt Ge— 
treide dieſer Maßſtab; doch richtete ſich die Wahl des 
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Naßſtabes auch nach der Eigenthuͤmlichkeit der Voͤlker und 
Staaten. So ſind bei den ſibiriſchen und nordamerikani— 
ſchen Voͤlkern gewiſſe Arten von Fellen und Pelzwerk, im 
Handel mit Afrikanern aber Sklaven und Tuͤcher die Ge— 
genſtaͤnde, welche den Maßſtab für den Werth aller an 
deren Waaren abgeben und den Handelsberechnungen zum 
Grunde gelegt werden. Ueberall aber machte das groͤßere 
und werthvollere Stuͤck von dieſem, als Werthsmaßſtab 
angenommenen Gegenftande gleichſam die Grundlage, die 
Einheit des Werths aus, waͤhrend die kleineren und ge— 
ringeren Stuͤcke als Theile jenes Hauptmaßes betrachtet 
wurden, und gleichſam die Scheidemuͤnze bei der Ausglei— 
chung und Berechnung der hiernach vorgenommenen Han— 
delsgeſchaͤfte abgaben. War z. B. Vieh der Maßſtab, ſo 
galt ein Ochſe als Einheit des Werths, dagegen Schafe 
u. ſ. w. als Scheidemuͤnze. So iſt in Sibirien ein Zo— 
belbalg das Grundmaß des Werths, ſchlechtere Pelzwerk— 
Arten hingegen Scheidemuͤnze. So in Afrika ein maͤnn— 
licher Sklave das Grundmaß, Goldſtaub, Salz und Kau— 
ris dagegen find Scheidemuͤnze.“ N 

„Im Fortſchritt der Bevoͤlkerung und Cultur wurde 
der Tauſchhandel immer laͤſtiger, bis man nach und nach 
auf den Gedanken gerieth, anſtatt der bisher im Handel 
als Maßſtab des Werths dienenden vorzuͤglichen Waaren, 
die, weil ſie unter ſich ſelbſt oft einen ſehr verſchiedenen 
Werth hatten, nur einen ſehr unſicheren Maßſtab abgeben 
konnten, auch in der Regel eben ſo ſchwer zu erhalten, 
als zu transportiren waren, gewiſſe Zeichen für die— 
ſelben, aus irgend einer leichter fortzuſchaffenden Mate— 
rie bereitet, im Handel einzufuͤhren, und dieſe Zeichen, an— 
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ſtatt der Waaren ſelbſt, beim Tauſchhandel anzunehmen 
und dadurch zu einem allgemeinen Maßſtabe zu erheben. 
Lange waren edle Steine, Bernſtein, bunt durch einander, 
jene allgemeine Waaren-Repraͤſentationszeichen, bis end— 
lich die edlen Metalle (Gold und Silber) dieſen aus— 
ſchließenden Vorzug erhielten, weil keine von allen uͤbri— 
gen ihnen an Dauerhaftigkeit, Theilbarkeit, ſchoͤnem und 
glaͤnzendem Anſehen und daher entſtehender Annehmlich— 
keit für die meiften Menſchen, gleichkommen konnte. Kauf— 
leute, welche ein großes Vertrauen fanden, ſtempelten das 
mals Stuͤcke von dieſen verſchiedenen Materien zu allge— 
meinen Umlaufszeichen fuͤr einen gewiſſen Werth. Wenn 
z. B. fruͤherhin ein Ochſe oder ein Schaf den Maßſtab 
beim Tauſchhandel abgegeben hatte: ſo wurde nunmehr 
ein Stuͤck Metall mit einem Zeichen verſehen, das etwa 
jenen Thieren glich, und galt nun im Handel in gleichem 
Werth, wie fruͤherhin das Thier ſelbſt ). Daher denn 


») Der Verfaſſer ſpricht hier nach einer Hypotheſe, welche 
zwar ſehr verbreitet, aber, was ihre Richtigkeit betrifft, bei weitem 
nicht außer Zweifel geſtellt iſt. Ehe Gold und Silber Geld und 
Muͤnze werden konnten, mußten ſie in der Geſellſchaft in anderer 
Geſtalt ſehr verbreitet ſeyÿn. Der Menſch ſtrebt in jedem Geſell— 
ſchaftszuſtande nach Auszeichnung, vorzuͤglich im Beſitz. Dieſer Ei— 
telkeit verdankt die menſchliche Geſellſchaft ganz unſtreitig die Ein- 
fuͤhrung der edlen Metalle zur Ausgleichung der Arbeit und ihrer 
Producte. Aus Homer und anderen fruͤhern Schriftſtellern geht 
hervor, daß Gold und Silber zu koͤſtlichen Geraͤthſchaften verarbei— 
tet wurden, ehe jemand daran dachte, ſie zu Geld zu erheben. Dies 
konnte, moͤglicher Weiſe, nicht eher geſchehen, als bis Bergbau 
und alle ſich an denſelben anſchließenden Verrichtungen einen hohen 
Grad von Vollkommenheit erreicht hatten. Ganz zuverlaͤſſig hat 
nicht der Kaufmannsſtand die edlen Metalle zu Geld erhoben, wenn 
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pecus.“ 

„Spaͤterhin abſtrahirte man immer mehr von die— 
ſer Idee des Geldes; es wurde, weil man den Kaufleu— 
ten nicht eine willkuͤhrliche Werthsbeſtimmung der Metall: 
ſtuͤcke uͤberlaſſen konnte, von der Staatsregierung bezeich— 
net, die, zu mehrer Bequemlichkeit, die Metallſtuͤcke rund 
ſchlagen, und, ſtatt der fruͤheren Thierabbildungen oder 
anderer willkuͤhrlicher Zeichen, ließen die Fuͤrſten ihre 
Bildniſſe, oder die Staatsregierung ihre Staats-Wappen 
als Garantie fuͤr die Richtigkeit des beſtimmten Werthes 
dieſes Geldzeichens abdruͤcken.“ 

„Da die Staaten, in welchen die Erfindung des 
Metallgeldes zuerſt gemacht war, auch die kultivirteſten 
waren und am meiſten mit anderen Voͤlkern in Verkehr 
kamen, uͤberdieß die Sache ſelbſt ſich ſo augenfaͤllig durch 
ihre Nuͤtzlichkeit von dem ſonſtigen Handelsgebrauch aus: 
zeichnete: fo verbreitete ſich dieſes Metallgeld immer mehr 
und ward zuletzt ſo allgemein, daß wir ſchon ſeit Jahr— 
hunderten daſſelbe mit wenigen Ausnahmen als allgemei— 
nes Werthzeichen eingeführt finden: eine Verbreitung, welche 
unſtreitig das Werk der ausgedehnten Roͤmerherrſchaft war; 
denn wo dieſe nicht hinwirkten, z. B. nach dem Innern 


man gleich annehmen kann, daß ſie lange ein Gegenſtand des Ver— 
kehrs waren, ehe ſie ihre letzte Beſtimmung erhielten. Wir bemerken 
vorläufig aber auch noch, daß der Ausdruck „Zeichen des Werths“ 
in Beziehung auf die in Geld verwandelten edlen Metalle durchaus 
nicht angemeſſen iſt: ſie ſind mehr als Zeichen, ſie ſind Werthe, 
weil ſie ſelbſt das Product einer hoͤchſt muͤbevollen Arbeit ſind. 
Doch hieruͤber unten mehr. 


401 


von Afrika, China, Amerika u. ſ. w., da finden wir auch 
den Gebrauch des Metallgeldes entweder | gar nicht, oder 
er wurde erft in neueren Zeiten durch die Europäer dahin 
verbreitet *). 

So lange Kultur und Bevoͤlkerung nur gering blie— 
ben, ſo lange die Maſſe des Volks in Sklaverei und 
Armuth ſeufzete, ſo lange alſo die ganze Summe des 
Metallgeldes ſich uͤber eine verhaͤltnißmaͤßig kleine Zahl 
von Individuen verbreitete, welche allein ſolche Beduͤrf— 
niſſe hatten, die nur durch Geld befriedigt werden konnten, 
und uͤberdies bei dieſen die Ausgabe dafuͤr nur gering 
war: ſo lange war freilich die Maſſe des, auf dieſe Weiſe 
nach und nach gepraͤgten Metallgeldes vollkommen hinrei— 
chend. Als aber, nach dem Eintritt des vierzehnten Jahr 
hunderts, die, durch den Einfall wilder Barbaren in die 
roͤmiſchen Staaten entſtandene und allgemein verbreitete 
Lethargie und Rohheit der Betriebſamkeit Platz gemacht 
hatte; als in dieſer Zeit der Kunſtfleiß erwachte, der Han— 
del und die Gewerbe im Großen getrieben wurden: da ent, 


») Es laͤßt ſich nicht wohl einſehen, wie die Herrſchaft der 
Roͤmer zur Verbreitung der Metallgelder habe beitragen koͤnnen. 
Gold und Silber, als Geld, waren den Roͤmern lange unbekannt; 
Kupfer vertrat, als ſolches, lange ihre Stelle, und es iſt eine be— 
kannte Sache, daß erſt in den puniſchen Kriegen das, Kupfer unter 
den Roͤmern verdrängt wurde durch das Silber. Dagegen waren 
die Griechen und Klein-Aſiaten ſchon ſeit ſehr langer Zeit in dem 
Beſitz von Gold- und Silber-Geld, und von dem atheniſchen Staate 
wiſſen wir auf's Beſtimmteſte, daß es ſeine regelmaͤßig bearbeiteten 
Silbergruben auf dem ſuniſchen Vorgebirge hatte. Gold- und Silber: 
Geld verbreitete ſich alfo über, nicht durch die Roͤmer. Ueberall if 
die Waffengewalt nie ſchoͤpferiſch, ſondern nur zerſtoͤrend geweſen. 
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ftanden zwei von einander ganz verſchiedene Gebrauchsar⸗ 
ten des Geldes: die eine zum Behufe des Einkaufs der 
gewoͤhnlichen Lebensbeduͤrfniſſe; die andere hingegen zum 
eigenen Erwerbe, d. h. zu Geſchaͤften und Spekulationen, 
als da ſind Handel, Ankauf von Laͤndereien, Gerechtigkei— 
ten, Haͤuſern und ſonſtigen Immobilien. Und da zeigte 
ſich denn ſehr bald, wie wenig die bisher vorhandene 
Summe des Metallgeldes zureichte, um fie theils in 
die Haͤnde ſo vieler Beduͤrfenden, theils in die der Unter— 
nehmer zu vertheilen. Die Noth wurde immer groͤßer, je 
weiter ſich der Geiſt der Betriebſamkeit verbreitete und je 
mehr ſich die Spekulationen der Einzelnen haͤuften; und 
die nothwendige Folge davon war, daß alle gemeine Le— 
bensbeduͤrfniſſe auf einen, zu unſerer Zeit unerhoͤrten Preis 
herabfielen, und daß eben dadurch die wieder auflebende 
Betriebſamkeit gewaltig gehemmt wurde *). 

„Man plagte ſich lange vergeblich, bis endlich wie— 
derum Kaufleute das Mittel erfanden, ihrem Gewerbe die 
Geldnoth zu erleichtern, indem ſie durch Erfindung und 
Anwendung der kaufmaͤnniſchen Wechſel eine 
bedeutende Erſparung in der Anwendung baa— 
rer Zahlungsmittel moͤglich machten. Durch dieſe 


°) Eine durchaus falſche Folgerung, wie nothwendig ſie auch 
für die Hypotheſe des Verfaſſers ſeyn möge. Allerdings war der 
Kunſtfleiß ſchon im vierzehnten Jahrhundert erwacht; allein er machte 
ſehr ſchwache Forderungen an die in der Geſellſchaft befindliche Me— 
tallmaſſe; und nur weil die Zahl der nicht⸗agrikultoriſchen Wer: 
zehrer verhaͤltnißmaͤßig ſehr gering war, war auch der Geldwerth 
der Produkte des Ackerbaues, nach gegenwaͤrtigem Maßſtabe, ſehr ge— 
ring. Noch im ſechzehnten Jahrhundert galt der Scheffel Roggen 
auf europaͤiſchem Markte hoͤchſtens acht Groſchen. 
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Erfindung wurde in jenen Zeiten viel gewonnen: Handel 
und ſtaͤdtiſche Betriebſamkeit kamen empor, zugleich aber 
wurde gleichſam die Bahn gebrochen, das alte Uebel der 
Geldnoth nach und nach immer mehr zu uͤberwaͤltigen und 
auch fuͤr andre Zweige der Gewerbſamkeit minder nach— 
theilig zu machen *). 

„Zwar ging es damit aͤußerſt langſam von Statten; 
die allgemeine Anwendung der Wechſel fand ſich ſehr all— 
maͤhlig. Allein unterdeß ward Amerika entdeckt, und die 
von dorther fließenden Metallmaſſen fingen an, dem bis— 
herigen Geldmangel abzuhelfen, ſo daß man glauben konnte, 
die reichlichen Zuflüffe wuͤrden aller Geldnoth für immer 
ein Ende machen. Wirklich aͤußerte ſich die zunehmende 
Geldfuͤlle durch das beginnende Steigen des Werths aller 
Lebensbeduͤrfniſſe auf eine merkliche Weiſe **); allein gar 


») Wir haben hierzu eine doppelte Bemerkung zu machen, von 
welchen die eine den Urſprung der Wechſel, die andere die Wirkſam— 
keit derſelben betrifft. 

Was den erſteren angeht, ſo iſt es ein großer Irrthum, anzu— 
nehmen, daß die Wechſel erſt im funfzehnten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung entſtanden und weſentlich eine Erfindung der aus der 
pyrenaͤiſchen Halbinſel vertriebenen Juden ſeien. Die Wechſel waren 
mehrere Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung im Gange, und den 
vollſtaͤndigſten Beweis davon liefert diejenige Rede des Iſokrates, de— 
ren Gegenſtand eine Wechſelklage iſt. Ueberhaupt iſt der Wechſel 
da, wo Kaufleute verſchiedener Laͤnder in Verbindung getreten ſind, 
ein ſo einfacher Gedanke, daß er gar nicht zu den Erfindungen ge— 
rechnet werden kann; er geht unmittelbar aus dem Verkehr hervor. 

Was die Wirkſamkeit des Wechſels anlangt, ſo iſt ſein weſent— 
licher Zweck keinesweges Erſparung des Baaren, ſondern ſichere und 
zuverlaͤſſige Anweiſung auf Baares. Er erſpart nur Weitlaͤuftigkei⸗ 
ten und Koſten. 

*) Für unſeren Verfaſſer iſt, wie ſich auch hier zeigt, die 
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bald brachte eben dieſer Ueberfluß die alte Noth und die 
alte Klage von Neuem hervor. Denn die Geld; Circulas 
tion gleicht einem unerſaͤttlichen Schlunde: je mehr ſie 
empfangen hat, deſto mehr verlangt ſie. Dies erklaͤrt ſich 
ganz von ſelbſt, ſobald man bedenkt, daß durch den Ueber 
fluß an Gelde ſich im Menſchen zuvoͤrderſt das Beſtreben 
nach Vermehrung ſeiner Genuͤſſe entwickelt. Dieſe wer— 
den bald zu Beduͤrfniſſen, welche Befriedigung heiſchen, 
und um dieſe zu erlangen, muß er ſeine Kraͤfte zu einem 
vermehrten Erwerbe anſpornen. So geht es zu, daß ein 
Volk des Geldes um ſo mehr bedarf, je reicher und be— 
triebſamer es iſt. 

„Indeß waͤhrte es doch lange, ehe der neue Man— 
gel ſichtbar wurde; das ganze ſiebzehnte Jahrhundert ver— 
ſtrich daruͤber, und erſt im achtzehnten kam man den 
wahren Huͤlfsmitteln auf die Spur. Die Erfindung und 
Anwendung der Obligationen, Hypotheken, Actien, Pfande 
briefe, Banknoten u. ſ. w., welche als Erſparungsmittel 
des Metallgeldes in Gebrauch kamen, halfen, auf eine 
des Erſtaunens wuͤrdige Weiſe allen bisher noch zuruͤck— 

ge⸗ 
Maſſe des vorhandenen Geldes das einzige belebende Prinzip; alles 
Uebrige folgt ihr, wie der Schatten dem Koͤrper. Alſo immer das 
bekannte post hoc, ergo propter hoe! Doch nicht die zunehmende 
Maſſe der edlen Metalle hat den Preis aller Lebensbeduͤrfniſſe ge— 
ſteigert; ſondern die zunehmende Maſſe der Induſtrioͤſen, welche ſich 
durch ihren unermuͤdlichen Fleiß jene Geldmaſſe anzueignen verſtan— 
den, und, als Verzehrer des ackerbaulichen Products, nothwendig 
dahin wirkten, dieſes in einen hoͤheren Geldwerth zu bringen. Ohne 
ſie wuͤrde dies Produet noch immer nur das gelten, was es vor 


der Entdeckung von Amerika galt, und unter den Tartaren noch 
ſehr lange gelten wird. 
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gebliebenen Zweigen des Gewerbes und Kunſtfleißes auf, 
fo daß man zur Zeit des Ausbruchs der franzoͤſiſchen Re— 
volution und gegen das Ende jenes Jahrhunderts in einer 
Epoche zu leben glaubte, die in Hinſicht auf Geldverkehr 
und allgemeines Wohlſeyn nichts zu wuͤnſchen übrig laſſe.“ 

„Man hatte ſich geirrt; denn man hatte dabei die 
Maſſe des Volks in faſt allen europaͤiſchen Laͤndern gaͤnz— 
lich uͤberſehen, und das, was deren Aufregung in der Zu— 
kunft an Beduͤrfniſſen aller Art, beſonders an Geld erfor— 
dern würde, nicht geahnet.“ 5 

„Alle jene verſchiedenartigen Gattungen von Geld— 
Papieren hatten das mit einander gemein, daß ſie, gleich 
den kaufmaͤnniſchen Wechſeln, eigentlich nur als Erſpa— 
rungsmittel und gleichſam in subsidium des baaren Gel⸗ 
des gebraucht und angewendet wurden, waͤhrend dies baare 
oder Metall: Geld fortdauernd die Baſis oder Grundlage 
aller uͤbrigen Geld- und Ausgleichungs-Mittel blieb, ſo 
wie es ſich auch fortwaͤhrend als alleiniger Maßſtab fuͤr 
den Werth der Dinge erhielt. Weſentlich ruͤhrte dies da— 
her, daß alle dieſe verſchiedenen Geld-Papiere nur nach 
und nach erdacht wurden und in Anwendung kamen, ſo 
daß dem Erfinder und ſeiner Caſte nur der parzielle Zweck 
der Gelderſparung vor Augen ſchwebte, vorzuͤglich aber da— 
her, daß ſich durch die Laͤnge der Zeit, ſeit der Einfuͤh— 
rung und dem ausſchließenden Gebrauch des Metall-Gel— 
des und deſſen durchgaͤngiger Allgemeinheit, der Wahn 
und das feſte Vorurtheil erzeugt hatte, daß der Reichthum 
eines Privatmannes, ſo wie der eines Staats und einer 
Nation, im baaren Gelde beſtehe, daß daher nur Metall— 
Geld wirkliches Geld ſei. — Man unterſtand ſich daher 

N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 48. Hft. De d 
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nur mit Zittern und Zagen, an dieſem Grundpfeiler des 
Metall⸗Geldes Nebengebäude aufzuführen, welche aber 
freilich bald ſo zahlreich wurden, daß ſie ihren Mittel— 
punkt verdunkelten und daß der Zuſammenſturz des wun— 
derlich geformten Bauwerks taͤglich wahrſcheinlicher wird. 
In Wahrheit, er wuͤrde laͤngſt erfolgt ſeyn, wenn nicht 
neue Anbaue das morſche Gemaͤuer zur Nothdurft erhal 
ten und am Einſturze verhindert haͤtten; denn durch die⸗ 
ſes nebeneinander Exiſtiren der verſchiedenſten Geld-Papiere 
mit dem Metall-Gelde in der Circulation entſtand eine 
Menge von Verluſten, welche nur dadurch vermieden mer, 
den koͤnnen, daß ein neben einander Curſiren nicht laͤnger 
Statt findet. Wer haͤtte ſich aber wohl getrauet, derglei— 
chen auch nur vorzuſchlagen? Wuͤrde er nicht auch jetzt 
noch tauben Ohren predigen *)“. 

„Bereits im Laufe der fruͤheren Zeitperiode waren ein— 
zelne Regierungen aufmerkſam geworden auf dies neue 
Mittel, des Metall-Geldes theilweiſe zu entbehren und daſ— 
ſelbe durch Geld-Papiere zu erſetzen; und dies gab Ver— 
anlaſſung zur Einfuͤhrung des eigentlichen Papier-Geldes 


») Der Verfaſſer haͤlt, wie der Leſer ſieht, den Gedanken feſt, 
daß Obligationen, Pfandbriefe, Actien u. ſ. w. nur Gelderſpa— 
rungen ſind. Hierin jedoch liegt ſein erſter Irrthum. Sie ſind, 
wie die Wechſel der Kaufleute, Anweiſungen auf Geld; das iſt ihr 
erſter Charakter, und dieſer iſt ſo indelibel, daß, wenn ſie ihn 
nicht mehr haben koͤnnen, ſie im Grunde gar nichts ſind. Ueberhaupt 
hat Herr von K. vernachlaͤßigt, ſich den Begriff vom Gelde gehoͤrig 
aufzuloͤſen; denn wenn er dies gethan haͤtte, ſo wuͤrde er richtiger 
auch uͤber Metall, als Ausgleichungsmittel geſellſchaftlicher Arbeit, 
geurtheilt haben. Wir werden weiter unten die Sache ins Klare 
zu bringen verſuchen. N 
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oder der Staats: Papiere. Da dies gut ging, fo glaubte 
man bald, daß auf dieſem Wege das Geld zur Beſtrei— 
tung noͤthiger und unnoͤthiger Ausgaben dem Staate nie 
fehlen koͤnne, indem man die Unterthanen zur fortwaͤhren— 
den Annahme dieſer Schuldzettel nur zwingen duͤrfe. Da 
indeß dieſer Weg nicht betreten werden konnte, ohne die 
Beduͤrfniſſe und Ausgaben zu vermehren, vorzuͤglich wenn 
die Schuldzettel als zinsbar ausgeſtellt waren: ſo wuchs 
auch die Summe der in Umlauf geſetzten Staatspapiere 
ins Unendliche, ſo daß zu befuͤrchten ſtand, ihr Betrag 
werde naͤchſtens die Summe des ganzen Staatsvermoͤgens 
erreichen oder gar uͤberſchreiten, oder die Zinſen davon 
koͤnnten nicht mehr aufgebracht werden. Das Eine, wie 
das Andere, mußte dem gutmuͤthigen Publikum ſchnell die 
Augen oͤffnen. Die Bereitwilligkeit, jene Zettel fuͤr baa— 
res Geld zu nehmen, hörte plößlich auf; und weil Jeder 
nur Verluſt und allgemeinen Staatsbankerot befuͤrchtete, 
ſo ſuchte er ſich von ſolchen Zetteln um jeden Preis zu 
befreien und ſie gegen baar Geld oder gegen andere Dinge 
von innerem Werth, wenn auch mit bedeutendem Verluſte, 
zu vertauſchen, indeß die Annehmer ſich auf alle Weiſe 
ſtraͤubten und den Tauſch nur gegen bedeutende Herabwuͤr— 
digung des Werths jener Papiere, oder, was einerlei iſt, ver— 
haͤltnißmaͤßigen Aufſchlag der Waare eingehen wollten; daher 
die große Theuerung aller Lebensbeduͤrfniſſe und Waaren 
in dergleichen Staaten, daher der große Verluſt ihrer Geld— 
papiere im Curſe gegen baar Geld; ein Verluſt, der ſich 
mehrt, je groͤßer und naͤher irgend eine dem Staate dro— 
hende Gefahr ſcheint. Es helfen hiergegen keine Verbote, 
Strafen, Geſetze.“ 
dd 2 
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Wir haben bisher die Grundlage angegeben, auf web 
cher unſer Verfaſſer raiſonnirt. Wer moͤchte vorlaͤufig an— 
nehmen, daß er, auf dieſer Grundlage ſtehend, zu dem 
Ergebniß gelangen werde, daß dem geſellſchaftlichen Zu— 
ſtande, unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden, nur durch 
gaͤnzliche Abſchaffung alles Metallgeldes, ſo wie durch Ein— 
fuͤhrung eines zinstragenden Papiergeldes aufzuhelfen ſei? 
Wir geſtehen, daß wir außer Stande ſind, den logiſchen 
oder auch den thatſaͤchlichen Zuſammenhang nachzuweiſen, 
worin er zu dieſem Ergebniß gelangt; allein, nachdem wir 
einmal uns damit befaßt haben, ſeinen Gedanken, wie 
gut oder wie ſchlecht er auch ſeyn moͤge, zu verbreiten: ſo 
fahren wir fort, den Inhalt der zweiten Abtheilung an— 
zugeben, welche uͤberſchrieben iſt: Allgemeine Refuls 
tate aus dieſer geſchichtlichen Darſtellung, uͤber 
das Weſen und die Eigenſchaften, den Zweck 
und den Nutzen des Geldes uͤberhaupt, und der 
verſchiedenen Arten deſſelben insbeſondere. 

„Der Endzweck des Geldes, ſagt der Verfaſſer, iſt 
kein anderer, als die Befoͤrderung und moͤglichſte Erleich- 
terung des Verkehrs unter den Menſchen durch den Aus⸗ 
tauſch ihrer verſchiedenartigen Beduͤrfniſſe, wodurch denn hin— 
wiederum mit der leichten Befriedigung auch die Vermeh— 
rung ihrer Beduͤrfniſſe, und ſomit der Genuͤſſe und An— 
nehmlichkeiten des Lebens bewirkt, und zweitens eine groͤ— 
ßere Ermunterung zur Thaͤtigkeit, vermehrte Leichtigkeit des 
Erwerbes, ſtaͤrkere Anreizung zur Induſtrie, und hierdurch 
die groͤßere Wohlhabenheit und Cultur unter den Menſchen 
moͤglich gemacht und hervorgebracht werden kann.“ 

„Je mehr eine gewiſſe Geldart dieſe Wirkungen her— 
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vor zu bringen vermag: deſto mehr entfpricht fie ihrem 
Endzweck und deſto beſſer und vorzuͤglicher iſt fie. Die 
Eigenſchaften einer ſolchen Geldart nun werden im Allge— 
meinen in folgenden beſtehen: 1) allgemeine Annahme 
von Jedermann, an allen Orten, bei allen Geſchaͤften und 
zu allen Zeiten; 2) Unveraͤnderlichkeit ihres Werths, um 
jederzeit als allgemeiner und feſter Maßſtab fuͤr den 
Werth aller uͤbrigen Dinge dienen zu koͤnnen; 3) große 
Theilbarkeit, um auch fuͤr die kleinſten Gegenſiaͤnde ſo— 
wohl als Maßſtab, als auch als Tauſchmittel, zu dienen; 
4) groͤßte Leichtigkeit und Transportfaͤhigkeit, um große 
Summen, gleich kleineren, in die fernſten Gegenden mit— 
nehmen und verſetzen zu koͤnnen; 5) groͤßte Dauerhaftig— 
keit, um nicht leicht durch Zufaͤlle der Witterung und der— 
gleichen, Verluſte zu erleiden; 6) allgemeine Kennbarkeit, 
um dadurch in jeder Hinſicht vor Betrug geſichert zu ſeyn 
und auch ſelbſt den Diebſtahl nicht befuͤrchten zu duͤrfen; 
7) endlich, hinlaͤngliches Vorhandenſeyn und ausreichende 
Menge, um dem Beduͤrfniſſe zu genuͤgen und uͤberall, wo 
es erforderlich iſt, als ein erleichterndes Medium einzu— 
treten.“ 5 

„Diejenige Sache, welche man zum allgemeinen Aus— 
gleichungsmittel waͤhlt, kann den Werth, fuͤr welchen ſie in 
der Cirkulation gelten ſoll, entweder ſelbſt beſitzen und in 
ſich enthalten, oder aber eine an ſich werthloſe oder nur 
geringen Werth enthaltende Sache ſeyn, welcher derje— 
nige Werth, dem fie vertreten ſoll, willkuͤrlich gegeben wer- 
den muß. Im erſten Fall wird ſie die Rolle des bishe— 
rigen Metall-Geldes ſpielen; im zweiten kann ihre An: 
nahme von Andern fuͤr einen beſtimmten Werth nur be— 
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wirkt werden, entweder durch Betrug, oder durch Macht 
und Gewalt, oder durch Credit, d. h. durch die Meinung, 
welche Andere haben, daß der erſte Ausgeber einer an ſich 
werthloſen Sache nicht unterlaſſen werde, ſie zur feftgefeß- 
ten Zeit wieder an ſich zu nehmen und dafür den beſtimm— 
ten Werth zu erlegen.“ 

„Es giebt aber eine vierte Art, Andere zur Annahme 
einer an und für ſich werthloſen Sache für einen beſtimm— 
ten Werth zu vermoͤgen; und dieſe wird angewendet, wenn 
ein beſtimmter Theil des Vermoͤgens zur Sicherheit und 
Gewaͤhrleiſtung, ausdruͤcklich und insbeſondere, als Unter— 
pfand fuͤr den beſtimmten Werth eines an ſich werthloſen 
Zeichens feſtgeſtellt wird, welcher dann fuͤr dieſen Werth 
ſtets einſteht und Sicherheit giebt. Dieſe nun iſt es, 
die ſich vor allen übrigen Arten vorzugsweiſe empfiehlt, 
um darauf allgemeine Werthzeichen für die Cirkulation, 
d. h. Geld, zu gruͤnden und einzufuͤhren. Es iſt ſogar ge— 
wiß, daß ſich der ganze Nutzen der Einfuͤhrung des Gel— 
des erſt dann vollſtaͤndig darthun wird, wenn man von 
jeder anderen Geldart abſtrahirt und nur dieſe auf be— 
ſtimmtes Unterpfand fundirte Geldart in Anwendung ge— 
bracht haben wird; denn nur auf dieſe Weiſe kann das 
wahre Verhaͤltniß des Geldes zu deſſen Bedarf feſtgeſtellt 
und ſo der wahre und urſpruͤngliche Zweck des Geldes, 
die moͤglich ſtaͤrkſte Befoͤrderung des Verkehrs unter den 
Menſchen durch wechſelſeitigen Austauſch ihrer Beduͤrf— 
niſſe auf das vollſtaͤndigſte erfuͤllt werden.“ 

„Sollte auch bisher noch kein Staat auf den Gedan— 
ken gerathen ſeyn, ein anf dergleichen ſpecielles Unter— 
pfand gegruͤndetes Papiergeld in Umlauf zu ſetzen: ſo iſt 
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dies doch mit dem beſten Erfolge von Privat: Societäten 
geſchehen, wenn gleich dabei der Fehler begangen iſt, die 
einzelnen Scheine auf allzugroße Summen zu ſtellen. Ich 
erwaͤhne von dergleichen nur unſere ſo allgemein beliebten 
Pfandbriefe. Wenn demnach irgend einem Staate im 
Ernſt daran gelegen waͤre, eine Geldart in Umlauf zu 
ſetzen, welche ihren, oben naͤher angegebenen Zweck auf das 
Vollſtaͤndigſte zu erreichen vermoͤchte: ſo wuͤrde er zu der— 
ſelben ein Material aufzuſuchen haben, welches erſtlich in 
hinreichender Menge im Lande vorhanden und fuͤr einen 

geringen Preis zu haben waͤre, und welches ſodann moͤg— 
liüchſte Dauerhaftigkeit, Theilbarkeit, Leichtigkeit und Un— 
vergaͤnglichkeit mit einem angenehmen Aeußeren verbaͤnde. 
Aus dieſem Material muͤßten dann die, als Werthzeichen 
oder Geldſtuͤcke in Cirkulation zu ſetzenden einzelnen Zei— 
chen auf eine ins Auge fallende und nicht leicht nach— 
zuahmende Weiſe verfertigt werden; und fuͤr jedes dieſer 
Zeichen muͤßte ein beſtimmtes, auf dem Zeichen ſelbſt ſpe— 
ciel vermerktes Unterpfand von vollkommnen hinreichendem 
und dabei nicht leicht veraͤnderlichem Werthe ſpecielle Ga— 
rantie leiſten: eine Garantie, welche außerdem durch die 
Haupt⸗Garantie des ganzen Staats, fo wie des einzelnen 
Landtheiles, worin jenes Unterpfand belegen iſt, noch ver— 
ſtaͤrkt und gegen jeden möglichen Zufall vertreten werden 
muͤßte. Eine dergleichen Geldart wuͤrde nicht nur alles 
leiſten, was irgend vom Gelde, als ſolchem, zu erwarten 
möglich iſt, ſondern der jetzt zu häufig eintretende Fall 
der Geldnoth wuͤrde denn auch ſo lange unmoͤglich ſeyn, 
als die Nation noch irgend ein Eigenthum beſaͤße. Auch 
würde es gewiß keine Schwierigkeiten haben, eine bergleis 
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chen Geldart in baldigen allgemeinen Umlauf zu bringen. 
Fuͤr die zu waͤhlende Materie uͤbrigens waͤre wohl, wie 
ich glaube, Pergament, und fuͤr die kleineren Werthzeichen 
oder die Scheidemuͤnze das Kupfer vorzuziehen, da Asbeſt— 
papier wohl nicht in hinlaͤnglicher Menge zu haben ſeyn 
dürfte, auch zu koſtbar ſeyn würde *).“ 

„Die Hauptſchwierigkeiten hinſichtlich der Einfuͤhrung 
einer dergleichen Geldart wuͤrden kuͤrzlich folgende ſeyn: 

1) Die Allgemeinheit des Metall-Geldes, die lange 
Zeit, ſeit welcher es bereits uͤberall cirkulirt und angenom⸗ 
men wird, und der, vermoͤge dieſes ſtarken Gebrauchs zum 
Muͤnzen ſtets gewiſſe Abſatz und hohe Preis der edlen 
Metalle. 

2) Der Umſtand, daß das Metall⸗Geld bisher nicht 
nur überall, wenn auch in vielen Staaten in Gemeinſchaft 
mit dem Papiergelde mancherlei Art, als allgemeines 
Werthzeichen in der Cirkulation diente, ſondern daß es 
auch zugleich faſt uͤberall den alleinigen und ausſchließenden 
Grundmeaßſtab für allen und jeden Werth ab— 
gab: ein Umſtand, welcher bewirkt hat, daß man ſich in 
dieſen Staaten faſt gar nicht einen gewiſſen Werth in 
abstracto zu denken vermag, ſondern demſelben unwill— 
kuͤhrlich immer ein Stuͤck Metall-Geld als Baſis un— 
terlegt **). 


») Der Leſer laffe ſich die Zeit nicht lang werden. Unſer Ver— 
faffer wird weiter unten genauer angeben, welche Objeete in Um— 
lauf gebracht werden ſollen. 


) Es wird den Menſchen ewig unmoͤglich ſeyn, einen Werth 
in abstracto zu denken. Das bloße Wort thut hier Alles. 
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3) Der in Vielen noch immer herrſchende Glaube, 
daß es keinesweges an hinlaͤnglichem Gelde fuͤr die Cir— 
kulation fehle, auch niemals fehlen koͤnne, ſo lange Metall— 
Geld exiſtire, indem ja dieſes ſchnell aus Einer Hand in 
die andere gehe und daher durch ſchnelles Umlaufen leicht— 
lich Erſatz fuͤr die etwa fehlende Menge gebe. 

4) Die falſche Furcht, daß kein einzelner Staat fuͤr 
ſich allein eine ſolche Operation unternehmen koͤnne, ohne 
Gefahr zu laufen, dabei durch die Verhaͤltniſſe mit den 
Geld-Curſen der Nachbarſtaaten die unabſehbarſten Ver— 
luſte zu erleiden: eine Furcht, welche im Weſentlichen un— 
gegruͤndet iſt, indem der Auslaͤnder der neuen Geldart, ſo— 
bald er ſie kennen gelernt hat, ſein Vertrauen eben ſo gut 
ſchenken wird, als der Inlaͤnder.“ 

„Nun iſt aber, ungeachtet der Behauptung Vieler, 
daß es noch keinesweges an hinlaͤnglichen Cirkulutionsmit— 
teln fehle, nichts gewiſſer, als daß es, beſonders in 
der neueſten Zeit, allgemein gar ſehr daran fehlt, und daß 
daraus eine Menge druͤckender Verhaͤltniſſe entſteht, welche 
das Fortſchreiten der hoͤheren Cultur und des Wohlſtan— 
des unter den Menſchen auf das Empfindlichſte hemmen. 
Theils hat ſich das baare Geld in der neueſten Zeit, ver— 
moͤge der bekannten politiſchen Verhaͤltniſſe des ſpaniſchen 
und portugiſiſchen Amerika's nicht, wie ſeit drei Jahrhun— 
derten alljaͤhrlich vermehrt, ſondern vermindert; theils ha— 
ben viele Regierungen, nach hergeſtelltem Frieden, einen 
großen Theil ihres Papiergeldes eingezogen, wenigſtens den— 
ſelben in ſolche Scheine umgeſchaffen, welche als Geldzei— 
chen minder in die große Cirkulation kommen. Es ließen 
ſich, um den Mangel an Cirkulationsmitteln zu beweiſen, 
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noch andere Urſachen anführen, welche eben dahin gewirkt 
haben. u 

„Es iſt mithin in unſeren Tagen fuͤrwahr an der 
Zeit, allem dieſen Wahnglauben und dieſen Hinderniſſen 
zum Trotz, mit der Sache ſelbſt vorzuſchreiten und endlich 
einmal durch einen kraͤftigen Stoß ein ſchon ſo lange durch 
Flickwerk zuſamengehaltenes Gebäude umzuwerfen, um das 
durch Platz für ein neues ſolides und in allen feinen Theis 
len wohl berechnetes zu gewinnen. Man muß bei Ein: 
fuͤhrung dieſer neuen Geldart durchaus zugleich die Maß— 
regel ergreifen, das alte Metall-Geld, als ſolches, 
zu kaſfiren und zu vernichten. Das heißt mit an: 
dern Worten: man muß es außer Cours ſetzen und ein 
ſchmelzen. Hierin liegt das einzige wirkſame Mittel, alle 
jene oben angefuͤhrten Beſorgniſſe und Hinderniſſe, insbe— 
ſondere aber die Raͤnke der Boͤrſen-Machiniſten zu uͤber— 
winden und zu beſeitigen: denn nichts iſt gewiſſer, als daß, 
ſo lange Metall-Geld in Cours neben und zugleich 
mit anderen Geldarten exiſtirt, jenes jederzeit dieſe, bald 
mehr bald weniger, in Nachtheil bringen und daß folglich 
die goldene Zeit der Boͤrſenſpieler und Wucherer fortdauern 
werde: Verrichtungen, welche nur darauf abzwecken, alles 
Vermoͤgen der Nationen zu accapariren.“ 8 

„Gegen dieſen Vorſchlag erheben ſich freilich tauſend 
Stimmen; und wenn die Mehrheit daruͤber entſcheiden 
ſollte, ſo wuͤrde er unabtreiblich verworfen werden. Nichts 
deſtoweniger iſt und bleibt deſſen baldige Anwendung das 
einzige wirkſame Heilmittel gegen die vielerlei krebsartigen 
Schaͤden, welche jetzt die Geſundheit der Nationen zer— 
ſtoͤren.“ 
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Der Verf, beleuchtet nun zwei Einwuͤrfe, die ihm ge 
macht werden koͤnnten: 1) jenen, durch welchen ausgeſag 
wird, daß ein einzelner Staat wegen ſeiner Geldverhaͤltniſſe 
mit den Nachbarſtaaten ſich auf ein ſolches Experiment ohne 
augenſcheinliche Gefahr großer Verluſte nicht einlaſſen koͤnne; 
2) denjenigen, nach welchem behauptet wird, der Staat 
ſetze ſich durch eine ſolche Verwandlung feines Geld -Sy— 
ſtems außer Stande, Krieg mit und im Auslande zu fuͤh— 
ren. Wer durchaus triumphiren will, kommt uͤber ſolche 
Schwierigkeiten leicht hinweg. Wir halten uns daher nicht 
bei der Bekaͤmpfung dieſer Einwuͤrfe auf, und berichten 
nur noch, wodurch der Verfaſſer ſeinem revolutionaͤren Ent— 
wurfe das nöthige A-plomb giebt. 

„Es ſind, ſagt er, um dieſe Materie zu ſchließen, noch 
zwei Fragen zu beantworten uͤbrig. Die erſte iſt: „auf 
welche Art muß die Fundirung der neuen Geldzeichen er— 
folgen? auf welche Gegenſtaͤnde iſt dieſelbe zu richten? bis 
zu welcher Hoͤhe kann und muß ſich dieſelbe belaufen? 
Die zweite Frage iſt: ſind dieſe neue Geldzeichen als zins— 
tragend auszuſtellen, oder nicht; und, im erſten Falle, nach 
welchem Zinsfuße?“ \ 

„Hinſichtlich der erſten Frage kann man die Einrich— 
tung unſerer Pfandbriefs-Verſicherung als Muſter aufſtel— 
len; denn bei ihr iſt alles beruͤckſichtigt, was zur Vervollſtaͤn— 
digung der Sicherheit dienen kann, indem nicht nur jedem 
einzelnen Pfandbriefe ein ſpecielles Unterpfand gegeben iſt, 
ſondern auch die Eigenſchaft, als Unterpfand zu dienen, 
im Hypotheken-Folio des Gerichts, unter welchem das ver; 
pfaͤndete Gut gelegen iſt, ausdruͤcklich vermerkt wird, und, 
noch obendrein, der ganze Verband der Ritterſchaft jeder 
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einzelnen Provinz für jeden möglichen Ausfall haftet. Auf 
gleiche Weiſe muͤßte bei der Fundation eines dergleichen 
neuen Staatsgeldes verfahren werden; weder die Haupt— 
garantie des Staats, noch die ſpecielle Garantie jedes 
einzelnen Kreiſes fuͤr ſeinen Antheil, duͤrfte dem neuen 
Geldzeichen fehlen. Ob aber, wie bei den Pfandbriefen, 
daſſelbe ausſchließlich nur auf Grund und Boden zu be— 
ſchraͤnken, oder aber auch auf ſtaͤdtiſche Haͤuſer, Fabriken, 
Waaren-Vorraͤthe und andere Habe auszudehnen ſei, koͤnnte 
zweifelhaft ſeyn, da allerdings Grund und Boden das 
ſicherſte Unterpfand darbietet. Jedoch der Zweck des Gel— 
des, welches allein die groͤßte Erleichterung des Verkehrs 
verſchaffen ſoll — ein Zweck, der durch die Beſchraͤnkung 
jener Eigenſchaft auf bloßen Grund und Boden nicht voll— 
ſtaͤndig erreicht werden kann — läßt beſtimmt dafür ſtim— 
men, daß die Unterpfands-Eigenſchaft auf alle Arten des 
Eigenthums auszudehnen iſt, ſofern das Eigenthum ent⸗ 
weder durch feine natürliche Beſchaffenheit, oder auch durch 
kuͤnſtliche Maßregeln, z. B. oͤffentliche Verſicherungsanſtal— 
ten, gegen jede Gefahr des Unterganges oder des Verlu— 
ſtes geſichert iſt. Hinſichtlich der Menge der, auf dieſe 
Weiſe im Umlauf zu ſetzenden Geldſummen wird ſich de— 
ren Hoͤhe von ſelbſt nach dem Bedarf feſtſtellen, wenn es 
Jedem freiſteht, ſich nach Verhaͤltniß ſeiner Beſitzthuͤmer 
Geld ausfertigen zu laſſen; wobei es ſich jedoch von ſelbſt 
verſteht, daß dieſen Geldſcheinen nur die erſte Sicherheit 
auf jene Beſitzthuͤmer eingeraͤumt weden muß, ſo daß alle 
fruͤheren Verpfaͤndungen erſt geloͤſet werden. Ueber die 
Haͤlfte des reellen Werths der Unterpfaͤnder mit dieſen 
Geldbewilligungen hinauszugehen, dürfte durchaus unthun— 
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lich ſeyn. Die Form der Geldſcheine anlangend, fo ift 
ſie allerdings willkuͤhrlich; doch muß dahin geſehen werden, 
daß ſie in angemeſſener Groͤße (der auf groͤßere Summen 
groͤßer, auf kleinere aber kleiner) gefertigt, deutlich geſto— 
chen und kunſtvoll gearbeitet ſeyen. Dabei ſind noch be— 
ſondere Anſtalten zu treffen, um nachgemachte Scheine bald 
zu entdecken, geſtohlne und verlorne aber fuͤr unguͤltig zu 
erklaͤren.“ | 
Was nun die zweite Frage, ob die als Geld cirku— 
lirenden Scheine Zinſen tragen ſollen, oder nicht, betrifft: 
ſo beantwortet ſie der Verf. auf folgende Weiſe: 
„Allerdings habe es ſehr viel für ſich, wenn behaup— 
tet werde, dergleichen Geldzeichen als zinsbringend auszu— 
ſtellen, ſei unthunlich: einmal, weil ſie die Beſtimmung 
haͤtten, von Einer Hand in die andere zu gehen; zweitens, 
weil daraus mehr Rechnerei entſtehen werde als der ganze 
Gewinn werth ſei; drittens, weil die Eigenſchaft des Zins— 
tragens nur eine Veranlaſſung zum Einſammeln und Ver— 
ſchließen ſeyn werde. Allein auf der andern Seite ſcheine 
es doch nicht wohlgethan, die neuen Geldzeichen ganz zins— 
los zu ſtellen. Erſtlich werde der Vortheil der zu erwar— 
tenden Zinſen das Publikum zur Annahme des neuen Gel 
des beſtimmen. Sodann laſſe ſich mit ziemlicher Gewiß— 
heit annehmen, daß dieſe Einrichtung ein maͤchtiger Au— 
trieb zur Sparſamkeit und ein Hinderniß der unnoͤthigen, 
jetzt ſehr verbreiteten Verſchwendungsſucht ſeyn werde. 
Nur muͤſſe der Zinsfuß niedrig ſeyn, indem dadurch nicht 
allein die Furcht vor der Einkaͤſtelung der neuen Geldzei— 
chen durch die großen Kapitaliſten am ſicherſten behoben 
werden, ſondern auch auf die Herbeifuͤhrung eines niedri— 
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gen Zinsfußes im Allgemeinen hingewirkt würde. Uebri⸗ 
gens ſei ferner zu beruͤckſichtigen, daß, wenn Jeder im 
Staate jederzeit den halben Betrag ſeines geſammten Ver— 
moͤgens in allgemein cirkulirenden, alſo baarem Gelde, er— 
halten koͤnnte, ohne dafuͤr die geringſten Zinſen zahlen zu 
duͤrfen, dies offenbar Gelegenheit zu der aͤrgſten Verſchwen— 
dungsſucht und zum unbegraͤnzten Schuldenmachen geben 
wuͤrde. Und ſo ſei es denn erwieſen, daß die fuͤr die Cir— 
kulation auszugebenden Geldzeichen allerdings zinsbar ſeyn, 
allein niedrige Intereſſen tragen muͤßten. Die Berechnung 
laſſe ſich dadurch vereinfachen, daß für einzelne Tage nie— 
mals Zinſen berechnet werden duͤrfen, ſondern nur fuͤr ei— 
nen vollſtaͤndig verfloſſenen Monat; wobei, wenn die alte 
Eintheilung des Geldwerths in Thaler und Silbergroſchen 
beibehalten werde, 34 Procent ein ſolches Verhaͤltniß ab— 
geben wuͤrden, daß alle Rechnung leicht ſei, indem dann 
auf den Thaler jaͤhrlich 1 Sgr. und monatlich 1 Pf. als 
Intereſſen kaͤmen. Von ſelbſt verſtehe ſich, daß die Schei— 
demuͤnze zinslos bleibe. Die Einführung der neuen Geld» 
art zu bewirken, und damit die Einziehung aller bisheri— 
gen Metalle und anderen oͤffentlichen Geldarten zu verbin— 
den, gebe es ein ſuveraͤnes Mittel; naͤmlich Aufnahme 
derſelben in die Staatskaſſen und alleinige Verausgabung 
von dieſen aus, verbunden mit einer fortgehenden Ein— 
ſchmelzung des Metallgeldes, entweder zur Aufbewahrung 
in dem Schatze, oder zur Bezahlung der auswaͤrtigen 
Schulden.“ 5 

In der dritten Abtheilung ſeiner Schrift giebt Herr 
von Koſchuͤtzki einen „Ueberblick der bisherigen Geldver— 
haͤltniſſe im preußiſchen Staate, beſonders in den Provin⸗ 
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zen diſſeits der Weſer, und eine Anwendung der obigen 
allgemeinen Reſultate auf das Geldweſen und deſſen Vers 
beſſerung.“ Wir erſparen dem Leſer das Geſchichtliche die— 
ſer Abtheilung, und begnuͤgen uns damit, kurz und gut zu 
ſagen, daß der Verfaſſer des Glaubens iſt: „daß, nach den, 
ſeit dem Jahre 1806 in der preußiſchen Monarchie vor— 
gegangenen Veraͤnderungen, das gegenwaͤrtig im Lande um— 
laufende Metallgeld, zuſammt den Treſor-Scheinen oder 
Kaſſenanweiſungen, den Geldbedarf bei weitem nicht decke, 
und zwar um fo weniger, als die anderen Papiere, als 
Pfandbriefe, Staatsſchuldſcheine u. ſ. w. ihnen dabei nur 
geringe Huͤlfe leiſten, und in noch weniger ſchnellem Um— 
lauf zu ſeyn ſcheinen, als dies früher der Fall geweſen.“ 
Er findet die ſicheren Kriterien des Geldmangels in dem 
durchgaͤngig hohen Zinsfuße und in dem Spottpreiſe fuͤr 
die gemeinen Lebensbeduͤrfniſſe. Mit dieſem Spottpreiſe iſt 
es, nach ihm, dahin gekommen, daß die zahlreiche 
Klaſſe der (agrikultoriſchen) Producenten Gefahr 
laͤuft, in den Zuſtand der Frohnbauern des Mit— 
telalters zurückzuſinken. 

Um nun dem bereits vorhandenen Elende abzuhelfen 
und der Zunahme deſſelben vorzubeugen, bringt Herr von 
Koſchuͤtzki folgendes in Vorſchlag: 

„Wir haben, ſagt er, in den meiſten Provinzen un— 
ſerer Monarchie in dem landſchaftlichen Credit-Inſti— 
tute Dasjenige, was man in anderen Staaten erſt ſchaf— 
fen und als neue Einrichtung aufſtellen muß; und die 
Huͤlfsmacht, die wir in dem guten Credite unſerer Pfand— 
briefe beſitzen, erlaubt, daß es ſich fuͤr uns nur um eine 
Erweiterung des Beſtehenden handelt. Zuvoͤrderſt iſt nichts 
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weiter zu thun, als den Cirkulations-Kreis dieſer unferer 
Pfandbriefe dadurch zu erweitern, daß man ſie fuͤr den 
Umlauf voͤllig in die Stelle des Metall-Geldes ſetzt, und 
ihnen durch allgemeine Annahme bei allen Zahlungen den 
Charakter eines allemeinen National-Geldes ertheilt. Da— 
mit man ihnen aber dieſe Eigenſchaft wirklich beilegen 
koͤnne, wird es noͤthig ſeyn, ſie, wenigſtens zum Theil, 
auf kleinere Summen auszufertigen, als dies bisher der 
Fall war. Außerdem nun muß dies Inſtitut in der Art 
erweitert werden, daß kuͤnftig an demſelben, außer den 
ſogenannten Dominial-Guͤtern, nicht nur alle und jede 
Grundſtuͤcke des Landes, fie ſeyen ſtaͤdtiſch, baͤuerlich oder 
koͤniglich, ſondern auch Haͤuſer, Fabrik-Anlagen, Waaren— 
Vorraͤthe, ſobald ſie durch allgemeine Verſicherungs-An— 
ſtalten gegen Ruin und Verſchlechterung ihrer Garantie 
hinlaͤnglich gedeckt ſind, daran Theil nehmen koͤnnen. End— 
lich muß das baare oder Metall-Geld, zuſammt den bishe— 
rigen Treſorſcheinen und neuen Kaſſen-Anweiſungen, außer 
allen Cours geſetzt werden, weil es ſonſt ein gefaͤhrlicher 
Nebenbuhler der neuen Geldart bleiben wuͤrde.“ 

„Um die Einziehung des Metallgeldes zu bewirken, 
wuͤrde ſich die Regierung freilich vorher mit hinlaͤnglichen 
Fonds in neuen Pfandbriefen zu verſehen haben; das 
wuͤrde ihr jedoch leicht werden, wenn ſie der Grundſteuer 
die Eigenſchaft eines ins Hypothekenbuch eingetragenen 
Grundzinſes geben, und dann auf dieſe jene Pfandbriefe 
fundiren und ausfertigen laſſen wollte: eine Operation, 
welche fuͤr den Zweck weit mehr als hinreichen und noch 
eine gute Summe abwerfen wuͤrde, um damit andere 
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Staatsſchulden ae und ſomit deren Zinsfuß zu 
vermindern.“ 

„Was aber die, auf jeden Fall immer noͤthig bleibende 
Scheidemuͤnze betrifft: da man dergleichen verzinsbare 
Pfandbriefe durchaus nicht unter dem Betrage eines Reichs— 
thalers ausfertigen koͤnnte, ſo wuͤrde man zwar die neue 
Scheidemuͤnze beibehalten, jedoch deren dermaligen Betrag 
wenigſtens verfuͤnffachen, da dieſelbe alsdann zu allen Zah⸗ 
lungen unter Einem Thaler wuͤrde angewendet werden 
muͤſſen; denn auch die jetzigen und 7 Thaler als Me; 
tallgeld duͤrften nicht weiter exiſtiren. Die ganze Veraͤn— 
derung wuͤrde ſich daher bei uns ohne alle Schwierigkeit 
ins Werk richten laſſen, und fuͤr das ganze Land von den 
wohlthaͤtigſten Folgen ſeyn, wenn man etwa die Beſitzer 
der Wechſel-Comtoirs und die eigentlichen Geldwucherer 
ausnimmt, welche doch, ſollt' ich meinen, lange genug ihr 
Schaͤfchen ins Trockene gebracht haben.“ 

„Vermag man die Regierung nicht zu dieſer Haupt— 
maßregel zu bewegen, nun dann muͤſſen wir freilich zu 
neuen Palliativen greifen, um wenigſtens theilweiſe, ſo viel 
Privat: Leute es vermögen, den ſchlechten Geldverhaͤltniſſen 
im Staate nach Moͤglichkeit abzuhelfen. Das vorzuͤglichſte 
Mittel aber, das uns fuͤr dieſen Zweck offen ſtehet, liegt 
wiederum nur in der Erweiterung unſeres landſchaftlichen 
Credit-Inſtituts; und zwar in der Art, daß daſſelbe auch 
für Grund: und Haͤuſer-Beſitzer in den Städten und für 
das geſammte Ruſtikale geoͤffnet wird. Nur muß, hinſicht— 
lich der neu zu creirenden Pfandbriefe, ein anderes Ver— 
haͤltniß der Summen eintreten. Um die Cirkulation und 
den allgemeinen Cours zu beleben, muͤſſen die Betraͤge der 
N. Monatsſchr. f. D. XVIII. Bd. 48 Hft. Ee 


422 


Pfandbriefsſummen nicht, wie bisher, auf 100, 500 und 
1000 Thaler, ſondern nur auf 5, 10 und 20 Thaler ge— 
ſetzt werden. Das Publikum wuͤrde dieſe geringe Veraͤn— 
derung mit Freuden aufnehmen; nur wuͤrde man dabei 
den gewuͤnſchten Vortheil eines verringerten Zinsfußes nicht 
erreichen, und ſogar noch etwas auf die vermehrten Ko— 
ſten dieſer kleinen Pfandbriefe zulegen muͤſſen.“ 

„Viel, ſehr viel wuͤrde ſchon durch dieſe, in uns 
ſelbſt liegende Maßregel gewonnen werden. Zum wenig— 
ſten waͤre dadurch die harte Noth gehoben, welche jetzt 
Jeden, dem ein Kapital gekuͤndigt wird, in unmittelbares 
Verderben ſtuͤrzt, indem er ſich ſofort ſequeſtriren und ſub— 
haſtiren laſſen, oder ſich aus der Hand der Wucherer eine 
bloße Galgenfriſt erbetteln muß. Eben ſo gewiß iſt es, daß 
die Cirkulation der kleineren Pfandbriefe großen Einfluß 
auf unſeren ganzen Geldverkehr, und insbeſondere auf die 
Steigerung unſerer Produktenpreiſe haben wuͤrde. Denn, 
was auch Viele dagegen einwenden moͤgen, 
nichts iſt gewiſſer, als daß eine in der allge— 
meinen Geld-Cirkulation umlaufende groͤßere 
Summe auch allemal hoͤhere Produktenpreiſe 
hervorbringt: eine Thatſache, von deren Zuverlaͤſſigkeit 
uns die hohen Produktenpreiſe Englands, ſo wie das 
verhaͤltnißmaͤßig erfolgte Steigen aller Produkte und Waa— 
ren ſeit der Entdeckung Amerika's und den dadurch ver— 
mehrten Geldmitteln, den unumſtoͤßlichſten Beweis liefern.“ 

„Das letztere wuͤrden wir, wie ich glaube, ſelbſt 
dann erreichen, wenn wir für den Fall, daß jene von mir 
vorgeſchlagene Erweiterungen unſeres Pfandbrief-Syſtems 
auf die Staͤdte und das Ruſtikale unmoͤglich ſeyn ſollten, 
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unſere ritterſchaftlichen Pfandbriefe, nach und nach, in 
kleinere von 5 bis 20 Thaler umwandelten, ihren Cirku⸗ 
lationskreis dadurch erweiterten, und ſomit ſelbige dem 
baaren Gelde gleichſtellten. Das haͤtte ſchon laͤngſt ge— 
ſchehen koͤnnen, und es laͤßt ſich kaum begreifen, warum 
man es unterlaffen hat. Gut für den angegebenen Zweck 
iſt jedes Mittel, das die Cirkulation anſchwellt; nur muß 
es gleich dem Metallgelde umlaufen, und uͤberall keine 
Cours-Differenz erleiden; denn dies würde auf den alten 
Punkt zuruͤckfuͤhren.“ 

So weit der Verfaſſer der Schrift: vom Geldman 
gel und deſſen Abhuͤlfe ꝛc. 


Wer ſich ohne Compaß in den Ocean wagt, laͤuft 
Gefahr, von dem naͤchſten Sturm, der ſich erhebt, ſo ver— 
ſchlagen zu werden, daß er ſich nicht wieder zurecht finden 
kann; und gleiches Schickſal haben diejenigen Schriftſtel— 
ler, welche, ohne jemals die einfachſten Grundſaͤtze der 
Staats wirthſchaftslehre ihrer Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt zu 
haben, uͤber Gegenſtaͤnde der Staatswirthſchaft in der Zu— 
verſicht ſchreiben, daß ſich die Wahrheit durch ein bloßes 
Meinen entdecken laſſe. 1 

Produkte dieſer Art haben nur dadurch einen Werth, 
daß ſie zur Oppoſition herausfordern. 

Dazu wollen wir denn auch die Schrift des Herrn 
von Koſchuͤtzki benutzen; und zwar in einer Weiſe, welche 
darthut, daß es uns nur um Verbreitung einer richtige— 
ren Anſicht von derſelben Sache zu thun iſt, d. h. mit ern— 
ſtem Widerſtand gegen jede Verſuchung, die Vorſchlaͤge dies 
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ſes Patrioten ins Lächerliche zu ziehen, wozu fie allerdings 
nur allzu ſehr verführen. 8 

Wie ungewiß Herr von Koſchuͤtzki ſeiner Sache 
iſt, geht am meiſten auch daraus hervor, daß er ſich am 
Schluſſe ſeiner Schrift jedes Mittel gefallen laͤßt, wofern 
es nur die Kraft hat, die Geldcirkulation anzuſch wellen. 
Mit ſo viel Nachgiebigkeit hat man zum Voraus darauf 
Verzicht geleiſtet, daß man mit dem eigenen Entwurfe Ein; 
gang finden werde; und die Urſache dieſer Verzichtleiſtung 
kann ſchwerlich eine andere ſeyn, als — Mistrauen zu der 
Wirkſamkeit gemachter Vorſchlaͤge. 8 

Um nun in unſerer Bekaͤmpfung des oben entwickelten 
Entwurfs mit irgend einer Ordnung zu Werke zu gehen, 
wollen wir da anfangen, wo Herr von Koſchuͤtzki geen— 
digt hat; naͤmlich mit einer Beleuchtung derjenigen Be— 
hauptung, welche ſeinem ganzen Raiſonnement zum Grunde 
liegt, mit welcher dieſes folglich ſteht und faͤllt. 

Dieſe Behauptung iſt: 

daß eine in der allgemeinen Geld-Cirkula— 
tion umlaufende größere Summe auch allemal 
hoͤhere Produkten-Preiſe hervorbringt. 

Hinſichtlich der Wahrheit dieſer Behauptung beruft 
ſich Herr v. Koſchuͤtzki auf das Beiſpiel Englands, ſo 
wie auf das verhaͤltnißmaͤßig erfolgte Steigen der Werthe 
aller Produkte und Waaren ſeit der Entdeckung von Ame— 
rika, als der großen Quelle aller Metall-Zufluͤſſe in den 
drei letzten Jahrhunderten. 

Wir laſſen die letzte Berufung fuͤr einen Augenblick 
fallen, um die erſte deſto ſchaͤrfer aufzufaſſen; und hierbei 
beſchraͤnken wir uns auf die einfache Frage: wie es denn 
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habe geſchehen koͤnnen, daß auch in England feit dem 
Jahre 1820 die Kornpreiſe in demſelben Maße und Ver— 
haͤltniſſe geſunken ſind, worin das Sinken auf dem feſten 
Lande, und namentlich in Deutſchland, Statt gefunden 
hat? Die Thatſache ſelbſt iſt nur allzu erwieſen. Wie aber 
hat fie eintreten koͤnnen, wenn eine angeſchwellte Geld— 
Cirkulation die Urſache hoͤherer Produktenpreiſe iſt? Nie⸗ 
mand laͤßt ſich einfallen, zu behaupten, daß England in 
den 5 letzten Jahren an Cirkulationsmitteln etwas Be— 
traͤchtliches eingebuͤßt habe; die Vorausſetzung iſt vielmehr, 
daß es ſich, Jahr aus Jahr ein, unermeßlich an edlen 
Metallen bereichere. Woher nun das Sinken der Korn— 
preiſe in England? Es iſt nach demſelben Geſetz erfolgt, 
nach welchem es fuͤr Frankreich, Deutſchland u. ſ. w. ein⸗ 
getreten iſt. Das Beduͤrfniß der Nicht-Agrikultoren hat 
uͤber den Geldwerth der laͤndlichen Produkte in ihrer der— 
zeitigen Fuͤlle entſchieden, und dergeſtalt entſchieden, daß 
alle große Gutsbeſitzer genoͤthigt worden find, ihren Paͤch— 
tern etwas Betraͤchtſiches an dem Pachtquantum nachzu⸗ 
laſſen. Nicht daß jene Nicht-Agrikultoren nicht die Mit— 
tel gehabt hätten, einen höheren Preis für Ländliche Pros 
dukte zu erlegen; aber es war, bei der Fülle derſelben, 
keine Aufforderung dazu da, und die natuͤrliche Folge da— 
von war, daß der Quarter Weitzen von 75 Schill. auf 
50 und weniger herabſank. Allgemeine Regel: „Ueber den 
Marktpreis laͤndlicher Produkte entſcheidet die groͤßere oder 
geringere Anzahl derjenigen, die ſich um dieſe Produkte 
bewerben;“ und die Kornpreiſe ſind in England aus kei— 
nem anderen Grunde hoͤher, als in jedem anderen euro— 
paͤiſchen Lande, als weil das numeriſche Verhaͤltniß der 
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Nicht: Agrifultoren zu den Agrikultoren in England das 
umgekehrte von dem iſt, das wir uͤberall, mit ſehr gerin— 
gen Modifikationen, auf dem feſten Lande von Europa 
antreffen. Hiermit ſteht die groͤßere Fuͤlle der ſogenann— 
ten Cirkulationsmittel zwar in dem innigſten Zuſammen— 
hange; wenn man aber Urſache und Wirkung von einan— 
der zu unterſcheiden weiß, ſo erklaͤrt man ſich leicht da— 
hin, daß dieſe Fülle nicht der ziehende, ſondern der gezo— 
gene Strick iſt. Man ſchaffe in Deutſchland, und wo man 
ſich ſonſt über den niedrigen Stand der Kornpreiſe be 
klagt, daſſelbe Verhaͤltniß der Verzehrer zu den Hervor— 
bringenden, und alle Klage wird wenigſtens in ſofern 
verſtummen, als hoͤhere Kornpreiſe ſich ganz von ſelbſt 
einſtellen werden, was im Uebrigen noch gar nicht 
die Zufriedenheit der Kornproducenten voraus— 
ſetzt, weil dieſe auf dem Gleichgewicht beruht, 
worin fie mit ſich ſelbſt ſtehen. 

Hiernach nun laͤßt ſich genau angeben, wie viel an 
der Behauptung, „daß ſeit der Entdeckung von Amerika 
alle Produkte und Waaren im Preiſe geſtiegen ſind,“ wahr 
iſt, und was nicht. Erſtlich kann dieſe Behauptung nicht 
alle Gegenſtaͤnde des geſellſchaftlichen Verkehrs ohne Aus— 
nahme umfaſſen; denn viele, deren Erzeugung auf einem 
verbeſſerten Mechanismus beruht, ſind im Preiſe nur all— 
zuſehr zuruͤckgegangen. Zweitens kann die angeſchwellte 
Geldcirkulation in den drei letzten Jahrhunderten immer 
nur gewirkt haben, wie ſie, ihrer ewigen Beſtimmung ge— 
maͤß, wirken ſoll, d. h. nicht direct, fordern indirect. Es 
iſt demnach zwar ausgemacht, daß die Zahl der geſell— 
ſchaftlichen Verrichtungen ſich in den letzten drei Jahrhun— 
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derten ſehr weſentlich vermehrt hat, und daß die Men— 
ſchenmaſſe nach Maßgabe dieſer Vermehrung gewachſen 
und die Geſellſchaft uͤberhaupt vollſtaͤndiger geworden iſt: 
aber mehr laͤßt ſich daruͤber gar nicht ſagen; denn ſonſt 
würde die angeſchwellte Cirkulation zu einer rein göttlichen 
Urſache werden, was abſurd ſeyn würde. Wäre um die Zeit, 
wo Amerika entdeckt wurde, der geſellſchaftliche Zuſtand in 
Europa demjenigen gleich geweſen, den wir noch immer in 
der großen Tartarei antreffen: ſo wuͤrden die Geldzufluͤſſe 
aus Amerika durchaus keine andere Wirkung in Europa 
hervorgebracht haben, als ſie in der großen Tartarei noch 
immer hervorbringen, ſo oft dies Land durch eine betraͤcht— 
liche Beute bereichert wird, d. h. fie wuͤrden verſchwun— 
den ſeyn, ohne irgend eine Spur zuruͤckzulaͤſſen. 

Mit Einem Worte: eine geſchwellte Geld-Cirkulation 
iſt nur dadurch moͤglich und hat nur dadurch einen Werth, 
daß ſie die Wirkung einer ungemeinen Betriebſamkeit bei 
einer eben ſo ungemeinen Mannigfaltigkeit der geſellſchaft— 
lichen Verrichtungen if. Wer fie als Ur ſache anfchauet, 
hat davon einen durchaus falſchen Begriff; ſie iſt immer 
nur Wirkung, und haͤlt immer nur ſo lange vor, als 
ſie hervorgebracht wird. Niemand kann ſie befehlen, und 
alle Forderungen, welche in dieſer Hinſicht gemacht wer— 
den, ſind — zwar ſehr zu entſchuldigen, ſofern ſie aus 
der Unwiſſenheit hervorgehen, aber deshalb nicht minder 
unvernuͤnftig. 

Treten wir jetzt der Sache, um welche es ſich in 
specie handelt, ein wenig naͤher! 1 

Angenommen, die Hypotheſe des Herrn v. Koſchuͤtzki 
waͤre eine richtige; angenommen ferner, die Regierung 
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dieſes Landes entfchlöffe ſich, feinem eifrigen Wunſche zu 
Folge, die angebliche Leere der Cirkulation auszufuͤllen; 
angenommen endlich, ſie verwendete zu dieſem Zweck 
40,000,000 Thaler dergeſtalt, daß dieſe nicht unbetraͤcht⸗ 
liche Summe uͤber die, bekanntlich 8,000,000 ſtarke agri— 
kultoriſche Bevölkerung des Koͤnigreichs gleichſam ausge 
ſchuͤttet wuͤrde — hier gleichviel, nach welcher Verthei— 
lung unter die großen und die kleinen Gutsbeſitzer: — 
was wuͤrde die Wirkung dieſer großmuͤthigen Maßregel 
ſeyn? e 
Allerdings würde die Regierung, wenn ſie alſo vers 
führe, die Agrikultoren dadurch in den Stand ſetzen, ihr 
Produkt zuruͤck zu halten; allerdings wuͤrde ſie auf dieſem 
Wege fuͤr den Augenblick hoͤhere Getreidepreiſe erzwingen: 
allein, ſobald jene 40,000,000 Thaler von den Agrikulto— 
ren zur Befriedigung ihrer ſpeciellen Beduͤrfniſſe ausgege⸗ 
ben waͤren, wuͤrde der Marktpreis laͤndlicher Produkte ſich 
auf eben den Stand zuruͤckſenken, worauf er ſich fruͤher 
befunden; und die Urſache dieſes Zuruͤckgehens wuͤrde keine 
andere ſeyn, als die, daß, in dem numeriſchen Verhaͤlt— 
niß der Nicht⸗Agrikultoren zu den Agrikultoren, höhere 
Getreidepreiſe unnatuͤrlich ſind. Das numeriſche Verhaͤlt— 
niß der Nicht-Agrikultoren zu den Agrikultoren iſt bei uns 
wie 1 zu 3. Waͤre es, wie es ſonſt wohl der Fall 
war, wie 4 zu 3, fo würden, vorausgeſetzt, daß das Ber 
duͤrfniß des Auslandes nicht zu Huͤlfe kaͤme, der Stand 
der Getreidepreiſe noch einmal fo ſchlecht ſeyn, als er ges 
genwaͤrtig iſt, ohne daß man dadurch die allermindeſte Be— 
rechtigung zur Klage gewoͤnne. 

Noch vor 40 Jahren gratulirte man ſich zu Getreide, 
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preifen, wie fie gegenwärtig find; und wenn die Lage der 
Agrikultoren ſich ſeitdem weſentlich verbeſſert hat, ſo ver— 
danken ſie dieſen Vortheil ganz ausſchließlich dem raſtloſen 
Bemuͤhen unſerer Koͤnige, die hoͤchſte Mannigfaltigkeit in die 
geſellſchaftlichen Verrichtungen zu bringen, keinesweges aber 
ihrer eigenen Betriebſamkeit, welche, mit ſehr wenigen 
Ausnahmen, ſehr paſſiver Natur geweſen iſt und dies blei— 
ben mußte, ſo lange es noch Leibeigenſchafts- und Erb— 
unterthaͤnigkeits⸗Verhaͤltniſſe gab. Mit Einem Wort — 
und wir fügen hinzu, daß davon nichts abgeht —: die ges 
genwaͤrtigen Marktpreiſe find die natürlichen Preiſe 
in dem geſellſchaftlichen Zuſtande, worin wir uns zur Zeit 
befinden; und wenn ſie in die Hoͤhe gehen, d. h. vortheil— 
hafter fuͤr den Agrikultor werden ſollen, ſo iſt eins von 
beiden dazu erforderlich: entweder daß das Ausland ſich 
ihrer annehme, wie es bisher von einer Zeit zur andern 
geſchehen iſt, oder daß die geſellſchaftliche Betriebſamkeit 
eine Richtung nehme, wodurch die Zahl der 2 Agri⸗ 
kultoren vermehrt wird. 

Was von beidem vorzuziehen fi, iſt kaum in 1 
zu ſtellen. 

In Beziehung auf das Koͤnigreich Preußen von 
Geldmangel reden, iſt — kaum zu verzeihen. Wir 
kennen ziemlich genau die Maſſe unſerer Pfandbriefe, un— 
ſerer Staatsſchuldſcheine, unſerer Kaſſenanweiſungen, un; 
ſerer Actien aller Art u. ſ. w.; und da alle dieſe Hebel 
des Verkehrs zu dem Metallgelde in einem ſolchen Ver— 
haͤltniß ſtehen, daß ihre Realiſation weder ſchwierig noch 
koſtſpielig iſt: ſo darf man wohl ſagen, Preußen ſei, 
nach Maßgabe ſeiner Bevoͤlkerung, eins der al— 
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lergeldreichſten Länder, nicht nur Europa’; fon 
dern auch der ganzen Erde. Wie unftatthaft.ift dem» 
nach die Hypotheſe, daß der niedrigere Stand der Korn⸗ 
preiſe vom Geldmangel herruͤhre! Wer entbehrt denn? 
Niemand, ſofern von dem bloßen Verzehr agrikultoriſcher 
Produkte die Rede iſt. Dieſer Verzehr iſt vielmehr grös 
ßer, als je, wie das Einkommen von indirecten Steuern 
beweiſet, das niemals groͤßer geweſen iſt. Auch liegt der 
groͤßere Verzehr in der Natur der Dinge; denn das Ein— 
zige, was ihn vermindern kann, iſt — nicht die Wohl⸗ 
feilheit, ſondern die Theurung der Lebensmittel. Man 
koͤnnte ſagen, die nicht- agrikultoriſche Bevoͤlkerung verlange 
hoͤhere Preiſe fuͤr laͤndliche Produkte, und bezahle ſie bloß 
deshalb nicht, weil ſie nicht gefordert werden. In jedem 
Fall iſt ſie im Stande, hoͤhere Preiſe zu bezahlen. 

Die Klage uͤber Geldmangel geht zwar durch alle 
Zeiten; und in gewiſſem Betracht mag Herr von Ko— 
ſchuͤtzki nicht Unrecht haben, wenn er die Cirkulation ein 
unerſaͤttliches Ungeheuer nennt, das nie befriedigt werden 
kann. Allein, um gegruͤndet zu ſeyn, muͤßte dieſe Klage 
Allgemeinheit gewinnen koͤnnen: und dies iſt mie der Fall, 
weil die wahrhaft Induſtrioͤſen, deren Zahl in keinem 
Lande gering iſt, nie in dieſelbe einſtimmen. Das Wahre 
von der Sache iſt, daß Geld und Geſellſchaft weſentlich 
eins find; denn das Geld iſt immer nur durch die Geſell— 
ſchaft vorhanden, und bildet ein ſo weſentliches Element 
derſelben, daß es nur in dem Maße verſchwinden kann, 
worin die Geſellſchaft, als ſolche, vorher verſchwunden iſt. 
Ich verſtehe unter Geſellſchaft einen Verein von Men— 
ſchen, die ſich zu den allermannigfaltigſten Verrichtungen 
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verbunden haben. Gerade dieſe Mannigfaltigkeit der Ver 
richtungen macht den Eintritt eines Ausgleichungsmit— 
tels nothwendig; und da dies Ausgleichungsmittel das 
Geld iſt, ſo begreift ſich ohne Muͤhe, warum es der 
nothwendige Begleiter der Geſellſchaft iſt und mit ihr 
waͤchſt und ſchwindet. Wo alſo die Geſellſchaft waͤchſt, 
da iſt es eine Abſurditaͤt, von Geldmangel zu reden: in 
der That, eine ſo große Abſurditaͤt, daß man ſich ihrer 
ſchaͤmen wuͤrde, wenn man wuͤßte, in wie hohem Grade 
man ſich durch die Klage über Geldmangel bloß giebt *). 
Streng genommen giebt es nur Eine Klaſſe in der Ge— 
ſellſchaft, welche über Geldmangel zu klagen berechtigt oder 
verfuͤhrt iſt. Es iſt diejenige, welche ſich von der 
geſellſchaftlichen Arbeit ausſchließt. Iſt ihr zu 
helfen? Ich frage bloß. 

Ich wuͤrde hier endigen zu koͤnnen glauben, wenn die 
Schrift des Herrn von Koſchuͤtzki nicht von neuem den 
Beweis lieferte, daß richtige Vorſtellungen vom Metall: 
gelde nichts weniger als verbreitet ſind, und daß, indem 
man glaubt, Papier koͤnne deſſen Stelle erſetzen, man ei— 
gentlich gar nicht weiß, worauf alle Fortſchritte beruhen, 
welche die Geſellſchaft in ihrer Entwickelung machen kann. 
Es wird alſo noͤthig ſeyn, dieſer Betrachtung noch einige 
Blaͤtter zu widmen. 

Daß Gold und Silber Geld, d. h. Ausgleichungs— 
mittel der geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer Erzeugniſſe 


*) Hoher und niedriger Discont geben nie einen Beweis von 
Geldmangel oder Geldfuͤlle ab; beide beweiſen nur, daß es unter 
dem Kaufmannsſtande bald mehr bald weniger Geſchaͤfte, d. h. 
Veranlaſſung zu größeren oder zu kleineren Gewinnen giebt. 
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find, ift fo wenig für das Werk des bloßen Zufalls zu 
halten, daß man behaupten kann, das ganze menſchliche 
Geſchlecht habe, Jahrtauſende hindurch, nur dahin gear— 
beitet, ſie dazu zu machen. Wer kennete wohl nicht die 
beſonderen Eigenſchaften, welche den edlen Metallen die— 
ſen Vorzug vor allen uͤbrigen werthvollen Dingen ver— 
ſchafft haben? Gerade in dieſen Eigenſchaften liegt ihre 
Unerſetzbarkeit; und weil ſie unerſetzbar ſind, ſo liegt 
in jedem Antrag, der ihre Abſchaffung bezweckt, ein ceri- 
men laesı humanı generis. Nicht als ob dieſes jemals 
durchgeführt werden koͤnnte; dies verhindert, genauer uns 
terſucht, vor allem, der errungene Civiliſations-Grad, der 
ſich nie anhaltend verkennen laͤßt. Allein es iſt ſchon eine 
Art von Verſuͤndigung, von Gold und Silber, ſofern ſie 
das allgemeinſte Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen 
Arbeit und ihrer Erzeugniſſe find, als von bloßen Werth 
zeichen zu reden. Wie! ſie waͤren nur Zeichen, nicht 
Werthe? Sie ſind das letztere im hoͤchſten Grade; und 
fie find es durch die unermeßliche Arbeit, welche vollbracht 
werden muß, theils um ſie als Metall zu gewinnen, theils 
um ihnen die Geſtalt zu geben, worin ſie als Geld, als 
allgemeine Waare, dienen koͤnnen. Es iſt daher nichts 
mehr und nichts weniger, als Wahnſinn, zu glauben, daß 
man das Metall von Bild und Ueberſchrift ablöfen und 
in den letzteren noch Geld behalten koͤnne. Alles ſoge— 
nannte Papiergeld hat nur dadurch einen Werth, daß es 
Anweiſung auf Gold und Silber iſt, und behaͤlt dieſen 
Werth nur ſo lange und nur in dem Maße, als es ſich 
dagegen austauſchen laͤßt. Da jede Regierung nothwendig 
der groͤßte Bankier im Lande iſt: ſo laͤßt ſich nichts da⸗ 
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gegen einwenden, daß fie, gleich den übrigen Bankiers, An: 
weiſungen auf ihre Kaſſen giebt; wollte fie dies aber im 
Mindeſten uͤbertreiben, d. h. wollte ſie das, in dem Weſen 
der Geſellſchaft gegründete Verhaͤltniß der Anweiſungen zu . 
den baaren Beſtaͤnden mißbrauchen: ſo wuͤrde ſie ganz un— 
fehlbar das Schickſal aller der Bankiers haben, die jemals 
in dieſen Fehler verfallen ſind. 

Man kann gerechtes Bedenken tragen, das Metall: 
geld fuͤr eine Erfindung auszugeben; zum wenigſten iſt 
es ſo allmaͤhlig und ſo langſam entſtanden, daß ſich kein 
Einzel: Name an daſſelbe, als Erfindung, knuͤpfen laßt. 
Soll aber das Metallgeld einmal fuͤr eine Erfindung gelten, 
ſo iſt dieſe fuͤr eine ganze Ewigkeit, d. h. fuͤr die ganze 
Dauer des menſchlichen Geſchlechts gemacht. Ich behaupte 
demnach, daß, welche Entwickelung dem menſchlichen Ge— 
ſchlechte auch bevorſtehen möge, kein noch fo hoher Civi⸗ 
liſations-Grad das Metall: Geld, als reelle Grundlage al— 
les menfchlichen Verkehrs, jemals uͤberfluͤſſig machen wird. 
Nur die hoͤchſte Verzweiflung in revolutionaͤren Zeiten kann 
gegen den unermeßlichen Werth des Metallgeldes ver— 
blenden; ich nenne ihn unermeßlich, weil es der Traͤger 
aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe in ihrer unendlichen 
Mannigfaltigkeit iſt. Die Erfahrung aber hat hinlaͤng— 
lich gelehrt, wohin dieſe Verblendung fuͤhrt, und wie ſie 
endigt. Als Frankreich, vor etwa dreißig Jahren, das 
Metallgeld proſcribirte und ein bloßes Papiergeld an deſſen 
Stelle brachte: da konnte ein fo unnatuͤrliches Geld-Sy— 
ſtem nur dadurch aufrecht gehalten werden, daß taͤglich 
Menſchen⸗Hekatomben unter dem Beil der Guillotine fie; 
len; und als der Schrecken ſeine Kraft verloren hatte, da 
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häufte ſich das Papiergeld ſchnell zu 40 Milliarden Frans 
ken an, die, weil Niemand ſie haben wollte, in ein gemein— 
ſchaftliches Grab ſanken, worauf das Metall-Geld in die 
Geſellſchaft zuruͤcktrat. Ein ſchauderhafteres Experiment 
iſt nie gemacht worden; es wuͤrde ſich aber, der Natur 
der Dinge gemaͤß, in allen ſeinen einzelnen Erſcheinungen 
da wiederholen, wo man den zweiten Verſuch machte, Pa— 
pier und Metall ſich gleich zu ſetzen. Und hieraus mag 
denn Herr v. Koſchuͤtzki abnehmen, wie gut es iſt, daß 
er ſelbſt daran verzweifelt, die Regierung werde auf ſeinen 
revolutionaͤren Antrag eingehen. 

Jetzt, zum Schluß, nur noch ein kurzes Wort uͤber 
Pfandbriefe und Staatsſchuldſcheine, ſo wie uͤber 
niedrigen Zinsfuß. 

Pfandbriefe und Staatsſchuldſcheine find, ihrem Wes 
ſen nach, Schuld-Documente, erworben dadurch, daß die 
Summe, auf welche ſie lauten, wirklich gezahlt iſt. Solche 
Documente koͤnnen zur Erleichterung des Verkehrs in gro— 
ßen Gegenſtaͤnden ungemein beitragen, und ſind daher eine 
nicht geringe Wohlthat fuͤr eine Geſellſchaft, die ſich herr— 
licher entwickeln will. Erreichbar iſt dieſer Zweck aber 
nur, ſofern Pfandbriefe und Staatsſchuldſcheine auf groͤ— 
ßere Summen lauten. Wo dies nicht der Fall iſt, da ver— 
lieren ſie allen Werth dadurch, daß ſie in den Wirkungs— 
kreis der Muͤnze fallen. Es wuͤrde alſo nichts verderbli— 
cher ſeyn, als eine ſolche Verminderung der Summen, wie 
Herr v. Koſchuͤtzki in Vorſchlag gebracht hat. Pfand: 
briefe und Staatsſchuldſcheine, ausgeſtellt auf 1, auf 5, 
auf 10, auf 20 Thaler, koͤnnten nur als Muͤnze operiren, 
und immer nur damit endigen, daß, nachdem ſie das Me— 
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talle Geld für einen kurzen Zeitraum verdrängt hätten, fie 
in denſelben Schlund fielen, der Frankreichs Aſſignate vers 
ſchlungen hat. Und iſt es nicht ſogar laͤcherlich, von 5 
Thalern Landgut zu reden, die man in der Geldtaſche 
fuͤhrt? 

Weſentlich aus demſelbe Grunde wuͤrde es abgeſchmackt 
ſeyn, Ruſtikal-Guͤter und ſtaͤdtiſchen Grundbeſitz einem Cre— 
dit⸗Syſtem zu unterwerfen; es wuͤrde aber noch hinzu kom— 
men, daß man das Schuldenmachen nicht allzu 
ſehr erleichtern darf, wenn die Betriebſamkeit 
darunter nicht leiden ſoll. 

Was den niedrigen Zinsfuß, den man bei jeder Ge— 
legenheit fuͤr eine Wohlthat ausgiebt, betrifft, ſo duͤrfte er 
zu denjenigen Dogmen gehören, deren Wahrheit ſich nur 
durch ein Credo quia absurdum retten läßt. Es be 
greift ſich, warum Schuldner immer auf einen niedrigen 
Zinsfuß dringen; wenn aber der von ihnen aufgeſtellte 
Satz Wahrheit enthalten ſollte, ſo wuͤrde nichts nothwen— 
diger ſeyn, als daß auch ſie ihre Gewinne auf ein Mini— 
mum beſchraͤnkten, was keiner von ihnen jemals gethan 
hat, oder je thun wird. Die Erfahrung lehrt, daß da 
die meiſte Wohlhabenheit anzutreffen iſt, wo die Gewinns— 
Quota hoch iſt. 

Genug zur Widerlegung einer Schrift, die ſich nur 
dadurch auszeichnet, daß ſie allen guten Staatswirthſchafts— 
lehren Hohn ſpricht. 
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Schreiben tiber des Grafen v. Seguͤr 
Geſchichte des Feldzugs von 1812 und 
des Generals Gourgaud Kritik 
dieſes Werks. 


Sie verlangen mein Urtheil uͤber zwei Werke, welche 
gegenwaͤrtig theils in der Urſprache, theils in Ueberſetzun— 
gen von Jedermann geleſen worden: uͤber des Grafen 
v. Seguͤr Geſchichte des Feldzugs von 1812 und uͤber 
des Generals Gourgaud Kritik dieſes bewunderten Werks. 

Ich koͤnnte mich vielleicht damit entſchuldigen, daß 
es eine gefaͤhrliche Sache ſei, ſich zwiſchen zwei Maͤnner 
zu ſtellen, welche zugleich die Feder und den Degen 
fuͤhren; allein, da ich vorherſehe, daß Sie dieſe Entſchul— 
digung nicht annehmen werden: ſo ſollen Sie mein Ur— 
theil haben, ſo gut ich es zu faͤllen vermag. 

Wie viel Verfuͤhreriſches auch in der Darſtellung des 
Grafen v. Seguͤr liegen mag: ſo bleibt dieſe doch weit 
entfernt, die Bedingungen einer guten hiſtoriſchen Com— 
poſition zu erfuͤllen. Zwei Fehler derſelben ſcheinen mir 
ſo handgreiflich, daß ſie weder verkannt, noch entſchuldigt 
werden koͤnnen. Der eine von dieſen Fehlern iſt die Sen— 
timentalitaͤt, womit der Verfaſſer einen Gegenſtand be— 
handelt hat, der, weit entfernt eine bloße Angelegenheit 
Frankreichs zu ſeyn, der Entwickelungs-Geſchichte Euro— 
pa's angehoͤrt; der zweite — vielleicht mit dem erſten in— 
nig zuſammenhangend — iſt die Affectation, womit 
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Herr von Seguͤr eine hoͤchſt merkwuͤrdige Begebenheit 
des achtzehnten Jahrhunderts in Redensarten und Wen— 
dungen des Tacitus vorzutragen bemuͤht geweſen iſt. Wenn 
aus jenem erſten Fehler nothwendig eine Verletzung der 
hiſtoriſchen Wahrheit hat hervorgehen muͤſſen: ſo iſt 
die Folge des letzteren eben ſo nothwendig eine Verletzung 
des guten Geſchmacks geworden. Durch beide iſt be— 
wirkt worden, daß man in der Compoſition des Herrn 
von Seguͤr bei weitem weniger die Sache, um weiche 
es ſich handelt, als den Kuͤnſtler ſieht, der es auf ſich ge— 
nommen hat, ſie darzuſtellen. 

Ich muß mich uͤber die beiden Vorwuͤrfe, die ich dem 
Grafen Seguͤr gemacht habe, ausfuͤhrlicher erklaͤren. 

Ob Herr von Seguͤr, wie General Gourgaud 
will, als Marſchall des Logis des Palaſtes unfähig ge 
weſen ſei, die Geſchichte des Feldzugs von 1812 zu ſchrei— 
ben, das moͤcht' ich dahin geſtellt ſeyn laſſen; das Talent 
eines Mannes iſt nicht immer abgeſchloſſen in der ſtaats— 
buͤrgerlichen Verrichtung, welche er uͤbernommen hat, und 
ſo wie man große Dichter nennen koͤnnte, die durch ihr 
Amt von aller Poeſie entfernt gehalten wurden, ſo wuͤrde 
auch der Marſchall des Logis des Palaſtes den großen 
Geſchichtſchreiber nicht unterdruͤckt haben, wenn er einmal 
in dem Herrn von Seguͤr geweſen waͤre. Allein die Art 
und Weiſe, wie dieſer Graf feinen Gegenſtand auffaßte, 
verhinderte ihn an einer richtigen Darſtellung deſſelben. 
In ſeinem Gemuͤthe lebten, vor allem, die Bilder der 
Schlachten bei Smolensk und Borodino, des Brandes 
von Moskau, des beſchwerlichen Nückzuges, der nach 
der Schlacht bei Malojaroslawez nach Smolensk fuͤhrte, 
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der täglichen Verheerungen, welche der Froſt, verbunden 
mit dem Hunger und mit den Flanken-Angriffen der Ruſ— 
ſen, im franzoͤſiſchen Heere anrichtete, des grauſenvollen 
Ueberganges uͤber die Bereſina und aller der Unfaͤlle, welche 
ſich ſpaͤter einſtellten; und um das, was dieſen verhaͤng— 
nißvollen Feldzug von jedem früheren Feldzuge Napoleons 
unterſchied, aufzufinden, weiß er keine andere Urſache zu 
entdecken, als den Geſundheitsverfall des franzöfifchen Kai— 
ſers. Dieſer iſt ihm alſo in der großen Begebenheit, welche 
den Feldzug von 1812 ausmacht, Alles, Alles. Mit theo— 
logiſchem Sinne ſieht er in dem, was vorgeht, wie wuͤn— 
ſchenswerth die augenblicklichen Reſultate auch ſeyn mo: 
gen, zwar dieſelbe Kraft — aber dieſe nur gelaͤhmt, ge⸗ 
brochen. Ob ſeine Hypotheſe richtig iſt, oder nicht, dies 
iſt etwas, woruͤber er ſich nicht den ſchwaͤchſten Zweifel 
anwandeln laͤßt; genug, daß er dasjenige aufgefunden zu 
haben glaubt, was das große Heer ſowohl auf dem Zuge 
nach Moskau, als auf dem Ruͤckzuge von dort zum Gegen: 
ſtande eines tiefen Bedauerns macht. Ein Fatum ganz eige— 
ner Art waltet ihm uͤber dieſen Feldzug; und dieſes Fatum 
iſt, da von keiner eigentlichen Krankheit des Oberfeldherrn 
die Rede ſeyn kann, auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe 
abgeſchloſſen in Napoleons vermehrter Beleibtheit, Traͤg— 
heit, uͤbler Laune u. fe w. Nur dieſe Dinge haben die 
große Armee, ohne daß ſie das Mindeſte davon ahnete, 
um ihren Ruhm und ihre wohlverdiente Lorbeern gebracht; 
nur dieſe Dinge haben die große Umwaͤlzung herbei ge— 
fuͤhrt, wodurch Frankreichs Weltherrſchaft zu Boden ge 
ſchlagen worden. Alles iſt entſchuldigt, und les grands 
événemens par de petites causes find vollkommen ge⸗ 
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rechtfertigt. Es bleibt nichts weiter übrig, als das Schick: 
ſal eines Heeres zu bejammern, das, unter einem cher 
mals ſo thaͤtigen und ſo gewandten Anfuͤhrer, bloß weil 
dieſer in einem Alter von 43 Jahren beleibt geworden 
war, ein Gegenſtand des Mitleids oder auch der Ver— 
ſpottung werden konnte. 

Dies iſt, was ich des Herrn von Seguͤr ſentimen— 
tale Darſtellung nenne; und ich meine, daß ich dies 
Schreiben nicht endigen werde, ohne mich wegen dieſes 
Ausdrucks gerechtfertigt zu haben. 

Was nun die Affectation betrifft, womit dieſer Graf 
ſeine Darſtellung im Stil des Tacitus zu vollziehen ver— 
ſucht hat: ſo muß ich mich, ohne weitere Umſtaͤnde, dahin 
erklaͤren, daß ich es, wo nicht fuͤr eine Art des Wahnſinns, 
doch fuͤr eine entſchiedene Geſchmackloſigkeit halte, wenn man 
im neunzehnten Jahrhundert ſchreiben will, wie Tacitus. 
Gelingen kann dies mie; und die Gründe, um derentwillen 
es nicht gelingen kann, ſind handgreiflich. Denn, wie will 
man den allgemeinen Geiſt des Jahrhunderts, in welchem 
Tacitus ſchrieb, zuruͤckrufen? und wie will man das, was 
Erziehung und Schickſale fuͤr die Ausbildung eines aus— 
gezeichneten Schriftſtellers geleiſtet haben, jemals erſetzen? 
Nicht mit Unrecht iſt von Tacitus behauptet worden: „er 
habe keine Zeile geſchrieben, die ihm nicht ſo ausſchlie— 
ßend eigen ſei, daß fie von jeder Zeile jedes anderen rd. 
miſchen Schriftſtellers unterſchieden werden koͤnne; !“ und 
dringt man tiefer in das Weſen dieſes großen Autors ein, ſo 
macht man leicht die Entdeckung, daß unter ſeinem Griffel 
alles zum Bilde wird, was zuletzt ein weit ſtaͤrkeres poe— 
tiſches Vermoͤgen vorausſetzt, als man ſelbſt bei irgend ei— 
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nem Dichter feines Volks wahrnimmt. Und wenn dies 
Alles noch nicht von jeder Nachahmung dieſes Schriftſtel— 
lers (welche, mehr oder weniger, immer nur eine Nach— 
äffung ſeyn kann) abzuſchrecken vermag: fo ſollte Derje— 
nige, der ſich auf eine ſolche Nachahmung einlaͤßt, we⸗ 
nigſtens bedenken, daß Tacitus, feinem eigenen Geſtaͤnd— 
niſſe nach, funfzehn Jahre — grande mortalis aevi 
spatium! — geſchwiegen hat, was nothwendig einen 
Stil geben muß, der von Keinem, welcher ſich nicht in 
demſelben Falle befunden, jemals erreicht werden kann. 
Wenn alſo Herr von Seguͤr meinte, es gehöre zum Sn: 
tereſſe ſeiner Darſtellung des Feldzugs von 1812, alles, ſo 
viel als immer moͤglich in tacitiſchen Redensarten und Wen⸗ 
dungen vorzutragen, und der großen Armee Geſinnungen 
und Gedanken unterzulegen, welche ihr fremd waren: ſo 
befand er ſich in einem fo großen Irrthum, daß ich be 
haupte, ſein Werk ſei eben ſo ſehr der Form als der Ma— 
terie nach verungluͤckt, und als Geſchichtſchreiber, dem es 
vor allen Dingen um Wahrheit zu thun ſeyn ſoll, habe 
er ſich am meiſten durch die Aengſtlichkeit geſchadet, wo— | 
mit er feinen Vortrag den Formen des Alterthums anzu— 
paſſen bemuͤht geweſen. In Wahrheit, es iſt immer nur 
Verkennung des eigenen Jahrhunderts, wenn man fich ein— 
bildet, ein fruͤheres Jahrhundert ſei in Erkennung des 
Wahren weiter vorgeſchritten geweſen. 

Freilich konnte dieſe Verkennung einem Manne nicht 
ſchwer fallen, der, indem er den Feldzug don 1812 von 
dem uͤbrigen Leben Napoleon Bonaparte's abſonderte, mit 
hofmaͤnniſcher Kleingeiſterei auf den Gedanken gerathen 
konnte, der Ausgang dieſes Feldzugs, mit allem, was 
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daraus hervorgegangen iſt, muͤſſe auf die Rechnung der 
Beleibtheit und des Geſundheitsverfalls des franzoͤſiſchen 
Oberfeldherrn geſetzt werden. 
General Gourgaud hat ſich das unbeſtreitbare Ver— 
dienſt erworben, die Unzulaͤſſigkeit dieſer Hypotheſe nach— 
gewieſen zu haben. Nach ihm hat Napoleon in dem Feld— 
zuge von 1812 ſeine Pflicht als Oberfeldherr eben ſo ge— 
wiſſenhaft und vollſtaͤndig erfuͤllt, als in jedem der fruͤ— 
her von ihm geleiteten und durchgefuͤhrten Feldzuͤge; und 
wahrlich, wenn man erwaͤgt, was derſelbe Kaiſer noch in 
den Jahren 1813, 1814 und 1815 geleiſtet hat: ſo iſt 
kein Grund, anzunehmen, daß er ſchon im Jahre 1812 
in einem ſolchen Verfall geſchmachtet habe, worin es ihm 
unmoͤglich geworden, Herr der Begebenheiten zu bleiben. 
General Gourg aud berichtigt viel, und mit Vergnügen 
vernimmt man den Mann vom Handwerk. Der einzige 
Vorwurf, den man ihm machen moͤchte, beſteht, meines 
Erachtens, darin, daß er ſich allzu ſehr gegen die Hy— 
potheſe des Grafen von Seguͤr ereifert. Er verkennt 
das Entſchuldigende, das in derſelben liegt; und er ver— 
gißt zugleich, daß, indem er ſeinem angebeteten Kaiſer 
eine vollkommne Geſundheit, ſowohl des Koͤrpers als des 
Geiſtes, vindizirt, die Begebenheiten des Feldzugs bis zu 
deſſen Beendigung und Napoleons Abreiſe nach Paris, in 
nichts dadurch veraͤndert werden, ſo daß man glauben 
moͤchte, Napoleons koͤrperliche Geſundheit und geiſtige Wirk— 
ſamkeit ſeyen in dieſem Feldzuge, wenn man ihn im Gro— 
ßen auffaßt, ganz uͤberfluͤſſig und entbehrlich geweſen. 
Ich ſage: wenn man ihn im Großen auffaßt. 
Denn betrachtet man den ganzen Feldzug als eine That— 
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fache, worin fich, nachdem er einmal begonnen iſt, die Bes 
gebenheiten dergeſtalt verketteten, daß die erſte immer die 
Urſache der zweiten iſt: ſo ſieht man den franzoͤſiſchen Kai— 
fer nach Moskau hin-, und von da nach Paris zurückge: 
hen, ohne daß man ſagen kann, er ſei dabei noch etwas 
mehr geweſen, als das Werkzeug der Begebenheiten. Als 
ſolches liefert er zwar die Schlachten bei Smolensk und an 
der Moskwa; als ſolches hat er freilich immer den Wunſch 
und den guten Willen, allem, was ihm vorkommt, eine 
ihm ſelbſt und ſeinem Heere vortheilhafte Wendung zu ge— 
ben: da ihm dies aber unmoͤglich iſt, ſo bleibt er den Be— 
gebenheiten von Anfang bis zu Ende gleich untergeordnet 
und es hat fortdauernd den Anſchein, als ob der Mann, 
den ſeine Verehrer bald das Genie ſchlechtweg, bald die 
franzoͤſiſche Vorſehung nannten, nicht den mindeſten Ver— 
ſtand, nicht die gemeinſte Ueberlegung habe. Um nichts 
auf die koͤrperliche und geiſtige Geſundheit ſeines Helden 
kommen zu laffen, ſieht General Gourgaud ſich genoͤthigt, 
den Ausgang des Feldzugs theils den Verheerungen des 
Froſtes und des Hungers, theils dem Abfalle der Verbuͤn— 
deten zuzuſchreiben; allein, indem er auf dieſe Weiſe zu— 
giebt, daß der Kraft des Kaiſers Napoleon die Abſolutheit 
gefehlt habe, macht er Dinge zu abſoluten Kraͤften, die es 
wahrlich eben ſo wenig waren. 

Wir kommen alſo mit Gourgaud's Berichtigun— 
gen durchaus nicht weiter, als wir fruͤher mit Seguͤrs 
Hypotheſe gekommen waren. Wenn dieſe den Feldzug 
von 1812 nicht erklaͤrt, fo erklaͤren ihn auch jene nicht. 
Wir lernen aus beider Schriften im Grunde nichts wei— 
ter, als was wir ſchon laͤngſt gewußt haben; naͤmlich, 
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daß die Kraft des menſchlichen Geiſtes ſehr beſchraͤnkt ift, 
und daß man, ohne ſich den groͤßten Gefahren auszuſetzen, 
nichts unternehmen kann, was den Geſetzen der Natur ent— 
gegen iſt: ihnen, denen der Menſch ſich unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden unterordnen ſoll. Dieſe Art, die Geſchichte zu ſchrei— 
ben, iſt durchaus verwerflich, weil fie Aufklaͤrungen vorent- 
haͤlt, welche gegeben werden koͤnnten. Bei weitem vorzu— 
ziehen iſt die Manier des Herrn von Chambray, der 
ſich darauf beſchraͤnkt hat, die nackten Thatſachen in ſeiner 
Erzaͤhlung abzuwickeln, ohne ihnen das Mindeſte zu geben 
oder zu nehmen. Zum Wenigſten behaͤlt der Geiſt des Le— 
ſers hierbei volle Freiheit. 

Gleichwohl moͤcht' ich nicht behaupten, daß eine, alle 
Forderungen der Kritik erfuͤllende Geſchichte des Feld— 
zugs von 1812 unmoͤglich ſei; und ich verſtehe darunter 
eine ſolche Bearbeitung dieſes Stoffs, aus welcher hervor— 
geht, weshalb die einzelnen Begebenheiten ſo und nicht an— 
ders ausgefallen ſind und welchen Antheil Napoleon Bo— 
naparte an denſelben gehabt hat. Wenn eine ſolche Ge— 
ſchichte noch nicht vorhanden iſt, fo folgt daraus keineswe— 
ges, daß ſie nicht uͤber kurz oder lang erſcheinen werde. 
Es kommt dabei, wie es ſcheint, auf nichts weiter an, als 
daß man gewiſſen Vorurtheilen entſage, welche bis jetzt 
noch immer feſtgehalten worden ſind. 

Ich erklaͤre mich naͤher. 

Es giebt zwei Hauptgegenſtaͤnde, uͤber welche Jeder, 
der die Geſchichte des rußiſchen Feldzuges mit Erfolg ſchrei— 
ben will, vollkommen im Klaren ſeyn muß. 

Der erſte von dieſen Gegenſtaͤnden iſt die unver— 
meidliche Nothwendigkeit dieſes Krieges. 
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Um diefe gehörig zu deduciren muß man, vor allen 
Dingen, auf den Charakter des Mannes zuruͤckgehen, der, 
ſelbſt nachdem es ihm gelungen war, ſich, als franzoͤſiſchem 
Kaiſer, die Anerkennung bedeutender Maͤchte zu verſchaffen, 
den Feldherrn weit über den Suveraͤn ſetzte, den Krieg 
als eine heilſame Bewegung betrachtete und es nicht un⸗ 
gern ſah, wenn ſeine Schmeichler von ihm ſagten, er be— 
ſitze die Kunſt, den Lorbeer fruchtbar zu machen. Naͤchſtdem 
kommt die beſondere Lage dieſes Mannes in Betrachtung. 
Wir laſſen hier den Uſurpator ganz aus dem Spiele, 
und halten uns bloß an dem neuen Fuͤrſten, dieſen Aug: 
druck einem großen Schriftſteller entlehnend, der ſchon vor 
mehr als drei Jahrhunderten den Unterſchied zwiſchen erb— 
lichen und neuen Fuͤrſten auf eine unvergleichliche Weiſe 
nachgewieſen hat *). Nicht anerkannt von England, 
Schweden und Rußland, mußte Napoleon ſeine ganze Po— 
litik als erblicher Kaiſer der Franzoſen darauf richten, ſich 
dieſe Anerkennung zu erwerben. Das Hauptmittel fuͤr 
dieſen Endzweck aber war ihm Krieg. Dieſer ging we— 
ſentlich wider England. Um nun dieſe Macht zur Nach⸗ 
giebigkeit zu vermoͤgen, mußte ſie aller Stuͤtzen beraubt 
werden, die ſie auf dem europaͤiſchen Feſtlande beſaß. Der 
Kampf nahm im Jahre 1805 ſeinen Anfang und endigte, 
als großes Drama, nach den entſcheidenden Schlachten bei 
Ulm und Auſterlitz, ſeinen erſten Act mit dem Friedens— 
vertrage von Preßburg, in welchem Rußland, als Ver— 


*) Macchiavelli in feinem Fürften: ein Werk, daß man 
nur dann recht verſteht, wenn man das erſte Kapitel mit Verſtand 
geleſen hat. 
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buͤndeter Oeſterreichs, unberührt blieb. Hierin gerade lag es, 
daß der Kampf im folgenden Jahre erneuert werden mußte. 
Er ging weſentlich gegen Rußland; da aber Preußen Ruß⸗ 
lands Vormauer gegen Frankreich war und Friedrich Wils 
helm mit dem neuen Fuͤrſten Frankreichs nicht gemein— 
ſchaftliche Sache gegen einen alten machen konnte: ſo erfuhr 
Preußen in dem Frieden von Tilſit das ungeheure Schickſal, 
wodurch es Frankreich dienſtbar wurde. In der Haͤrte ge— 
gen Preußen bezweckte Napoleon Bonaparte ſchwerlich noch 
etwas Anders, als den Kaiſer von Rußland feſtzuhalten 
bei dem Syſtem, fuͤr welches er ihn in perſoͤnlichen Un— 
terredungen gewonnen hatte. Indem nun Rußland den 
Englaͤndern den Krieg erklaͤrte und ſich Finnlands be— 
maͤchtigte, gewann der franzoͤſiſche Kaiſer freieren Spiel— 
raum fuͤr ſeine Entwuͤrfe gegen England. Als Beſchuͤtzer 
des ſchon im Sommer 1806 gebildeten Rheinbundes, ließ 
er auf das Decret von Berlin das Decret von Mayland 
folgen; und indem er ſich, auf dieſe Weiſe, als den all— 
gemeinen europaͤiſchen Geſetzgeber gebehrdete, zwang er die 
Koͤnigin von Toscana zur Entſagung, und leitete, durch 
die Vertreibung des Koͤnigs von Portugal nach Bra— 
ſilien, jenen Krieg auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel ein, 
welcher im Jahre 1808 ſeinen Anfang nahm. Oeſterreich 
glaubte, nicht muͤſſiger Zuſchauer dieſer Gewaltſtreiche blei— 
ben zu koͤnnen. Es entſtand alſo jener Krieg von 1809, 
worin Rußland der Verbuͤndete Frankreichs gegen Oeſter— 
reich war. Der ſchwache Antheil, welchen Alexander an 
dieſem Kriege nahm, ließ von Stund' an erwarten, daß 
das Buͤndniß, worein er zu Tilſit getreten war, nicht von 
langer Dauer ſeyn wuͤrde; und dieſe Erwartung war nur 
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allzu ſehr gegründet. Die Vermaͤhlung Napoleon Bona— 
parte's mit der Erzherzogin Marie Luiſe kuͤndigte den Un— 
willen an, den der franzoͤſiſche Kaiſer gegen feinen nordi— 
ſchen Bundesgenoſſen gefaßt hatte; und nun erfolgte, Schlag 
auf Schlag, alles, was dieſen beleidigen konnte: das ſo— 
genannte Continental-Syſtem, die Einverleibung Hollands 
in das franzoͤſiſche Gebiet, die Einverleibung der deutſchen 
Nordkuͤſte in daſſelbe und die Vertreibung des Herzogs 
von Oldenburg, Schwagers des ruſſiſchen Kaiſers, aus 
feinem Machtgebiet. Vom Jahre 1811 an, war es nicht 
laͤnger irgend einem Zweifel unterworfen, daß es zwiſchen 
Frankreich und Rußland zu einem entſcheidenden Kampfe 
kommen wuͤrde; jeder ſah ihn mit der groͤßten Sicherheit 
vorher, und die allgemeine Spannung wuchs, als Na— 
poleon in den Feſtungen Stettin und Danzig fein Kriegs 
Material vermehrte, um alles in Bereitſchaft zu haben, 
was der wirklich ausbrechende Krieg erforderte. In der 
That, es war nichts mehr und nichts weniger, als bloße 
Spiegelfechterei, wenn er in den erſten Monaten des ah; 
res 1812 durch den Herzog von Baſſano noch Vorſchlaͤge 
machen ließ, welche den Fortbeſtand des bisherigen Ver— 
haͤltniſſes bezweckten. Dieſe Vorſchlaͤge waren ſogar von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie nicht angenommen 
werden konnten, wenn Rußland nicht jeder Wuͤrde ent— 
fagen wollte. Und fo war denn der Feldzug von 1812 
herbeigefuͤhrt durch alles, was ihm vorangegangen war; 
und feine Nothwendigkeit beruhete weſentlich darauf, daß Na— 
poleon, wenn ihm die Unterjochung Rußlands nicht gelang, 
darauf verzichten mußte, in der europaͤiſchen Welt fuͤr ſich und 
ſeine neue Dynaſtie eine bleibende Haltung zu gewinnen. 
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Auf dieſe Weiſe würde ſich die Nothwendigkeit des 
Krieges von 1812 deduciren laſſen. 

Der zweite Hauptgegenſtand, den der Geſchichtſchrei— 
ber dieſes Kriegs ins Auge zu faſſen hat, iſt das Mittel, 
welches Napoleon anwenden mußte, um zu ſeinem Zweck 
zu gelangen. 

Der Territorial-Umfang Rußlands iſt bekannt. Ge— 
gen ein Reich von mehr als 300,000 Geviertmeilen zu 
Felde ziehen, und in dieſem Reiche auf große militärifche 
Erfolge rechnen, welche nicht entweder durch den Unverſtand 
oder durch die Feigheit des Gegners erworben werden, iſt 
— man darf es ungeſcheut ſagen — eine Keckheit, die 
durch nichts gerechtfertigt werden kann. Da eine maͤßige 
Armee — wir denken uns eine von etwa 200,000 Mann 
— hier wenig auszurichten vermag: fo muß man, als Er; 
oberer, ſeine Zuflucht zu einer ſehr großen nehmen. Allein 
mit einer ſehr großen Armee, welche ſich uͤber einen bedeu— 
tenden Raum zu verbreiten hat, verliert die Kriegskunſt 
alle Sicherheit der Anwendung; und ſo kann es nur all— 
zu leicht geſchehen, daß der, der mit einer Armee von 100: 
bis 200,000 Mann ſich als einen ausgezeichneten Feld— 
herrn gezeigt hat, alle Thatkraft einbuͤßt und feine höchfte 
Tugend in der Reſignation finden muß; aus keinem ande— 
ren Grunde, als weil alle ſeine Anordnungen auf nicht vor— 
hergeſehene Hinderniſſe ſtoßen, die ihre Zweckmaͤßigkeit verei— 
teln und unerwartete Reſultate geben. Dies iſt ſo gewiß, 
daß man behaupten kann, die Kriegskunſt habe an den 
Kriegszuͤgen eines Attila, Gingiskhan, Tamerlan und welchen 
Eroberer man faſt noch nennen mag, gar keinen Antheil ge— 
habt. Wo unermeßliche Heere in Bewegung geſetzt werden, da 
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gilt es keinen Krieg im europäifchen Sinne des Worts 
d. h. keinen Krieg, den ein höherer Civiliſations-Grad ge 
boren hat und der weſentlich auf die Beſchuͤtzung deſſelben 
abzweckt; da gilt es nur Verheerung, Vernichtung, Aneig⸗ 
nung eines fremden Machtgebiets, kurz alle die Graͤuel, 
welche zu allen Zeiten Voͤlkerwanderungen begleitet haben. 
Von politiſchen Zwecken zu reden, wenn man an der Spitze 
eines Heers von 500,000 Mann ſteht, iſt kaum noch 1 
was mehr, als eine Abgeſchmacktheit: je weniger ſich der 
Oberfeldherr in ſeiner Gewalt hat und je mehr er dem 
unwiderſtehlichen Zuge der Begebenheiten folgen muß, deſto 
ſicherer verfehlt er ſeinen Zweck, deſto weniger iſt er im 
Stande, ſeine Vorſaͤtze durchzufuͤhren. 

Sehr richtig hatte Napoleon Bonaparte ermittelt, daß 
fuͤr den Zweck, den er in Beziehung auf Rußland verfolgte, 
200,000 Mann eine allzu geringe Macht bildeten. Wenn 
er nun, mit ſchonungsloſer Benutzung der Kräfte feiner Vers 
bündeten, jenes Heer, das er gegen Rußland zu führen 
entſchloſſen war, auf mehr als 500,000 Mann verſtaͤrkte: 
ſo konnte er dazu freilich mehr als Einen Beweggrund ha⸗ 
ben; unter andern auch den, die Ruhe in feinem Nücken 
durch Schwaͤchung der Kraͤfte zu ſichern. Da ihm aber, 
als einem erfahrnen Feldherrn, nicht unbekannt ſeyn konnte, 
daß die Kunſt, Menſchenmaſſen zu bewegen, wie jede an— 
dere Kunſt, an Bedingungen geknuͤpft iſt, welche erfuͤllt 
werden muͤſſen, wenn das vorgeſteckte Ziel erreicht werden 
fol: fo muß man annehmen, daß er bei der ungemeſſe— 
nen Anhaͤufung ſeiner Streitmaſſen von einem Gedanken 
ausgegangen ſei, worin dieſe allein ihre Rechtfertigung fand. 
Dieſer Gedanke nun konnte ſchwerlich ein anderer ſeyn, 

als 


449 


als daß die Ruſſen ihr Gebiet an den Graͤnzen deſſelben 
vertheidigen wurden. War diefe Vorausſetzung richtig: fo 
ließ das ungeheure Heer, uͤber welches er verfuͤgte, ſich, 
ohne daß ſein Zuſammenhang weſentlich aufgehoben wurde, 
leicht in ein Garn verwandeln, worin die Ruſſen zuſam— 
men getrieben und vernichtet wurden. Der Feldzug von 
1812 gewann alsdann denſelben Charakter, der Napoleon's 
frühere Feldzuͤge ausgezeichnet hatte; und je vollſtaͤndiger 
die Vernichtung des ruſſiſchen Heeres geweſen waͤre, deſto 
unverhinderter und unumſchraͤnkter hätte der franzoͤſiſche 
Oberfeldherr die Bedingungen des Friedens vorſchreiben 
koͤnnen. 

Bekanntlich war jene Vorausſetzung falſch; und weil 
ſie dies war, ſo verlor das ungeheure Heer Napoleons 
mit feiner urſpruͤnglichen Beſtimmung zugleich feine Kraft. _ 

Nachdem die Ruſſen ihr großes verſchanztes Lager 
bei Driſſa an der Duͤna verlaſſen hatten, handelte es ſich 
haupſaͤchlich darum, die Vereinigung der zweiten ruſſiſchen 
Weſt⸗Armee mit der erſten zu verhindern; allein es zeigte 
ſich auf der Stelle, daß die Entfernungen, worin die ver— 
ſchiedenen franzoͤſiſchen Armee-Corps von einander operir— 
ten, kein wahres Zuſammenwirken zu einem und demſelben 
Zwecke geſtatteten: Napoleon ſah ſich genoͤthigt, ſeinen ei— 
genen Bruder, den König von Weſtphalen vom Heere zu 
entfernen, „weil dieſer“ — ſo wurde es ausgedruͤckt — „al— 
les verkehrt auffaſſe.“ Gendthigt, dem ruſſiſchen Heere nach— 
zuziehen, erfuhr das franzoͤſiſche alle dieſe Zerftörungen, 
welche von Zwangsmaͤrſchen in einer ſpaͤrlich angebauten 
Gegend unzertrennlich ſind; dazu aber kam noch jener ver— 
derbliche Regen in den erſten Tagen des Juli, der ſechs 
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und dreißig Stunden anhielt, die Straßen in Moraͤſte 
verwandelte und einen bedeutenden Theil der Artillerie in 
den Ruheſtand verſetzte. Erſchöpft langte dies Heer bei 
Witepks an, wo es zehn Tage verweilen mußte, um Kraͤfte 
zu neuen Anſtrengungen zu ſammeln. Die Vereinigung 
der zweiten ruſſiſchen Weſt-Armee mit der erſten kam in 
der Naͤhe von Smolensk zu Stande. 

Fuͤr den frauzoͤſiſchen Kaiſer war eine Schlacht zu 
einer Wohlthat geworden; doch die, welche er vor den 
Mauern von Smolensk lieferte, brachte nicht die Wirkun⸗ 
gen hervor, die er ſich davon verſprach, weil Junot, Her— 
zog von Abrantes, die Ruſſen, die er umgehen ſollte, ent⸗ 
wiſchen ließ. Sich immer weiter von ſeinem rechten und 
linken Fluͤgel trennend, von welchen jener dem, aus Vol— 
hynien herandringenden Fuͤrſten Tormaſow, dieſer dem an 
der Duͤna zuruͤckgebliebenen Fuͤrſten Wittgenſtein entgegen: 
geſtellt werden mußte, ging Napoleon, nach der Schlacht 
bei Smolensk, immer den Ruſſen folgend, nach Moskau 
vor. Die Schlacht bei Mojaisk war unſtreitig das Hoͤchſte, 
was, nach fo angeſtrengten Maͤrſchen, wie die der Mo⸗ 
nate Juli und Auguſt geweſen waren, geleiſtet werden 
konnte; aber die Fruͤchte des errungenen Sieges gingen 
in dem Brande von Moskau verloren. Die Lage des 
franzoͤſiſchen Heeres war jetzt fo bedenklich geworden, daß 
ein Friedens -Traktat eine bei weitem größere Wohlthat 
fuͤr Napoleon, als fuͤr Alexander war. Ein ſolcher kam aber 
nicht zu Stande. Wollte nun der franzoͤſiſche Feldherr fich. 
nicht, gleich Karl dem Zwoͤlften, in die Waͤlder und Mo— 
räfte der Ukraine verlieren: fo blieb ihm nichts anderes 
uͤbrig, als auf demſelben Wege, worauf er nach Moskau 
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gekommen war, nach Königsberg oder Warſchau zurück 
u gehen. 

f Dieſer Entſchluß aber mußte zu einer Zeit gefaßt wers 
den, wo aller Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Thei⸗ 
len des franzöfifchen Heeres, vermoͤge der großen Entfer⸗ 
nungen, worin fie von einander ſtanden, aufgehört hatte 
und wo es eben deshalb vollkommen gleichguͤltig geworden 
war, ob feldherrliche Weisheit oder Thorheit uͤber dem 
Ganzen waltete. Die, welche, ſowohl auf dem Marſche 
nach Moskau als auf dem Nückzuge, eine auffallende pa: 
thie an Napoleon wahrzunehmen glaubten, hatten gewiß 
nicht ſchlecht beobachtet; allein ſie irrten ſich in Anſehung 
der Urſache derſelben. Dieſe ging nicht aus einem Vor— 
falle koͤrperlicher oder geiſtiger Geſundheit hervor, wohl 
aber aus einer verzweiflungsvollen Lage, woran nichts zu 
verbeſſern war. Die hoͤchſte Reſignation wird da zu einer 
Tugend, wo man fuͤrchten muß, durch kraftvolles Eingrei— 
fen alles noch mehr zu verſchlimmern; Napoleon aber hatte 
ſich durch ſeine eignen Maßregeln zu einer ſolchen Reſig— 
nation verdammt. Die Gewalt des Froſtes und des Hun— 
gers, welche nach der Schlacht bei Malojaroslawez ein— 
trat, verbunden mit den Seiten-Angriffen der Ruſſen un: 
ter Miloradowitſch, vollendete nur was im erſten Zuſchnitt 
verdorben war; und wer den Ausgang des verhaͤngnißvol— 
len Feldzuges von 1812 mit dem Anfange deſſelben in 
Verbindung zu bringen verſteht, gelangt leicht zu der Ue— 
berzeugung, daß in dieſem großen Unternehmen von Sei— 
ten Napoleons nur Ein Fehler begangen wurde; naͤmlich 
der, daß er, im Vertrauen auf ſeine feldherrliche Geſchick— 
lichkeit, den Ruſſen folgte, als dieſe ihm durch ihren Ruͤck— 
zug tiefer ins Land zogen. Auf der andern Seite ſagt man 
ſich freilich, daß die Verfolgung nicht wohl zu vermeiden 
war, weil ſich nicht berechnen ließ, wie weit ſie fuͤhren 
wuͤrde. In Wahrheit, wäre die Schlacht, welche bei Mo— 
jaisk geliefert wurde, bei Witepsk geliefert worden: fo 
wuͤrde keine von den Folgen eingetreten ſeyn, denen wir 
die gegenwaͤrtige Geſtalt Europa's verdanken. 

Der ganze Streit, der ſich zwiſchen den Grafen von 
Seguͤr und dem General Gourgaud uͤber Napoleons 
Antheil an den Begebenheiten des Jahres 1812 erhoben 
hat, iſt alſo im Grunde nur ein Beweis mehr, daß es eine 
Natur der Dinge giebt, welcher kein menſchlicher Verſtand 
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gewachſen ift, wenn es darauf ankommt, ſie zu beſiegen; 
und was man, auch bei dieſer Veranlaſſung, geltend ma⸗ 
chen moͤchte, iſt der Ausſpruch Bacons, „daß der Menſch 
uͤber die Dinge nur in ſofern etwas vermag, als er damit 
anfaͤngt, ſich ihnen unterzuordnen.“ Es war aber kein 
abſoluter Fehler, den Napoleon beging, als er, um ſeinen 
Kampf mit Rußland zu entſcheiden, mehr als eine halbe 
Million Streiter an die Graͤnzen dieſes unermeßlichen Reichs 
führte; es ward nur ein ſolcher, als die Ruſſen, anſtatt 
feine Erwartung zu erfuͤllen, ſich vor feinen Angriffen zus 
ruͤckzogen und ihn zu einer Verfolgung verleiteten, die nur 
mit dem Untergange ſeiner Macht endigen konnte. 

Um die Geſchichte des ruſſiſchen Feldzugs, ſo wie 
überhaupt die Geſchichte des franzoͤſiſchen Kaiſers mit Wahr— 
heit und auf eine, ſelbſt die ſtrengſten Forderungen der 
Kritik befriedigende Weiſe zu ſchreiben, iſt unſtreitig nichts 
weiter erforderlich, als dieſen neuen Fuͤrſten in dem 
Problem aufzufaſſen, das ſowohl in Beziehung auf Frank— 
reich, als in Beziehung auf das ganze Europa von ihm 
. gelöfet werden mußte, wenn feine Dynaſtie fortdauern 
ſollte; aber wie viel fehlt daran, daß ſein ganzes Thun und 
Treiben von dieſer Seite — der einzigen, die ſich mit Un— 
partheilichkeit und Gerechtigkeit vertraͤgt — aufgefaßt waͤre! 
In Frankreich wird man vielleicht noch eines halben Jahr— 
hunderts bedürfen, che man zu dieſer, wie es mir ſcheint, 
einzig richtigen Anſicht von Napoleon gelangt. Wie fruͤh 
man in England und in Deutſchland dahin gelangen wird, 
ſteht freilich auch dahin; indeß bietet die neuere Zeit kei— 
nen groͤßeren und zugleich keinen lehrreichern Stoff zu ei— 
ner hiſtoriſchen Entfaltung dar, und wer ſich ihm gewach— 
ſen zeigt, darf darauf rechnen, daß er ſich die ganze Menſch⸗ 
heit verbindet. 5 
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